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Regina Toepfer  und Bettina Wahrig

Einleitung  
Die Komplexität und Diversität  
von Kinderlosigkeit im Mittelalter

Abstract Childlessness is an anthropological phenom-
enon. Since antiquity, it seems to have left traces in 
history in written and material sources throughout the 
most diverse cultures, religions and social groups. In the 
medieval tradition, childlessness and parenthood are 
addressed in very different contexts, literary forms and 
text genres. Evidence can be found in biblical, legend-
ary and historiographical writings, in theological, legal, 
demonological texts, in treatises on natural history and 
gynecology, in courtly novels and epics. Apart from 
illustrating male cultural dominance through attempts 
at controlling procreation and birth, the earlier history 
of infertility itself has only recently become a widely 
researched topic in both cultural and Gender Studies.  
This special issue proposes to view childlessness in the 
perspective of in/fertility; if we see cultural and symbolical 
practices of bearing and rearing children in a common 
context with social constellations that provide alternatives 
to being ‘biological’ parents and ‘biological’ children, if 
we see voluntary and involuntary childlessness as inter-
linked, an amazing number of views on parenthood and 
childrearing, on familial and personal continuity in the 
present and the afterlife come to the fore. Even if, or maybe 
because, procreation was such an important element of 
determining one’s own position in society, women and 
men were not always disadvantaged by childlessness. On 
the contrary, the authors of this issue provide evidence 
of a large spectrum of possible, and performed, agency 
of all sexes, ages and social groups. 

Keywords Gender Studies; Infertility; Voluntary and 
Involuntary Childlessness; Parenthood
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Kinderlosigkeit ist ein historisch-anthropologisches Phänomen, das sich von der 
Antike bis in die Gegenwart in allen Schichten, Religionen und Kulturen beobach-
ten lässt. Im Mittelalter konnten die gesellschaftlichen Folgen fehlender Reproduk-
tion – insbesondere für Frauen – gravierend sein und zu Trennung, Abwertung 
und Ausgrenzung führen. Kinderlosigkeit bescherte nicht nur individuelles Leid, 
sondern galt als soziales Stigma. Unfruchtbaren Adligen wurde vorgeworfen, 
ihre wichtigste Herrschaftspflicht nicht zu erfüllen und die Thronfolge nicht zu 
sichern. Kinderlosen Bürgersleuten wurde unterstellt, an ihrer Unfruchtbarkeit 
selbst schuld zu sein und kein Grab in geweihter Erde zu verdienen.1 In einem bud-
dhistischen Bildwerk des japanischen Mittelalters bekommen kinderlose Frauen 
sogar eine eigene Höllenwelt zugewiesen, in der sie Qualen leiden.2 

Obwohl im Mittelalter ungefähr doppelt so viele Paare wie heute kinderlos 
blieben,3 wurde dies in der Mediävistik lange nur thematisiert, wenn Angehörige 
des Hochadels betroffen waren. Zu den bekannten historiographischen Fällen 
gehören etwa das Kaiserpaar Heinrich II. und Kunigunde von Luxemburg, der 
englische König Eduard der Bekenner und seine Gemahlin Edith von Wessex, 
König Rudolf III. von Burgund, der Kalif von Córdoba Hischam II. und der byzan-
tinische Kaiser Basileios II.4 Nach ersten Erhebungen waren etwa 16 Prozent der 
verheirateten Männer und 17 Prozent der Frauen in englischen Herzogsfamilien 
kinderlos, im Florenz des 15. Jahrhunderts blieb rund ein Viertel der Haushalte 
ohne Nachwuchs, und im spätmittelalterlichen Basel waren zeitweise sogar mehr 
als die Hälfte der in den Steuerlisten eingetragenen Vertreter bestimmter Berufs-
zweige ohne leiblichen Erben.5 Generell scheint der Anteil an Paaren ohne Nach-
wuchs in der Stadt höher als auf dem Land gewesen zu sein.6 Als Ursache für 
die vergleichsweise hohe Zahl an Kinderlosen im Mittelalter kommen verschie-
dene Gründe in Betracht: Unzureichende Ernährung, Vitaminmangel, fehlende 
medizinische Versorgung, die hohe Säuglings- und Kindersterblichkeit, schwere 
körperliche Arbeit, beruflicher Umgang mit gesundheitsschädlichen Substanzen 
wie etwa mit Säure bei Gerbern oder ein hohes Heiratsalter von mindestens einem 
der beiden Partner wirkten sich nachteilig auf die Fertilität aus.7 

 1 Vgl. Toepfer 2020, S. 7.
 2 Vgl. Triplett in diesem Heft.
 3 Vgl. Goody 1989, S. 57.
 4 Vgl. Ubl 2011. Vgl. auch van Eickels 2009.
 5 Vgl. Kruse 1996, S. 155 f.; Signori 2001, S. 361.
 6 Dies legt eine Studie zur nordwestschweizerischen Herrschaft Farnsburg nahe, gemäß 

der 34 Prozent der Paare in der Stadt und 19 Prozent auf dem Land kinderlos blieben. Vgl. 
Othenin-Girard 1994, S. 69 f.

 7 Vgl. Signori 2001, S. 361; Jasch-Boley, Kairies, Wahl u. a. in diesem Heft.
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In der mittelalterlichen Überlieferung werden Kinderlosigkeit und Eltern-
schaft in ganz unterschiedlichen Kontexten, Literaturformen und Textgattungen 
thematisiert. Belege finden sich in biblischen, legendarischen und historiographi-
schen Schriften, in theologischen, juristischen, dämonologischen, naturkundlichen 
und gynäkologischen Traktaten, Offenbarungsberichten, Briefen, Predigten und 
Ehedidaxen, in Brautwerbungsepen, höfischen Romanen, Mären, Schwänken und 
Novellen.8 Psalmen und Kirchenlieder preisen den Kinderreichtum der Gerechten 
und beklagen das Leid der Kinderlosen. In verschiedenen Volkssprachen werden 
Geschichten von Eheleuten erzählt, die Jahre vergeblich auf Nachwuchs warten, 
bis sie von Gott erlöst werden oder gar teuflische Hilfe in Anspruch nehmen. Auf 
Altarbildern, Votivtafeln und Miniaturen wird das Flehen von Paaren um einen 
Erben dargestellt. Historische Quellen berichten von unfruchtbaren Adligen, die 
religiöse Gelübde ablegen, auf Wallfahrten gehen oder Pilgerreisen ins Heilige 
Land unternehmen. In medizinischen Abhandlungen werden Ursachen für Sterili-
tät und Impotenz diagnostiziert und Therapiemaßnahmen empfohlen. Aufwendige 
Rezepturen für Bäder, Räucherungen und Heiltränke sind in pharmazeutischen 
Rezeptsammlungen überliefert. Rechtsbücher, Bittschriften und Prozessakten 
bieten Einblicke in Scheidungsverfahren, die wegen Impotenz und unerfüllten 
Kinderwünschen geführt werden. Testamente und Stiftungen zeugen davon, wie 
Kinderlose ihr Erbe verteilen und welche Verwandten oder Institutionen davon 
profitieren. Das Thema bietet somit für alle mediävistischen Disziplinen lohnende 
Anknüpfungspunkte und überraschende Erkenntnisse, wie die acht Beiträge in 
diesem Heft belegen. Die Bewertungen von Kinderlosigkeit sind im Mittelalter 
jedoch viel komplexer und diverser, als es die Meistererzählung vom Leiden kin-
derloser Menschen erwarten lässt.

1 Vom blinden Fleck zur historischen Un*fruchtbarkeitsforschung

Die eklatante historische Bedeutung von Kinderlosigkeit steht in einem deutlichen 
Kontrast zu ihrer Erforschung. Vor über dreißig Jahren stellte Claudia Opitz in dem 
Buch ‚Evatöchter und Bräute Christi‘ (1990) fest, dass „Not und Elend, Hoffnung 
und Ringen vermeintlich oder tatsächlich steriler Frauen des Mittelalters noch 
weitgehend im Dunkeln“ lägen.9 Selbst Historiker:innen, die sich mit Fruchtbarkeit 
beschäftigten, hätten sich kaum je bemüht herauszufinden, mit welchen Mitteln 
unfruchtbare Frauen schwanger zu werden suchten. Dass Empfängnisverhütung 
und Abtreibung weit mehr Aufmerksamkeit als Kinderlosigkeit gefunden haben, 

 8 Vgl. Toepfer 2020, S. 9.
 9 Opitz 1990, S. 61.
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erklärt Opitz mit der irrigen Annahme, allein die Unterdrückung von Fruchtbar-
keit sei kulturgeschichtlich bemerkenswert, Gebären hingegen der biologische 
Normalfall.10 Auch die Verfasserin der ersten mediävistischen Monographie mit 
einem Fokus auf kinderlosen Menschen kritisierte diese Einseitigkeit. In ihrer 
Studie ‚Vorsorgen – Vererben – Erinnern‘ (2001) untersuchte Gabriela Signori 
Vermächtnisse kinder- und familienloser Erblasser im spätmittelalterlichen Basel. 
Angesichts der Vielzahl an Menschen ohne leiblichen Erben gelangt sie zu dem 
Schluss, dass Kinderlosigkeit keinesfalls ein Randphänomen gewesen sei. Daher 
forderte Signori, die bürgerlichen Ideale des 19. Jahrhunderts nicht länger auf die 
Vergangenheit zu projizieren und sich von den anachronistischen Vorstellungen 
der biologisch ‚intakten‘ Familie zu lösen.11

Kinderlosigkeit blieb in der Mediävistik aber weiterhin ein blinder Fleck, wie 
die Herausgeberinnen des Themenhefts ‚Infertility in Medieval and Early Modern 
Medicine‘, Daphna Oren-Magidor und Catherine Rider, noch 2016 konstatieren. 
Der Schwerpunkt der kulturwissenschaftlichen Forschung über Unfruchtbarkeit 
liege fast vollständig auf der Gegenwart, historische Untersuchungen gebe es 
dagegen kaum. Nur partiell gingen mediävistische Studien zur Sexualitätsge-
schichte – im Unterschied zu Verhütung und Abtreibung – auf Unfruchtbarkeit 
ein, und medizinische Ratgeber der Vormoderne würden zwar ediert, aber kaum 
interpretiert. Oren-Magidor und Rider stellen dagegen das große kulturwis-
senschaftliche Potential des Themas heraus. Eine Geschichte der Unfruchtbarkeit 
(‚history of infertility‘) sei wichtig sowohl in Bezug auf das Geschlechterver-
hältnis und die Konstruktion von Geschlechtsidentitäten als auch für Fragen 
der Reproduktionsmedizin, der Geburtshilfe und der Geschichte der Familie.12 
In jüngster Zeit zeichnet sich nun ein erfreulicher Wandel ab; Kinderlosigkeit 
wird im angloamerikanischen Sprachraum zunehmend als kulturhistorisches 
Forschungsfeld erschlossen, wozu das genannte medizinhistorische Themenheft 
ebenso beigetragen hat wie die Monographien von Jennifer Evans und Daphne 
Oren-Magidor über Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit im frühneuzeitlichen 
England.13 Der deutlichste Beleg des neuen Forschungsinteresses ist das von 
Gayle Davis und Tracey Loughran herausgegebene ‚Palgrave Handbook of 
Infertility in History‘ (2017), das den Bogen von der Antike bis in die Gegenwart 
spannt. Unfruchtbarkeit sollte, so fordern die Autorinnen, nicht nur im Umfeld 
von Reproduktion, Mutterschaft und Familie diskutiert, sondern als Thema eigenen 
Rechts behandelt werden. Unfruchtbarkeitsgeschichten existierten, man müsse 

 10 Vgl. ebd., S. 203, Anm. 17.
 11 Vgl. Signori 2001, S. 362 f.
 12 Vgl. Oren-Magidor u. Rider 2016, S. 211–213.
 13 Vgl. Evans 2014; Oren-Magidor 2017.
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nur nach ihnen suchen und Texte ggf. gegen den Strich lesen, um marginalisierte 
Gruppen sichtbar zu machen.14

Im deutschen Sprachraum ist Kinderlosigkeit ebenfalls in den Fokus mediä-
vistischer Forschung gerückt. Findet man im ‚Lexikon des Mittelalters‘ nur einen 
kurzen medizinhistorischen Artikel zu ‚Unfruchtbarkeit‘ (1997), widmen sich im 
Handbuch ‚Dis/ability History der Vormoderne‘ (2017) gleich drei Kapitel den 
sozialen Implikationen von Unfruchtbarkeit und den unterschiedlichen diskursiven 
Prägungen im Bereich der Historiographie, der Erzählliteratur und des Kirchen-
rechts.15 Cordula Nolte und Alexander Grimm heben in ihrem Beitrag hervor, 
dass Unfruchtbarkeit im Mittelalter nicht pauschal negativ bewertet wurde und 
keineswegs immer mit sozialer Ausgrenzung verbunden war. Daher halten sie 
es für zentral, den sozialen Kontext, die konkrete Lebenssituation und die Inter-
aktion zwischen Individuen und Gruppen genau zu untersuchen. Von der hohen 
Wertschätzung der Fruchtbarkeit auf eine generelle Abwertung Kinderloser zu 
schließen, sei eine unzulässige Verkürzung, die weder der Komplexität der histo-
rischen Überlieferung noch dem Selbstverständnis der Menschen gerecht würde. 
Paare konnten das Fehlen leiblicher Nachkommen durch Kompensationsstrategien 
ausgleichen, etwa indem sie Kinder annahmen; zudem hielten Religion, Theologie 
und Kirche konträre Deutungsangebote spiritueller Fruchtbarkeit bereit.16

Wie kontrovers in den unterschiedlichen historischen Diskursen über Frucht-
barkeit und Unfruchtbarkeit gesprochen wurde, arbeitet Regina Toepfer in ihrem 
jüngst erschienenen Buch ‚Kinderlosigkeit. Ersehnte, verweigerte und bereute 
Elternschaft im Mittelalter‘ (2020) heraus. Mit Theologie, Medizin, Recht, Dämo-
nologie und Ethik werden fünf Wissensbereiche unterschieden, die die mittelal-
terliche Wertung von Kinderlosigkeit entscheidend bestimmten und die in der 
Frühen Neuzeit teils auffällige Veränderungen erfuhren. Die Autorin fragt nach 
den Begründungsmechanismen für die Ungleichbehandlung von Menschen mit 
Kind und ohne Kind; mit einem ‚Fertilitätssternchen‘ macht sie sowohl auf die 
wechselseitige Abhängigkeit von Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit als auch auf 
den kulturellen Konstruktionscharakter von Kinderlosigkeit aufmerksam.17 Statt 
eine Diskriminierungsgeschichte zu schreiben, berücksichtigt Toepfer die Vielfalt 
und Heterogenität der Erzählungen über Un*fruchtbarkeit. Das Spektrum der 

 14 Vgl. Loughran u. Davis 2017, S. 5, 10.
 15 Vgl. Schäfer 1997, Sp. 1221 f.; Nolte u. Grimm 2017, S. 448–454; Toepfer 2017, S. 228 f.; 

Schmugge 2017, S. 301 f.
 16 Vgl. Nolte u. Grimm 2017, S. 448, 453. – Auch Toepfer (2017, S. 229) betont in ihrem Hand-

buchkapitel zur Kinderlosigkeit in der höfischen Gesellschaft, dass die mittelalterliche 
Literatur gegenläufige Interpretationen biete. Ob Kinderlosigkeit als Defizit gewertet werde, 
hänge vom übergeordneten Bezugssystem ab.

 17 Vgl. Toepfer 2020, S. 12–15.
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analysierten Narrative reicht vom spät erfüllten Kinderwunsch dank göttlicher oder 
dämonischer Hilfe über soziale und religiöse Alternativen bis hin zur bewussten 
Entscheidung gegen Elternschaft und dem wunschlosen Glück innig Liebender. 
Mit Hilfe einer ‚historisierenden Komparatistik‘,18 die aktuelle Diskussionen über 
Samenspende, Adoption und bereute Mutterschaft mit historischen Quellen ver-
knüpft, werden sieben Erzählmuster offengelegt, die einerseits spezifisch mittelal-
terlich sind, andererseits oft in säkularisierter Form in der Gegenwart weiterwirken.

Das vorliegende Themenheft knüpft an die aktuellen Studien an und setzt die 
historische Un*fruchtbarkeitsforschung fort.19 Die Begriffe ‚Unfruchtbarkeit‘ und 
‚Kinderlosigkeit‘ werden dabei nicht systematisch differenziert, da biologische und 
kulturelle Aspekte bei körperbezogenen Konzepten untrennbar verbunden sind.20 
Diese Überlagerung zeigt exemplarisch der archäologische Beitrag von Isabelle 
Jasch-Boley, Madita-Sophie Kairies, Joachim Wahl und Lukas Werther, die 
menschliche Überreste aus Südwestdeutschland als Quellenmaterial auswerten. 
Aus Gräberfunden des frühen Mittelalters auf Kinderlosigkeit zu schließen, ist 
nur eingeschränkt möglich, selbst wenn verschiedene körperliche Merkmale 
(Ernährungszustand, genetische Veränderungen und Morphologie) kombiniert 
werden. Manche Ursachen für Unfruchtbarkeit sind ‚knochenstumm‘ und lassen 
sich nicht nachweisen, andere augenscheinliche Fertilitätszeichen können bei 
manchen Gebärenden fehlen und kommen zudem auch bei Frauen vor, die nie 
geboren haben. Hormonelle Befunde erlauben wiederum keine Aussage darüber, 
ob eine Geburt erfolgreich abgeschlossen wurde. Daher sprechen Jasch-Boley, 
Kairies, Wahl und Werther bei weiblichen Skeletten, für die keine morpholo-
gischen Hinweise auf vorangegangene Geburten oder das Stillen und Aufziehen 
von Kleinkindern vorliegen, davon, dass diese „potentiell kinderlos“ waren.21

2 Kinderlose Herrschende und erblose Personen

Die Kinderlosigkeit von Herrschenden ist durch die schriftliche Überlieferung 
gut bezeugt. Vielfach benennen und beklagen Chronisten die Lebenssituation 
von Hochadligen, deren Ehen ohne (männlichen) Nachkommen blieben, so dass 
die Herrschaftsfolge nicht leiblich gesichert werden konnte.22 Diese Problematik 

 18 Ebd., S. 3.
 19 Vgl. dazu besonders den Beitrag von Volker Sliepen in diesem Heft.
 20 Zur Kinderlosigkeit als politischem Dispositiv im Sinne Michel Foucaults vgl. Toepfer 2020, 

S. 12.
 21 Vgl. Jasch-Boley, Kairies, Wahl u. a. in diesem Heft.
 22 Zur Bedeutung des Geschlechts bei der Bewertung von Fruchtbarkeit vgl. Toepfer 2020, 

S. 98.
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arbeitet Karl Ubl in dem Aufsatz ‚Der kinderlose König‘ (2011) an mehreren 
Beispielen des 11. Jahrhunderts heraus, wobei er Kinderlosigkeit als „Testfall für 
die Ausdifferenzierung des Politischen“ versteht.23 Ein König ohne Kind musste 
fürchten, dass sein staatsmännisches Ethos, das auf das künftige Gemeinwohl 
ausgerichtet war, nicht anerkannt wurde. Das Geflecht von personalen Bindungen 
wurde brüchig, wenn es nicht auf Dauerhaftigkeit angelegt war, so dass Kinderlo-
sigkeit die politische Ordnung in doppelter Weise bedrohte. Die untersuchten Fälle 
belegen, dass sich die weltlichen Fürsten einem König ohne dynastische Perspek-
tiven nicht ohne Weiteres unterordneten. Vielmehr stellten sie seine Autorität in 
Frage und konkurrierten um die beste Ausgangslage nach seinem Tod. Daher seien 
die zahlreichen politischen Konflikte während der Regierungszeit Heinrichs II. 
viel stärker vor dem Hintergrund seiner Kinderlosigkeit zu verstehen als von der 
älteren Forschung wahrgenommen, argumentiert Ubl. Doch zeigt sein Vergleich 
mehrerer kinderloser Herrscher des 11. Jahrhunderts auch, dass sich die fehlende 
Reproduktion nicht immer nachteilig auswirkte: Während Rudolf III. von Burgund 
ein schwacher König war, musste Eduard der Bekenner nie ernsthaft um seine 
Macht fürchten. Ihm gelang es sogar, seine Kinderlosigkeit als Machtinstrument 
einzusetzen, um die einflussreichen Earls gegeneinander auszuspielen.

Die Stellung kinderloser Königinnen konnte sich ebenfalls stark unterschei-
den, wie die geschichtswissenschaftlichen Beiträge von Cristina Andenna und 
Anne Foerster in diesem Heft zeigen. Während es im französischen und eng-
lischen Königshaus regelmäßig vorkam, dass kinderlose oder politisch unnötig 
gewordene Verbindungen gelöst und Ehefrauen verstoßen wurden, schien dies 
im römisch-deutschen Reich lange unvorstellbar.24 Dass das Phänomen der Kin-
derlosigkeit am Königshof deutlich komplexer war als vielfach angenommen, und 
die Reaktionen sowohl vom historischen Kontext als auch der Existenz weiterer 
potentieller Nachfolger abhingen, stellt Andenna am Beispiel des Hofes von Nea-
pel im 14. Jahrhundert heraus. König Ladislao von Durazzo ließ die Ehe mit seiner 
ersten Ehefrau Constanza von Chiaromone annullieren, wohingegen die Königin 
Sancia eine soziale und eine spirituelle Mutterrolle übernehmen durfte, ohne dass 
ihre gesellschaftliche Position aufgrund fehlender Reproduktionsleistung in Frage 
gestellt wurde.25 Nach dem Tod des Gatten konnte sich das Nichtvorhandensein 
von Kindern bzw. Söhnen für eine Königin sogar vorteilhaft auswirken, wie 

 23 Ubl 2011, S. 323 u. ö.
 24 Vgl. Foerster in diesem Heft. Als Beispiel führt sie Robert den Frommen von Frankreich an, 

der gleich zwei Frauen verstieß, weil diese ihm nicht den ersehnten Erben geboren hatten. 
Ebenso trennten sich Heinrich I. von England und Johann Ohneland von ihren kinderlosen 
Gemahlinnen, um eine jüngere Frau zu ehelichen.

 25 Vgl. Andenna in diesem Heft.
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Foerster darlegt.26 Zwar mussten kinderlose Witwen den Hof verlassen, womit 
ihnen ein größerer Umbruch als den Königinnen mit Kind bevorstand, doch ver-
fügten sie über mehr Handlungsoptionen. Sie konnten ihr weiteres Leben sowohl 
auf ihren Witwengütern oder in einem Kloster verbringen als auch ein weiteres 
Mal heiraten, ohne in familiäre Loyalitätskonflikte zu geraten. Die mittelalterlichen 
Quellen widerlegen also jene, die Kinderlosigkeit generell als einen marginalisie-
renden Faktor im Leben von Menschen betrachten.

Wie in der Chronistik und Historiographie wird auch in der mittelalterlichen 
Erzählliteratur die Kinderlosigkeit von Menschen vornehmlich dann berücksich-
tigt, wenn diese dem Adel angehören. Zahlreiche höfische Romane und Legenden-
erzählungen beginnen damit, dass ein hochgestelltes Paar eine vorbildliche Ehe 
führt, zu deren Vollkommenheit einzig ein Kind fehlt.27 Welche unterschiedlichen 
Maßnahmen Herrschende in der mittelhochdeutschen und altfranzösischen Epik 
ergreifen, um ihren Kinderwunsch zu realisieren, analysiert Abdoulaye Samaké 
am Beispiel von Herzog Leopold von Österreich und Agrant von Zizia in Johanns 
von Würzburg Minne- und Aventiureroman ‚Wilhelm von Österreich‘, an Reinfried 
von Braunschweig und seiner Gemahlin, der dänischen Prinzessin Yrkane, im 
anonym verfassten und nach dem männlichen Protagonisten benannten Roman 
sowie an dem indischen König, einem wohlhabenden römischen Ehepaar und dem 
Herzog Vaspiour im altfranzösischen ‚Roman de Cassiodorus‘.28

Andere Bevölkerungsschichten geraten dagegen in juristischen Zeugnissen 
wie Eheprozessakten, Bittschriften oder Vermächtnissen in den Blick.29 Im Unter-
schied zum weltlichen Eherecht wurde Unfruchtbarkeit im kirchlichen Bereich 
aufgrund der Sakramentalität der Ehe nicht als Trennungsgrund anerkannt. 
Anders urteilten Kanonisten und Eherichter hingegen, wenn der Geschlechtsakt 
nicht vollzogen worden war und dauerhaft keine Aussicht auf eine sexuelle Ver-
einigung der Eheleute bestand. Impotenz war eine der wenigen Möglichkeiten, 
eine kinderlose Ehe offiziell für ungültig erklären zu lassen. Dass die Entschei-
dungen des kirchlichen Ehegerichts keineswegs einheitlich ausfielen, belegt eine 
Vergleichsstudie Rüdiger Weigands. Während das Gericht in Augsburg 1350 in 
der Mehrzahl der Fälle zugunsten der klagenden Frauen entschied und acht Ehen 
aufgrund von Impotenz auflöste, wurden allen trennungswünschenden Frauen in 
Regensburg 1490 drei weitere Ehejahre als Probezeit auferlegt.30

 26 Vgl. Foerster in diesem Heft.
 27 Vgl. Toepfer 2020, S. 189–191.
 28 Vgl. Samaké in diesem Heft.
 29 Vgl. Schmugge 2017, S. 301 f.; Toepfer 2020, S. 88–97. Vgl. auch Schmugge 2008.
 30 Vgl. Weigand 1993, S. 248*f., 255*.



Einleitung: Die Komplexität und Diversität von Kinderlosigkeit im Mittelalter | 299 

Aktenkundig wurde Kinderlosigkeit im Mittelalter auch, wenn die Hinter-
lassenschaften von Menschen erfasst und nach ihrem Ableben verteilt werden 
sollten. Beschäftigt man sich mit der letztwilligen Verfügung, erweist sich Kinder-
losigkeit erneut keineswegs nur als Defizit, wie Gabriela Signori in ihrer Studie 
zu Erblassern im spätmittelalterlichen Basel betont. Menschen ohne Nachwuchs 
beteiligten sich ihrer Beobachtung nach stärker an der Ausgestaltung des kultu-
rellen, geistlichen und religiösen Lebens ihrer Zeit. Ein größeres gesellschaftliches 
Engagement bescheinigt sie nicht nur den wenigen herausragenden, namhaften 
Stiftern, sondern auch den vielen Namenlosen, die ihren ersparten Besitz für sozi-
ale oder religiöse Zwecke bestimmten.31 Im vorliegenden Themenheft entwickelt 
Signori diese Beobachtungen weiter, indem sie das Problem der Erblosigkeit 
untersucht. Die Lage derjenigen, die keine erbberechtigten Verwandten (mehr) 
haben oder die überhaupt kein vererbbares Eigentum besitzen, ist prekärer und 
problematischer als die von Kinderlosen. In den Basler Gerichtsbüchern findet sich 
eine überraschend hohe Anzahl betroffener Menschen, die am mobilen Rand der 
spätmittelalterlichen Stadtgesellschaft zu verorten sind: Bettler, Schüler, Studenten, 
aber auch Knechte, Mägde und Untermietende. 

3 Fruchtbarkeitssegen und Keuschheitsideal

Die Religion bildete im Mittelalter das Leitparadigma, nach dem Unfruchtbarkeit 
bewertet wurde. Fruchtbarkeit wurde nicht – oder zumindest nicht überwiegend – 
mit körperlicher Gesundheit, sondern mit religiösem Heil in eins gesetzt. Gott 
galt wie schon in den Anfängen der jüdisch-christlichen Überlieferung als derje-
nige, der einen Mutterschoß verschließen und allein öffnen kann. Gegen seinen 
Willen war es nach religiöser Auffassung unmöglich, ein Kind zu zeugen oder 
zu gebären. Deshalb wurde Elternschaft als Zeichen göttlichen Segens, Kinder-
losigkeit dagegen als Zeichen göttlichen Zorns und menschlicher Sündhaftigkeit 
betrachtet. Wiederholt wird im Alten Testament davon erzählt, wie sehr Frauen 
diese Schande zu schaffen macht und wie sie ihre Unfruchtbarkeit zu überwinden 
suchen; Sara entscheidet sich für eine Ersatzmutterschaft, Rahel fordert von ihrem 
Mann Söhne und lässt ihre Magd auf ihren Knien gebären, Hanna sucht Zuflucht 
im Tempel und legt in ihrer Verzweiflung ein Gelübde ab. Auffälligerweise enden 
alle biblischen Unfruchtbarkeitsgeschichten mit dem Eingreifen Gottes und einer 
späten Schwangerschaft, was die Wertehierarchie zwischen Fruchtbarkeit und 
Unfruchtbarkeit verstärkt.32

 31 Vgl. Signori 2001, S. 364.
 32 Vgl. Gen 16, 1–16; 21, 1–8; 30, 1–24; 1 Sam 1, 1–20. Vgl. auch Toepfer 2020, S. 26–29, 219 f.
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Die Geburtswundererzählungen aus dem Alten und Neuen Testament waren 
normbildend, so dass Reproduktionstheologie jahrtausendelang die wichtigste 
Strategie war, um zum ersehnten Kind zu gelangen. Ungewollt Kinderlose bete-
ten darum, Eltern werden zu dürfen. Auch in der legendarischen und höfischen 
Literatur des Mittelalters wird davon erzählt, wie Paare nach einer langen Phase 
des Wartens, Bangens und Betens dank göttlicher Gnade doch noch Nachwuchs 
bekommen. Diese Überwindung von vorgeburtlichen Widerständen dient einer-
seits der Auszeichnung der Protagonisten, die so früh als Helden oder Heilige 
gekennzeichnet werden, andererseits der Bestätigung des Reproduktionsideals. 
Die Erzählliteratur trägt dazu bei, die Vorstellung von Gott als dem Urheber des 
Lebens zu verbreiten und die religiöse Reproduktionsstrategie als die einzig rich-
tige darzustellen.33 Abdoulaye Samaké weist in seinem Beitrag darauf hin, dass 
kinderlose Herrscher in den mittelhochdeutschen und altfranzösischen Roma-
nen nur dann zum gewünschten Erben gelangen, wenn sie sich an christlichen 
Werten orientieren, fromm leben und sich hilfesuchend an Gott wenden. Kinder-
wünschende, die zwielichtige oder illegitime Strategien anwenden, seien es eine 
verdeckte Adoption, Polygamie, Ehebruch oder Inzest, scheinen zwar kurzzeitig 
erfolgreich zu sein, doch scheitern sie zuletzt und ihr Ansinnen mündet teils in 
eine Katastrophe.34 Implizit wird die Kategorie der Fertilität dazu genutzt, die 
Überlegenheit des Christentums gegenüber anderen Religionen zu demonstrieren.

Das Christentum kennt freilich nicht nur den alttestamentlichen Schöp-
fungsauftrag „Seid fruchtbar und mehret euch“ (Gen 1, 28), sondern ebenso das 
neutestamentliche Keuschheitsideal des Paulus (1 Kor 7, 25–38). Auch Jesus grün-
det in den Evangelien keine leibliche Familie, vielmehr distanziert er sich von 
seiner Mutter und seinen Brüdern und bevorzugt ein Leben in Gemeinschaft mit 
Gleichgesinnten.35 Wie Christus seine Nachfolgerinnen und Nachfolger als seine 
Wahlfamilie betrachtete und die Mitglieder der frühchristlichen Gemeinschaft sich 
als Brüder apostrophierten (Apg 1, 16), wurden familiale Modelle im Mittelalter 
auf religiöse und klösterliche Gemeinschaften übertragen. Franziskus von Assisi 
nahm die Mutterliebe zum Maßstab für ein vorbildliches Verhalten der Ordensbrü-
der untereinander, wie Cristina Andenna in ihrem Beitrag erläutert. Franziskus 
präsentierte sich selbst als Vater und Mutter gegenüber seinen Anhängern und 
führte auf semantischer Ebene ein neues spirituelles Verwandtschaftsverhältnis 
ein, an dem sich die Angehörigen des Franziskanerordens vielfach orientierten.36 

 33 Zur Reproduktionstheologie vgl. Toepfer 2020, S. 207–212. Vgl. auch Oren-Magidor 2015; 
Toepfer 2019.

 34 Vgl. Samaké in diesem Heft. 
 35 Vgl. Mk 3, 31–35; Mt 12, 46–50; Lk 8, 19–21. – Zu den familienkritischen Aspekten der Lehre 

Jesu vgl. auch Kiening 2009, S. 19; Koschorke 2000, S. 25–29; Toepfer 2020, S. 31–36.
 36 Vgl. Andenna in diesem Heft. Zur mönchischen Mutterliebe vgl. auch Opitz 1990, S. 70–72.
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Doch auch außerhalb der Klostergemeinschaften wurden die geistlichen Modelle 
adaptiert und Elternschaft nicht nur mit leiblicher Reproduktion in eins gesetzt. 
Nach Andennas Ansicht halfen diese Vorstellungen der kinderlosen Sancia von 
Neapel wie weiteren Königinnen und hochadligen Damen, ihr biologisches Manko 
in andere Konzepte von Mutterschaft umzuwandeln. 

Alternative soziale Modelle werden auch in der religiösen Erzählliteratur des 
Mittelalters greifbar. In seiner Analyse des ältesten und einflussreichsten mittel-
hochdeutschen Legendars zeigt Volker Sliepen, wie ein geistig-ideelles Verständ-
nis von Fruchtbarkeit an die Stelle des biologischen Fortpflanzungswunsches tritt; 
die leibliche Familie wird zurückgewiesen bzw. in das Ideal einer neuen monasti-
schen Gemeinschaft überführt. Am Beispiel der Viten der ‚Unheiligen‘ Judas und 
Pilatus arbeitet Sliepen das komplexe Beziehungsgefüge von Fruchtbarkeit und 
Unfruchtbarkeit heraus. Die biologische Fortpflanzung ziehe beim Erzählen von 
Heiligkeit soziale Unfruchtbarkeit nach sich, so dass herkömmliche Familienge-
füge als defizitär gekennzeichnet seien. Der Verzicht auf leibliche Reproduktion 
gehe hingegen mit spirituellen Formen des Zusammenlebens einher, so dass die 
Fortpflanzungsfamilie durch religiöse Ideale ersetzt werde.37

Im geistlichen Kontext konnten Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit daher im 
Mittelalter völlig anders als im feudalpolitischen Bereich bewertet werden. Statt als 
soziales Stigma galt Kinderlosigkeit sogar als ein Ausweis von Heiligkeit, sofern 
sich Paare am paulinischen Enthaltsamkeitsideal orientierten und in gegenseitigem 
Einverständnis auf Sexualität und Reproduktion verzichteten. Die kinderlose Ehe 
des Kaiserpaares Heinrich II. und Kunigunde erfuhr bei der Kanonisation durch 
Legendenbildung eine solche Umwertung. Während Heinrich bei der Stiftung des 
Bistums Bamberg urkundlich erklärte, dass er Christus als Erben einsetze, da ihm 
keine Hoffnung auf einen leiblichen Erben bleibe, wurde in der später verfassten 
Heiligenvita von einer willentlichen Entscheidung und einem heimlichen Keusch-
heitsversprechen des Kaiserpaares erzählt. Die Kinderlosigkeit, die zu Lebzeiten 
des Herrschers diverse Konflikte hervorgerufen hatte, wurde nachträglich als 
besondere religiöse Leistung gerühmt.38

Die ambivalente Wertschätzung von Elternschaft und Enthaltsamkeit prägt 
nicht nur die christliche, sondern auch die buddhistische Religion, wie Katja 
 Triplett in diesem Heft zeigt.39 Einerseits wurde kinderlosen Frauen und Män-
nern in den Quellentexten der frühen und mittelalterlichen buddhistischen Mission 
in Japan empfohlen, sich an buddhistische Gottheiten zu wenden. Paare, denen ein 
Kinderwunsch versagt geblieben ist, pilgern in religiösen Exempelerzählungen zu 

 37 Vgl. Sliepen in diesem Heft.
 38 Vgl. Foerster in diesem Heft; Toepfer 2020, S. 333–356; Ubl 2011.
 39 Vgl. Triplett in diesem Heft; dies. 2014. Zu den unterschiedlichen Bewertungen von Kinder-

losigkeit in der Bibel vgl. auch die vorbildliche Studie von Moss u. Baden 2015.
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buddhistischen Tempeln und werden anschließend Eltern. Andererseits bekamen 
Mönche und Nonnen in buddhistischen Ordensregeln vorgeschrieben, dass sie auf 
Sexualität und Reproduktion verzichten sollten. Trotz der konkurrierenden Option, 
durch sexuelle Handlungen den Weg zur Erleuchtung einzuschlagen, begegnet 
also auch im buddhistischen Japan die Unterscheidung von gewollter und unge-
wollter Kinderlosigkeit, die mit einer ähnlichen Wertschätzung wie im christlichen 
Europa einhergeht. Weibliche Laien, die kein Kind zur Welt brachten, wurden als 
‚Steinfrauen‘ diffamiert und sollten sogar im Jenseits Höllenqualen leiden.

4 Frauenheilkunde und Impotenzzauber

Die Dominanz des theologischen Diskurses dokumentiert sich auch darin, dass er 
im Mittelalter selbst in den Wissensbereich der Medizin hineinwirkt, der in der 
Moderne die Wahrnehmung von Kinderlosigkeit maßgeblich bestimmt. In medizi-
nischen Handschriften finden sich nicht nur Überlegungen über die körperlichen 
Ursachen von Unfruchtbarkeit und Rezepte für diätetische, pharmazeutische oder 
hormonelle Therapien, sondern auch Hinweise auf einflussreiche religiöse Für-
sprechende, Gebete und Beschwörungsformeln.40 In der höfischen Erzählliteratur 
des Mittelalters wenden sich kinderwünschende Paare bemerkenswerterweise 
weder an Ärzte noch an heilkundige Frauen, sondern setzen ganz auf religiöse 
Maßnahmen. Dass diese literarische Darstellung nur bedingt der historischen 
Praxis entsprach, belegt der interessante Quellenfund, den Kristin L. Geaman 
in dem Journal ‚Social History of Medicine‘ (2016) vorstellt: Die sechsblättrige 
Sammlung mit Apothekenrechnungen für Anna von Böhmen legt nahe, dass 
die erste Frau des englischen Königs Richard II. ihre Kinderlosigkeit nicht als 
gottgegebenes Schicksal akzeptierte, sondern mehrfach und über einen längeren 
Zeitraum medizinische Hilfe in Anspruch nahm. Vor allem der hohe Verbrauch 
des Arzneimittels ‚trifera magna‘, das in der gynäkologischen Fachliteratur der 
Zeit als fertilitätssteigernd empfohlen wird, zeugt nach Geamans Ansicht von 
Annas ‚Struggle to Conceive‘.41 

Die wachsende Anzahl gynäkologischer Schriften vom 11. bis zum 15. Jahr-
hundert mitsamt ihren volkssprachigen Übersetzungen lässt auf den steigen-
den Bedarf an medizinischem Wissen über Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit 
schließen.42 In ihrer Geschichte der Gynäkologie des deutschen Spätmittelalters 
wertet Britta-Juliane Kruse (1996) volkssprachige Rezeptsammlungen und 

 40 Vgl. Toepfer 2021a.
 41 Geaman 2016.
 42 Vgl. Rider 2020. 
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Traktate in Bezug auf die zeitgenössischen Vorstellungen von Körper, Krankheit 
und Geschlecht aus. Sie geht neben weiblicher Sexualität, Empfängnisverhütung, 
Schwangerschaft und Geburt auch auf das Thema der Unfruchtbarkeit ein und 
stellt mögliche Behandlungsmethoden, Inhaltsstoffe der Medikamente und die 
Akteurinnen und Akteure weiblicher Gesundheitsversorgung vor.43 Als Mittel 
gegen Unfruchtbarkeit werden eine moderate Lebensweise, aber auch Bäder, 
Räucherungen, Salben, Pflaster und Kräutertränke empfohlen. Den medizinisch-
pharmazeutischen Maßnahmen liegen im Mittelalter zwei zentrale Prinzipien 
zugrunde, wie Catherine Rider (2017) erläutert. Die Rezepte basieren zum einen 
auf den Lehren der antiken Humoraltherapie und sollen die Körpersäfte ins Gleich-
gewicht bringen bzw. den inneren Wärmehaushalt regulieren, zum anderen sollen 
die weibliche Fertilität und die männliche Potenz durch die Einnahme tierischer 
Sexualorgane stimuliert werden.44 Beispielsweise soll eine unfruchtbare Frau 
schwanger werden können, indem sie erst in heißen Zapfen und Rinden badet, 
dann einen gekochten Hasenbauch zu sich nimmt und anschließend Geschlechts-
verkehr hat. Empfohlen wird auch, Eberhoden zu dörren, zu Pulver zu stoßen 
und dieses einer kinderwünschenden Frau drei Tage lang zu trinken zu geben.45

Diese medizinischen Leitlinien liegen auch Johannes Hartliebs deutschspra-
chiger Übersetzung der ‚Secreta mulierum‘ (zwischen 1460 und 1465) zugrunde, 
mit der sich Tina Terrahe in ihrem Beitrag auseinandersetzt.46 Der Leibarzt des 
herzoglichen Hauses München führt Unfruchtbarkeit auf innere Hitze oder eine 
ungeeignete Beschaffenheit der Gebärmutter bzw. die Kälte der Hoden und eine 
mangelnde Qualität des Spermas zurück, bezieht aber auch psychische Faktoren 
in seine Überlegungen ein. Einen völlig anderen Zugang wählt Heinrich Kramer 
(Institoris) in seinem unheilvollen ‚Malleus Maleficarum‘, weil er sich ausschließ-
lich für übernatürliche, nicht für natürliche Hindernisse von Fruchtbarkeit inter-
essiert. Die Vorstellung, dass Menschen durch Schadenszauber impotent werden 
können, lässt sich zwar bis in die Antike zurückverfolgen;47 sie ist im arabischen, 
patristischen und scholastischen Schrifttum nachweisbar und zeugt von der engen 
Verwobenheit der verschiedenen historischen Diskurse. Doch erreicht die Angst 
vor Impotenzzauber in den dämonologischen Traktaten der Frühen Neuzeit einen 

 43 Vgl. Kruse 1996. Auch in der islamischen Welt war die Trennung zwischen den Geschlech-
tern im Bereich der Medizin weniger strikt als in der Forschung oft angenommen wurde, 
wie Verskin (2020, S. 291–314) darlegt. Trotz der strengen Moralanforderungen erhielten 
muslimische Frauen gynäkologische Hilfe von gelehrten männlichen Ärzten, die ihnen ggf. 
über weibliche Zwischeninstanzen vermittelt wurde.

 44 Vgl. Rider 2017, S. 277.
 45 Vgl. Kruse 1996, S. 336, 383.
 46 Vgl. Terrahe in diesem Heft.
 47 Vgl. Rider 2006; Toepfer 2020, S. 118–127.



304 | Regina Toepfer und Bettina Wahrig

gefährlichen Höhepunkt. Kramer nimmt in seinem ‚Hexenhammer‘ eine einsei-
tige Genderzuordnung vor, er bezichtigt Frauen, Fruchtbarkeitsverbrechen zu 
begehen, und betrachtet Männer als Betroffene magischer Impotenz oder gar 
Opfer eines Penisraubs; Unfruchtbarkeit will er daher mit exorzistischen, nicht 
mit medizinischen Mitteln kurieren. Dagegen grenze sich Hartlieb von religiösen 
wie magischen Ansätzen ab, erläutert Terrahe bei ihrem Vergleich beider Werke, 
und konzentriere sich auf biologische Aspekte. 

5 Fokussierte Frauen, marginalisierte Männer

Fertilität gilt traditionell als ein Thema, das primär Frauen betrifft. Die Ursachen 
dafür liegen in der Engführung von Weiblichkeit und Mutterschaft, die sich schon 
in den naturphilosophischen und theologischen Schriften der Antike beobachten 
lässt. Symptomatisch dafür ist die Aussage des Augustinus, dass Gott den zweiten 
Menschen nur deshalb als Frau erschaffen habe, um das Gebären von Kindern zu 
ermöglichen.48 Solche Überzeugungen erklären, weshalb Unfruchtbarkeit in der 
erzählenden und pragmatischen Literatur des Mittelalters wie im realen Leben 
vorrangig Frauen angelastet wurde. Von der Abwertung, die kinderlose Frauen 
erfahren konnten, wird in historischen Texten vielfach berichtet. Beispielsweise 
ist in den Kanonisationsakten der Dorothea von Montau zu lesen, dass ein Johan-
nes Liebenwalt aus Danzig seine Gemahlin aufgrund ihrer Unfruchtbarkeit heftig 
geschmäht habe.49 

Die naturkundlichen und medizinischen Lehren trugen ebenfalls dazu bei, 
dass Frauen fast ausschließlich über ihre Reproduktionsfunktion wahrgenommen 
und Unfruchtbarkeit am weiblichen Körper festgemacht wurde. Doch wird in den 
historischen Gender Studies zunehmend auch auf die prekäre Position unfruchtba-
rer Männer hingewiesen. Die gestiegene Gendersensibilität der Medizingeschichte 
dokumentiert sich etwa in dem jüngst erschienenen Band ‚Gender, Health, and 
Healing‘ (2020), dessen Beiträge zur Unfruchtbarkeit gezielt die Rolle von Männern 
ausleuchten.50 Schon in ihren früheren Studien hat Catherine Rider gemahnt, dass 
nicht unterschätzt werden dürfe, wie stark Männer als Gelehrte wie als Betrof-
fene in Fertilitätstherapien eingebunden waren.51 Das gemeinsame Handeln der 
Eheleute sollte die Erfolgsquote von Kinderwunschbehandlungen erhöhen. Eine 
große Anzahl an medizinischen Rezepten setzte voraus, dass Männer eine aktive 

 48 Vgl. Augustinus: De Genesi ad litteram II 9.5. Vgl. auch Toepfer 2020, S. 38.
 49 Vgl. Die Akten des Kanonisationsprozesses Dorotheas von Montau, S. 329 f. Vgl. auch Signori 

1996, S. 121.
 50 Vgl. Ritchey u. Strocchia 2020, darin: Rider 2020 und Verskin 2020.
 51 Vgl. Rider 2017, S. 279 f. Vgl. auch Rider 2006; dies. 2016; Green 2008.
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Rolle spielten, ihre Partnerin unterstützten und zu einem vorgegebenen Zeitpunkt 
den sexuellen Akt vollzogen. Dass die körperlichen Ursachen der Unfruchtbarkeit 
bei beiden Eheleuten liegen können, war in der mittelalterlichen Heilkunde längst 
bekannt. Daher finden sich in gynäkologischen Abhandlungen und medizinischen 
Sammelhandschriften auch Rezepte, die die männliche Potenz stärken oder die 
Samenqualität verbessern sollten.52 

Andere Quellen sprechen ebenfalls dafür, dass die Annahme zu revidieren 
ist, Frauen hätten die Bürde ungewollter Kinderlosigkeit im Mittelalter alleine 
tragen müssen. In einem Beitrag zu den spätmittelalterlichen Geburtswundern 
hob Gabriela Signori schon im allerersten Themenheft der Zeitschrift ‚Das Mit-
telalter‘ (1996) hervor, dass in Wunderbüchern weit häufiger von männlichen 
Potenzstörungen als von weiblicher Unfruchtbarkeit die Rede sei.53 Daher ver-
mutet sie, dass der gesellschaftliche Druck auf beiden Ehepartnern stark gelastet 
habe. Ihre Beobachtung, dass die Initiative oft von den Ehemännern ausging, sich 
bei Fruchtbarkeitsproblemen an eine religiöse Instanz zu wenden, stimmt mit 
literarisch-ästhetischen Inszenierungen überein. Wie Abdoulaye Samaké beob-
achtet, sind männliche Protagonisten in der höfischen Erzählliteratur mindestens 
ebenso betroffen und leiden teils sogar mehr an ihrer Kinderlosigkeit als weibliche 
Figuren. Während im ‚Wilhelm von Österreich‘ an keiner Stelle thematisiert werde, 
dass die Herzogin diskriminiert oder ausgegrenzt werde, stehe ihr Mann unter 
starkem politischen Druck und gehe ohne seine Frau auf eine Wallfahrt, um Vater 
zu werden. Im ‚Reinfried von Braunschweig‘ beten zwar beide Partner um ein 
Kind, doch begibt sich auch hier der Mann allein auf eine reproduktive Reise.54 

Wie massiv Männer ohne Nachwuchs abgewertet und stigmatisiert wer-
den konnten, belegen spätmittelalterliche Prozessakten. Vor dem Kirchengericht 
hatten auch Frauen die Möglichkeit, eine kinderlose Ehe aufgrund von Impotenz 
annullieren zu lassen. Eine solche Klage konnte in der Rechtspraxis demütigende 
Prüfungen nach sich ziehen, die beklagte Männer zu bestehen hatten. In einem 
Yorker Gerichtsverfahren aus dem Jahr 1433 ist eine solche beschämende Proze-
dur eindrücklich dokumentiert.55 Ein gewisser Johannes, der seine Potenz nicht 
vor den Augen sogenannter ‚weiser‘ Frauen beweisen konnte, wurde öffentlich 
bloßgestellt und für impotent erklärt. Indem ihm seine Männlichkeit durch ein 
Gericht abgesprochen wurde, verlor er zugleich seine geschlechtsspezifische Ehre 
und seine gesellschaftliche Position. Die sozialen Folgen eines solchen Verfahrens 

 52 Vgl. Kruse 1996, S. 162.
 53 Vgl. Signori 1996, S. 121.
 54 Vgl. Samaké in diesem Heft. – Zum reproduktiven Reisen im Mittelalter vgl. Toepfer 2020, 

S. 199–201.
 55 Vgl. Helmholz 1974, S. 89. Vgl. auch u. a. Murray 1990; Toepfer 2020, S. 93 f.
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waren gravierend, denn eine Wiederheirat war dem als ‚schuldig‘ geltenden Part-
ner in der Regel nicht gestattet.56 

Doch selbst in Bezug auf die Marginalisierung zeugungsunfähiger Män-
ner und die Kinderwünsche, die trennungswillige Ehefrauen vor Gericht gerne 
vorbrachten,57 zeichnet sich in den mittelalterlichen Quellen ein komplexes und 
kontroverses Bild ab. Nicht jede Frau wollte Mutter werden, selbst wenn sie eine 
Ehe einging. Dass ein impotenter Mann sogar eine bessere Wahl als ein zeugungs-
fähiger Partner sein konnte, legt ein vor dem bischöflichen Gericht im spanischen 
Logroňno verhandelter Fall nahe.58 Juan de Aleson und Mará Lagaria waren 
bereits zwanzig Jahre verheiratet, als Familienangehörige 1685 eine Annullierung 
der Ehe erreichen wollten und argumentierten, dass Juan schließlich ein Kastrat 
sei. Laut einer Zeugenaussage soll sich Maria jedoch wissentlich auf diese Ehe 
eingelassen haben, weil sie auf diese Weise kinderfrei bleibe und nicht den Tod 
im Wochenbett fürchten müsse.59

6 Fazit

Mediävistische Forschungsperspektiven können sich entscheidend verändern, 
wenn Kinderlosigkeit nicht mehr als Randthema behandelt wird. Politische Kon-
flikte erscheinen in einem anderen Licht und die Herrschafts- und Reichsgeschichte 
lässt sich mittels der Kategorie der Fertilität neu erzählen.60 Auch zahllose fromme 
Stiftungen, wertvolle Schenkungen und literarisches Mäzenatentum sind dadurch 
motiviert, dass Menschen keine Erben haben oder noch auf Nachwuchs hoffen.61 
Die Engführung von Weiblichkeit und Reproduktion wird in Frage gestellt, wenn 
die Situation kinderloser Männer berücksichtigt und andere Identitätskategorien 
in die Überlegungen einbezogen werden. So spielt der Faktor Alter nach Ansicht 

 56 Vgl. Nolte u. Grimm 2017, S. 449; Schmugge 2008, S. 165. Vgl. auch Brundage 1982; McLaren 
2007. – Zur Zeugungsfähigkeit als wesentliches Merkmal von Männlichkeit und konstitutiv 
für die geschlechtsspezifische Ehre des spätmittelalterlichen Adels vgl. van Eickels 2009, 
S. 75.

 57 Vgl. Toepfer 2020, S. 90–92. 
 58 Vgl. Behrend-Martinez 2005, S. 1080. Vgl. auch ders. 2007.
 59 Der Wortlaut des Gerichtsprotokolls, que asi estubiera libre de morir de parto (zitiert nach 

Behrend-Martinez 2005, Anm. 52, S. 1092) weist gewisse Parallelen zur heutigen Childfree-
Bewegung auf. Vgl. dazu Brunschweiger 2019; dies. 2020. – In einem aktuellen Blogbeitrag 
plädiert die promovierte Mediävistin Brunschweiger (2021) für eine Ehrenrettung kinderloser 
Frauen im Mittelalter und setzt sich ‚radikalfeministisch‘ mit dem Tösser Schwesternbuch 
und Positionen der älteren Mystik-Forschung auseinander.

 60 Vgl. Toepfer 2021b; Ubl 2011, S. 339 f.
 61 Vgl. Jasperse 2018.
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islamischer wie europäischer Gelehrter bei der medizinischen Erklärung von 
Unfruchtbarkeit eine wichtigere Rolle als das Geschlecht.62 Religionswissen-
schaftlich und transkulturell lassen sich interessante Parallelen und Differenzen 
im Umgang mit Kinderlosigkeit im mittelalterlichen Judentum, Christentum und 
Islam, aber auch im Buddhismus beobachten.63

Ziele des vorliegenden Themenhefts sind, die Bewertung von Unfruchtbarkeit 
zu historisieren, die Etablierung der Reproduktionsnorm zu rekonstruieren und 
die Komplexität und Diversität von Kinderlosigkeit im Mittelalter offenzulegen. 
Klärungsbedürftig ist dabei auch das Verhältnis zu konkurrierenden zeitgenössi-
schen Lebensidealen und Instrumenten künstlicher Verwandtschaft, wie sie vor 
allem im religiösen Bereich entwickelt werden. Manche Menschen entscheiden 
sich bewusst für ein Leben ohne Kind, so dass über gewollte und ungewollte 
Kinderlosigkeit, körperliche und spirituelle Fruchtbarkeit, biologische und  soziale 
Elternschaft zu diskutieren ist. In acht Detailstudien, die aus den Literatur- und 
Geschichtswissenschaften wie aus der Archäologie stammen, werden in  diesem 
Heft die historische Variabilität und Pluralität von Gender-, Körper- und Familien-
konzepten sichtbar gemacht. Kinderlosigkeit erweist sich somit als ein anthropo-
logisches Phänomen, das entscheidend durch soziale Normen, kulturelle Kontexte 
und zeitspezifische Werte geprägt ist.

 62 Vgl. Rider 2020.
 63 Vgl. Verskin 2020, S. 291–314; Triplett in diesem Heft und Triplett 2014. – Mit den Lebensum-

ständen einer anglojüdischen Frau aus Oxford, deren Ehe um 1240 wegen ihrer Unfruchtbar-
keit aufgelöst wurde, beschäftigt sich Newman Goldy 2008, S. 130–145; dies. 2012, S. 227–245.
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Abstract A great variety of written sources broach the 
issue of childlessness and infertility in medieval Europe. 
Nevertheless, the material legacy of infertility has rarely 
been the topic of research. Therefore, we will discuss the 
potential of archaeological and anthropological sources to 
shed light on the topic of childlessness. Our contribution 
is based on case studies from southwest Germany, mainly 
from the early medieval period. As infertility is one of the 
main reasons for childlessness, we put special emphasis 
on archaeological and anthropological approaches to this 
topic. Our study is based on recovered human remains 
from archaeological excavations. We discuss medical 
and pathological reasons for infertility (e. g. vitamin de-
ficiencies, osteoporosis or genetic factors) and examine 
how the Body Mass Index could influence the fertility of 
women. Furthermore, we would like to draw light upon 
archaeological finds and features connected to pregnancies 
both successful and unsuccessful, birth and baby care. Our 
synopsis provides a material perspective on childlessness 
in medieval Europe, which may complement other sources.

Keywords Childlessness; Anthropology; Archaeology; 
Skeletons; Pregnancy

Kontakt

Isabelle Jasch-Boley, 
Eberhard Karls Universität Tübingen, 
Institut für Naturwissenschaftliche 
Archäologie, Abteilung für Paläo-
anthropologie, Rümelinstraße 23, 
D–72070 Tübingen,  
isabelle.jasch@gmx.de

Madita-Sophie Kairies, 
Eberhard Karls Universität Tübingen, 
Institut für Naturwissenschaftliche 
Archäologie, Abteilung für Paläo-
anthropologie, Rümelinstraße 23, 
D–72070 Tübingen,  
madita-sophie.kairies@uni-tuebingen.de

Prof. Dr. Joachim Wahl, 
Eberhard Karls Universität Tübingen, 
Institut für Naturwissenschaftliche 
Archäologie, Abteilung für Paläo-
anthropologie, Rümelinstraße 23, 
D–72070 Tübingen,  
joachim.wahl@uni-tuebingen.de

PD Dr. Lukas Werther, 
Eberhard Karls Universität Tübingen, 
Institut für Ur- und Frühgeschichte  
und Archäologie des Mittelalters,  
Abteilung für Archäologie des  
Mittelalters, Schloss Hohentübingen,  
D–72070 Tübingen,  
lukas.werther@uni-tuebingen.de

Isabelle Jasch-Boley et al.: Archäologisch-anthropologische Zugänge zu kinderlosen Frauen  
im (frühen) Mittelalter. In: Das Mittelalter 2021, 26(2), 311–346.  Heidelberg: Heidelberg University Publishing.  
DOI: https://doi.org/10.17885/heiup.mial.2021.2.24446

mailto:isabelle.jasch@gmx.de
mailto:madita-sophie.kairies@uni-tuebingen.de
mailto:joachim.wahl@uni-tuebingen.de
mailto:lukas.werther%40uni-tuebingen.de?subject=
https://doi.org/10.17885/heiup.mial.2021.2.24446


312 | Isabelle Jasch-Boley et al.

1 Einleitung

Die Analyse historischer Texte widmet sich dem Themenkomplex Kinderlosig-
keit in vielfältiger Art und Weise.1 Von archäologisch-anthropologischer Seite 
wurden mögliche Zugänge dagegen bislang kaum diskutiert. Ziel unseres Bei-
trages ist es, die Aussagemöglichkeiten archäologisch-anthropologischer Quellen 
zum Thema Kinderlosigkeit zu evaluieren und anhand von Fallbeispielen aus 
 Südwestdeutschland zu diskutieren. Unfruchtbarkeit – Sterilität bei Männern und 
Infertilität bei Frauen – ist einer der angenommenen Hauptgründe für Kinderlosig-
keit im Mittelalter. Sie soll daher in diesem Beitrag besonders beleuchtet werden, 
wobei der Fokus aufgrund der anthropologischen Nachweisbarkeit auf weiblichen 
Individuen liegt. In der Humanmedizin werden Paare, die trotz regelmäßigen 
ungeschützten Geschlechtsverkehrs nach einem Jahr keine Empfängnis hatten, 
als steril beschrieben. Dabei sollen die mannigfachen Gründe einer Infertilität 
des Mannes hier nicht aufgeführt werden.2 Generell erfolgten bereits früh medi-
zinische Auseinandersetzungen mit den (meist) pathologischen Ursachen der 
Unfruchtbarkeit von Frauen, wie u. a. Hermann Beigel in seinem Vorwort des 1878 
erschienenen Werkes ‚Pathologische Anatomie der weiblichen Unfruchtbarkeit 
(Sterilität): deren Mechanik und Behandlung‘ exemplarisch zeigt:

Die Unfruchtbarkeit des Weibes (Sterilität) hat nicht nur darum von 
den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart die Aufmerksamkeit der 
Aerzte sowohl, als die des Publikums auf sich gezogen, weil sie an 
und für sich tief einschneidet in das Leben der Familie und des Staates, 
sondern weil überdies ihr Vorkommen ein weit häufigeres ist, als in der 
Regel angenommen wird, und weil die Aerzte ihr, bis in die neuste Zeit 
hinein, ziemlich machtlos gegenüber gestanden haben, die öffentliche 
Meinung aber in der Sterilität der Frau geradezu eine Schande, ja eine 
Strafe des Himmels, erblicken zu müssen glaubte.3

2 Quellen und Methoden

Die vielfältigen pathologischen Ursachen für Infertilität ermöglichen bei weib-
lichen Individuen vielfältige archäologisch-anthropologische Zugänge. Das 
Quellenmaterial dazu bilden die bei archäologischen Ausgrabungen geborgenen 
menschlichen Überreste, d. h. die menschlichen Skelettreste.

 1 Dazu jüngst und umfassend Toepfer 2020. 
 2 Vgl. Bandhauer u. Frick 1982; Manski 2021. 
 3 Aus dem Vorwort von Beigel 1878, S. 1.
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Aus dem Mittelalter, insbesondere dem frühen Mittelalter, liegen aus Südwest-
deutschland zahlreiche archäologisch und anthropologisch untersuchte Gräber-
felder vor.4 Diese liefern eine breite archäologisch-anthropologische Quellenbasis 
für die hier vorgestellten Überlegungen. Insgesamt wurden für den vorliegenden 
Beitrag anthropologische Daten von 407 weiblichen Individuen aus 18 Gräberfel-
dern erhoben und ausgewertet. Sie datieren überwiegend in die Merowinger- und 
Karolingerzeit (Tab. 1). Einige Bestattungsplätze wurden allerdings über einen 
längeren Zeitraum belegt, so dass hier auch hoch- und spätmittelalterliche sowie 
vereinzelt neuzeitliche Individuen in die Analysen eingeflossen sind.

Tabelle 1 | Überblick über die Bestattungsplätze, deren Rohdaten weiblicher Individuen  
in die vorliegende Studie eingeflossen sind.

Gräberfeld Datierung (AD) N  Bearbeiter Quelle
Horb-Altheim um 450–530 6 Obertová Obertová 2008
Bärenthal 7.–9. Jh. 18 Düring Düring 2014
Eichstetten um 500–8. Jh. 30 Hollack, Kunter Hollack u. Kunter 2001
Hemmingen um 450–510 11 Obertová Obertová 2008
Laiber / Horb-Altheim 7. Jh. 1 Obertová Obertová 2008
Pleidelsheim 5.–7. Jh. 16 Hahn, Kunter Obertová 2008; Koch 2001
Stetten / Donau 7.–8. Jh. 18 Konieczka, 

Kunter
Koncieczka u. Kunter1999

Wyhl 4.–5. Jh. 1 Obertová Obertová 2008
Lauchheim-Mittelhofen 7.–8. Jh. 18 Jasch-Boley Jasch-Boley 2020
Ulm-Böfingen um 530 – um 650 4 Riesenberg Riesenberg 2015
Munzingen 7.–8. Jh. 4 Burger-Heinrich Burger-Heinrich 2001
Mannheim-Vogelstang 6.–7. Jh. 89 Rösing Rösing 1975
Grevenmacher 8.– frühes 15. Jh. 

Die meisten 
Gräber datieren ins 
13.–14. Jh.

65 Trautmann Trautmann 2014

Donzdorf 7. Jh. 5 Neuffer Neuffer 1972
Sontheim an 
der Brenz

6.–7. Jh. 11 Creel Creel 1966

Sülchenkirche  
St. Martin bei  
Rottenburg

frühes Mittelalter 
bis Barockzeit

43 Boschert, 
Fellgiebel, 
Jasch-Boley, 
Palmowski

Boschert, Fellgiebel, Jasch-
Boley u. a. 2018; Wahl, 
Palmowski, Boschert u. a. 
2018; Jasch-Boley, Boschert, 
Fellgiebel u. a. 2020

Ellwangen an  
der Jagst

8.–18. Jh. 64 Kairies Kairies u. Wahl 2016; Kairies 
u. Wahl 2019 

Martinskirche 
 Pfullingen

Terminus post quem
7. Jahrhundert

3 Jasch Jasch 2012; Scholkmann  
u. Tuchen 1999

 4 Jasch, Langer, Boley u. a. 2018, S. 434.
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Berücksichtigt wurden insbesondere Individuen, deren größte Länge des Ober-
schenkelknochens (Maß Fe 1 nach Martin 1928) und transversale oder sagittale 
Durchmesser des Oberschenkelkopfes (Maße Fe 18 und Fe 19, ebd.) vorlagen, 
die für eine Rekonstruktion des Body Mass Index (BMI) Verwendung finden.5 
Der Durchmesser des Oberschenkelkopfes (Caput femoris) nimmt hierbei eine 
entscheidende Rolle ein, da auf ihm ein Großteil des Körpergewichts lastet. Der 
BMI ergibt sich aus dem Körpergewicht dividiert durch das Quadrat der Körper-
größe (BMI = kg/m²). Aufgrund dessen, dass sowohl das Körpergewicht als auch 
die Körperhöhe in der Paläoanthropologie rekonstruiert werden müssen, fällt 
die Fehlerspanne bei der BMI-Berechnung anhand prähistorischer Skelettreste 
womöglich höher aus.

Generell ist ein indirekter archäologisch-anthropologischer Nachweis von 
Kinderlosigkeit bei weiblichen Individuen auf mindestens drei verschiedenen 
Wegen möglich: Erstens über eine Analyse der Gebärfähigkeit anhand des Ernäh-
rungszustandes, insbesondere über den BMI. Zweitens über eine Analyse gene-
tischer Veränderungen und möglicherweise damit einhergehendem Verlust der 
Gebärfähigkeit, und drittens über eine Analyse der Morphologie bzw. vorhandener 
oder nicht vorhandener, spezifischer Veränderungen am Skelett. Morphologische 
Hinweise auf eine stattgefundene Geburt können am Becken ein Sulcus praeauricu-
laris, postauricularis und / oder ein Sulcus praesymphysialis sowie sog. Schwanger-
schaftsosteophyten auf der Innenseite des Stirnbeins sein. Unter Berücksichtigung 
der verschiedenen Nachweismöglichkeiten kann schließlich der prozentuale Anteil 
aller Frauen innerhalb einer Population ohne Schwangerschafts- /Geburtsmerk-
male abgeleitet werden.

Prinzipiell wäre zudem auf verschiedenen analytischen Wegen in menschli-
chen Überresten (insbesondere in Knochen, Zähnen und Haaren) der Nachweis 
charakteristischer chemischer Stoffe denkbar, die als Bestandteil fertilitätsfördern-
der Mittel eingesetzt wurden.6 Gleiches gilt für die Bestandteile von Substanzen, 
die unfruchtbar machen bzw. eine Empfängnis verhindern sollten.7

Bereits in der römischen Antike wurden u. a. Arsenik und Bleiverbindungen 
zur Empfängnisverhütung angewandt.8 Im Einzelfall ist aber kaum eine sichere 
Aussage möglich, ob die toxischen Stoffe intentionell eingenommen wurden. So 
konnten beispielsweise chronische Bleivergiftungen ebenso durch die Verwendung 
bleiglasierter Tongefäße, den gewerblichen Umgang mit bleihaltigen Inhaltsstoffen 

 5 Martin 1928, S. 1037–1041; zum BMI vgl. Jasch, Langer, Boley u. a. 2018; Jasch-Boley, Boschert, 
Fellgiebel u. a. 2020. 

 6 Vgl. Toepfer 2020, S. 69–73.
 7 Vgl. Gilchrist 2013, S. 135. 
 8 Berg, Rolle u. Seemann 1981, S. 63.
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oder die Nutzung von Bleirohren bei der Wasserversorgung auftreten und eine 
dauerhafte, zumeist ungewollte Unfruchtbarkeit bewirken.9

3 Medizinische und psychische Unfruchtbarkeit

Die Gründe für eine Unfruchtbarkeit weiblicher Individuen sind divers und rei-
chen heutzutage von einem zu geringen oder zu hohen Körperfettanteil, Tabak-, 
Alkohol- und Drogenkonsum, über gynäkologische und hormonelle Ursachen bis 
hin zum Fehlen oder Fehlbildungen von Gebärmutter, Eierstöcken oder Eizellen.10 
Medizinisch werden eine primäre und sekundäre Sterilität differenziert, letztere 
ist bisweilen reversibel. Unter die anatomischen Gründe einer Unfruchtbarkeit 
fallen Erbkrankheiten, angeborene Fehlbildungen, Verletzungen oder vorange-
gangene Operationen. Risikofaktoren sind das Alter (über 30 Jahre), Umwelt-
einflüsse wie Schadstoffe, Umweltgifte und Medikamente, aber auch psychische 
oder übermäßige physische Belastungen wie beispielsweise Leistungssport. Zu 
den Hauptursachen ungewollter Kinderlosigkeit zählen heute eine fortgeschrit-
tene Endometriose wie auch eine sexuell übertragbare bakterielle Chlamydien-
Infektion.11 Einige der genannten Ursachen für Unfruchtbarkeit lassen sich am 
menschlichen Skelett direkt oder indirekt nachweisen, die meisten sind allerdings 
‚knochenstumm‘ und somit archäologisch-anthropologisch nicht greifbar. Die 
Ätiologie der Fruchtbarkeitsstörungen bei Männern ist ebenfalls vielfältig – steht 
allerdings nicht im Fokus dieses Beitrages.12

4 Anatomie

Grundsätzlich besteht die Möglichkeit, eine stattgefundene bzw. eine vermutlich 
nicht erfolgte Geburt über die Analyse spezieller Merkmale am Knochen nachzu-
weisen. Der Sulcus praeauricularis (Erstbeschreibung durch Zaaijer 1866), Sulcus 
postauricularis am Darmbein sowie der Sulcus praesymphysialis am Schambein des 
weiblichen Beckens (Pelvis) vermögen Hinweise auf vorangegangene Geburten 
zu liefern und werden häufig als Fertilitätszeichen interpretiert.13

 9 Ebd., S. 64.
 10 Vgl. Ludwig, Diedrich u. Nawroth 2019; Stubert, Reister u. Hartmann 2018; vgl. auch Frau-

enärzte online 2020; Wendler 2016.
 11 Vgl. Synlab 2017; Ludwig, Diedrich u. Nawroth 2019, S. 2.
 12 Bandhauer u. Frick 1982.
 13 Vgl. Zaaijer 1866, S. 139; Breitinger 1990, S. 64–69; Wescott 2015, S. 682.
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Der Sulcus praeauricularis liegt an der nierenförmigen Gelenkfläche (Facies auricu-
laris) im Bereich des Kreuz-Darmbeingelenks (Abb. 1).14 Abbildung 1 zeigt die linke 
und rechte Beckenschaufel der Frau aus Grab 161 aus dem Gräberfeld Kirchheim an 
der Teck, Flur „Rauner“, mit einem sehr tief ausgeprägten, relativ symmetrischen 
Sulcus praeauricularis, markiert mit roten Pfeilen. Der Sulcus praesymphysialis sitzt 
an den Innenseiten der Schambeinfuge (ventraler Symphysenrand) auf beiden Sei-
ten der Facies symphysialis. Der Sulcus postauricularis befindet sich zwischen dem 
dorsalen Teil der Aurikularfläche und der Tuberositas iliaca (Abb. 2 und 3). Ist die 
Struktur vorhanden, verläuft sie horizontal am vertikalen Ast der Aurikularfläche 
entlang.15 Mehmet Işcan und Karen Derrick sind der Ansicht, dass diese Rinne 
bzw. Vertiefung mit dem Geburtsvorgang zusammenhängt und dadurch entsteht, 
dass aufgrund der hormonellen Veränderung in der Schwangerschaft die Bänder 
am Becken gedehnt werden.16

Fehlende Sulci sind allerdings nicht als Negativbeweis im Sinne von Kinderlo-
sigkeit interpretierbar, da manche Becken ausreichend weite Eingänge aufweisen, 
so dass beim Passieren des Fötus nur geringe Dehnungsprozesse stattfinden. Bei 
der morphologischen Geschlechtsbestimmung dient der Sulcus praeauricularis als 
Hinweis auf ein weibliches Individuum. Eine Hypothese der Autoren zum Sulcus 
praesymphysialis ist, dass es nur bei Geburten von sogenannten ‚Sternlesguckern‘ 
(d. h. das Kind schaut bei Durchtritt des Kopfes durch das Becken mit dem Gesicht 
nach oben) vorkommt. Nach der Geburt eines ‚Sternlesguckers‘ haben Frauen 

 14 Must 2010, S. 6.
 15 Rau 2017, S. 682.
 16 Işcan u. Derrick 1984.

Abb. 1 | Zu sehen ist die linke und rechte Beckenschaufel einer Frau aus Grab 161 aus dem Grä-
berfeld Kirchheim an der Teck, Flur „Rauner“, mit einem sehr tief ausgeprägten, relativ symmetrischen 
Sulcus praeauricularis, mit roten Pfeilen markiert. Photo: Isabelle Jasch-Boley.
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teilweise noch wochen- bis monatelang (teils extreme) Schmerzen im Symphy-
senbereich.17 Die Geburt eines ‚Sternlesguckers‘ ist demnach üblicherweise viel 
schmerzhafter als eine Geburt, bei der das Kind beim Durchtreten mit dem Gesicht 
nach unten schaut. 

Verschiedene Autoren waren und sind außerdem der Ansicht, aus der Grüb-
chenanzahl auf der dorsalen Fläche des Schambeines oder der Tiefe und Struktur 
des Sulcus praeauricularis sogar die Anzahl der stattgefundenen Geburten ablei-
ten zu können.18 Dieser Deutungsansatz wird / wurde jedoch verschiedentlich 
kritisiert.19 Die Erklärung des Grübchen-Phänomens war, dass es durch eine 
Schwangerschaft zur Belastung von Muskel- und Sehnenansätzen der zentralen 
Bauchwand kommt (Rectus abdominalis und sowohl Tuberkel- als auch Pektine-
alansätzen des Leistenbandes und der Sehne des Obliquus externus abdominis). 
Während des Geburtsvorgangs werden die bogenförmigen und interpubischen 
Bänder gedehnt und können reißen. Es kommt dabei zu Zysten- und Knotenbil-
dung (sog. Fibroknorpel), Rissen und kleinen Blutungen (Blutergüssen). An der 
vorderen Oberfläche der Schambeinfuge entwickeln sich daher Exostosen, welche 

 17 Mündlicher Hinweis an die Autoren durch die Hebamme Simone Boley, basierend auf 
langjährigen Erfahrungswerten. 

 18 Vgl. Acsádi u. Nemeskéri 1970, S. 98; Ullrich 1987, S. 122.
 19 Vgl. Ubelaker u. De La Paz 2012. 

Abb. 2 | Der Sulcus postauricularis befindet 
sich zwischen dem dorsalen Teil der Aurikular-
fläche und der Tuberositas iliaca. Zu sehen ist 
ein schwach vorhandener Sulcus postauricularis 
an einem männlichen Os ilium aus dem Gräber-
feld Grevenmacher (Luxemburg), ID 71. Photo: 
Lucas Rau.

Abb. 3 | Deutlich zu sehen ist ein ausgeprägter 
Sulcus postauricularis (der Bereich ist mit einem 
roten Pfeil markiert) an einem weiblichen linken 
Os ilium aus dem Gräberfeld Grevenmacher 
(Luxemburg), ID 124. Photo: Lucas Rau.
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arthrotischen Veränderungen ähneln, und an der Innenseite eine Furche / Rinne.20 
Die genannten Phänomene wurden jüngst neu beschrieben und unter den Namen 
‚sacral preauricular extension‘ (SPE) und ‚sacral preauricular notch‘ (SPN) in die 
Literatur eingeführt.21 

Der Sulcus praeauricularis kam in einer 1981 erstellten Studie bei einer rezen-
ten Bevölkerung von 100 Männern und 200 Frauen zu 25 Prozent bei Frauen und 
6 Prozent bei Männern vor.22 Männer können beispielsweise im Zuge schwerer 
körperlicher Belastung, die die Leistengegend oder den Beckenboden beeinflussen, 
ebenfalls einen leichten Sulcus praeauricularis ausbilden. In den frühmittelalterli-
chen Bestattungen aus Lauchheim „Mittelhofen“ lässt sich erkennen, dass dieser 
Wert im archäologischen Kontext stark variieren kann. 17 von 26 als weiblich 
bestimmte Individuen und damit 60 Prozent weisen dort einen Sulcus praeau-
ricularis auf. Fünf von 43 Männern ebenfalls, jedoch allesamt in (sehr) schwacher 
Ausprägung (Tab. 2 und 6).

Ein Sulcus praesymphysialis kommt dagegen bei den Bestattungen aus der 
Sülchenkirche St. Martin bei Rottenburg bei 94 als weiblich bestimmten Bestat-
tungen nur zweimal vor (Grab 94, weiblich, Sterbealter 30–[40] Jahre sowie bei 
Grab 92.3, einer als senil bestimmten Frau).23 In Lauchheim zeigen vier von 26 
als weiblich bestimmten Individuen dieses Merkmal, teils nur in schwacher Aus-
prägung (Tab. 2 und 6). Damit kommt ein Sulcus praesymphysialis (Abb. 4) in den 
untersuchten Skelettpopulationen deutlich seltener vor als ein Sulcus praeauricu-
laris (Abb. 5). Abbildung 4 zeigt ein Beispiel eines Beckens eines weiblichen Indi-
viduums aus der Sülchenkirche St. Martin bei Rottenburg. An der Symphyse sind 
beidseitig deutliche Furchen erkennbar, ein sogenannter Sulcus praesymphysialis. 
In Abbildung 5 ist das weibliche Becken aus Grab 75 aus der merowingerzeitlichen 
Siedlung Lauchheim „Mittelhofen“ mit einer beidseitig tief ausgebildeten Furche 
zwischen der Incisura ischiadica major und dem Rand der Aurikularfläche zu sehen, 
der sogenannte Sulcus praeauricularis. 

Das Merkmal des Sulcus praeauricularis ist jedoch als problematisch anzu-
sehen. Von Herrmann und Bergfelder wurde aufgezeigt, dass er einerseits 
selbst bei einer Mehrgebärenden fehlen kann und andererseits auch bei Frauen 
vorkommt, die noch nie ein Kind geboren haben.24 Demnach kann dieses Merkmal 
nicht verwendet werden, um eine Schwangerschaft bei (prä)historischen Indivi-
duen mit Sicherheit nachzuweisen.

 20 Gejvall 1970, S. 287 f.
 21 Pany-Kucera, Spannagl-Steiner, Maurer-Gesek u. a. 2019, S. 1013.
 22 Dee 1981.
 23 Boschert, Fellgiebel, Jasch-Boley u. a. 2018.
 24 Herrmann u. Bergfelder 1978, S. 73.
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Abb. 4 | Abgebildet ist ein Sulcus praesymphysialis (mit roten Pfeilen markiert) aus der Rottenburger 
Sülchenkirche St. Martin aus Grab 92.3. Photo: Isabelle Jasch-Boley.

Abb. 5 | Abgebildet ist ein Sulcus praeauricularis bilateral mit tiefer Furche aus der spätmerowinger-
zeitlichen Siedlung Lauchheim „Mittelhofen“, Grab 75. Photo: Isabelle Jasch-Boley.
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Im untersuchten Skelettmaterial aus Südwestdeutschland ist der Sulcus praeau-
ricularis ein häufig vorkommendes Merkmal, das in den Abstufungen von sehr 
schwach bis sehr deutlich ausgeprägt mit z. T. (selten) tiefer Riefenbildung vor-
kommen kann. Er wird u. a. auch als Merkmal zur morphologischen Geschlechts-
bestimmung herangezogen und kann daher zu Zirkelschlüssen führen, da – wie 
bereits erwähnt – auch als männlich determinierte Individuen u. U. einen leichten 
Sulcus praeauricularis aufweisen können.

5  Pelvimetrie: Beckenbreite, Form des Beckens  
und Schädelmaße eines Neonaten

Auch die Beckenanatomie kann Hinweise darauf liefern, ob eine Frau zu Lebzeiten 
in der Lage gewesen wäre, ein Kind zu gebären oder nicht.25 Beckenmerkmale 
am Skelettmaterial sind allerdings generell nicht einfach in ihrer Beurteilung, da 
neben Schwangerschaft und Geburt auch diverse biomechanische Einflüsse wie 
Beckendimensionen, Körperhöhe und -masse das Becken verändern.26 

Martin stellte 1928 diverse Beckenindices auf, um aus den Pelvis-Maßen 
Ableitungen zu ermöglichen (Tab. 3).27

 25 Vgl. von Bismarck 2019, S. 8. 
 26 Rebay-Salisbury. 
 27 Martin 1928, S. 1035 f.

Tab. 2 | Sulcus praeauricularis und praesymphysialis in Lauchheim „Mittelhofen“ im Vergleich 
zwischen den Geschlechtern.

Sulcus praesymphysialis
Vorhanden Nicht  

Vorhanden
Nicht  
beurteilbar

Anzahl Anzahl Anzahl

G
es

ch
le

ch
t

Männlich Sulcus  
praeauricularis

Vorhanden 0  2 3

Nicht Vorhanden 0 6 18

Nicht beurteilbar 0 0 14

Weiblich Sulcus  
praeauricularis

Vorhanden 3 2 12

Nicht Vorhanden 0 1 1

Nicht beurteilbar 1 0 6

Indifferent Sulcus  
praeauricularis

Vorhanden 0 0 1

Nicht Vorhanden 0 0 1

Nicht beurteilbar 0 0 21
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Tab. 3 | Überblick über die Indices der Pelvimetrie nach Martin 1928, um Hinweise auf die weibli-
che Beckenanatomie zu erhalten.

Name des Index Berechnung
Beckeneingangs-Index sagittaler Durchmesser Beckeneingang (Maß 23) × 100, dividiert durch 

den Querdurchmesser des Beckeneinganges (Maß Pe 24)
Beckenausgangs-Index sagittaler Durchmesser des Beckenausganges (Maß 26) × 100, dividiert 

durch den Querdurchmesser des Beckenausganges (Maß Pe 27)
Index für die Beckenenge sagittaler Durchmesser des Beckenausganges (Maß 26) × 100, dividiert 

durch die Breite zwischen den Spinae ischiadicae (Maß Pe 8)
Breiten-Index des Beckens; 
Index ileo-pelviens

Querdurchmesser Beckeneingang (Maß 24) × 100, dividiert durch die 
Größte Beckenbreite (Maß Pe 2)

Diese Indices wurden als Pilotprojekt für die Totenpopulation von Lauchheim 
„Mittelhofen“ erhoben und ausgewertet. Hierfür müssen die Skeletterhaltung, 
insbesondere des Pelvis, jedoch sehr gut sein und das Becken inklusive Kreuzbein 
(Sacrum) für die Messdatenerhebung kurzzeitig zusammengefügt und fixiert wer-
den (Abb. 6). Eine derart gute Knochenerhaltung ist bei archäologischen Befunden 
eher selten gegeben. Daher konnten beispielsweise bei 57 erwachsenen Individuen 
in Lauchheim „Mittelhofen“ (Frauen n = 22; Männer n = 35) nur fünf weibliche und 
vier männliche annähernd vollständige Becken vermessen werden. Die Werte der 
erhobenen Maße (Pe 2, 8, 23, 24, 26 und 27) sowie der Indices streuten außerdem 
weit und ergaben somit kein signifikantes Gesamtbild (Tab. 4). Demnach kommt es 
grundsätzlich auf den Erhaltungszustand bzw. Überlieferungsgrad einer Skeletts-
erie an, ob zu enge Beckendurchmesser erfasst werden bzw. sich daraus Aussagen 
zu möglichen Geburten oder kinderlosen Frauen ableiten lassen können.

Eine weitere Theorie stützt sich auf die sogenannte ‚Pelvic size‘-Hypothese. 
Sie kann in der Anthropologie herangezogen werden, um auf Populations- und 
Individualebene eine Vorhersage der sexuellen Reifung vorzunehmen. Dafür muss 
das Becken einen Schwellenwert von 24–25 cm ‚biiliakale Breite‘ („Cristalbreite“ 
Maß Pe 2 nach Martin 1928) erreicht haben. Erst ab diesem Wert setzt erfahrungs-
gemäß die Fruchtbarkeit ein. Wird der Schwellenwert überschritten, kommt es 
innerhalb eines Jahres zur Menarche, da diese an den puberalen Wachstumsschub 
gekoppelt ist, an dessen Ende das Breitenwachstum des Beckens steht. Bei erwach-
senen weiblichen Becken beträgt der Durchschnittswert der biiliakalen Breite des 
Pelvis ca. 27 cm. Da ein geburtsreifer Fötus den Geburtskanal passieren muss, ist 
eine bestimmte Mindestbreite des Beckendurchgangs erforderlich.28 Heutzutage 
wird in der Pelvimetrie die Hilfe von ‚MR pelvimetry‘ in Anspruch genommen, 
um zu klären, ob das Becken einer werdenden Mutter in seiner Form und Größe 
für eine natürliche Geburt geschaffen ist oder eine fetopelvine Disproportion oder 

 28 Vgl. El Housseiny 2013, S. 62; Ellison 2001, S. 157 f.; Bealek 2016, S. 27.
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Steißlage des Fötus vorliegt und eventuell ein Kaiserschnitt in Betracht gezogen 
werden muss. Hierzu werden im MRT (Magnetresonanztomograph) verschiedene 
Beckenmaße erhoben, um die sogenannte ‚passageway‘ abzuklären.29 

6 Schädelmaße von Föten und Neonaten

Per Ultraschall werden heute – üblicherweise in der 40. Schwangerschaftswoche – 
standardisierte Maße am ungeborenen Kind abgenommen. Zu diesen zählt der 
biparietale Durchmesser (BPD). Er erfasst den transversalen Kopfdurchmesser 
des Fötus zwischen den Ossa parietalia, also quasi zwischen den beiden Ohren. 
Nach Josef Kurmanavicius beläuft sich der BPD in der 40. Woche auf 91,2 mm 
(5. P) – 105,2 mm (95. Perzentile). Zudem kann der Frontooccipitaldurchmesser 
(FRO) (auch Occipito-frontal Durchmesser [OFD] genannt) erhoben werden. 
Dies ist der Kopfdurchmesser von der Stirn bis zum Hinterkopf. Die gemittelten 
Maße betragen 104,7 mm – 124,9 mm.30 An anderer Stelle wird der FRO mit 12 cm 
angegeben.31 Die Wachstumskurven des Robert-Koch-Instituts besagen, dass der 
durchschnittliche Kopfumfang eines neugeborenen Jungen bei 35,4 und derjenige 
eines Mädchens bei 34,7 cm liegt.32 Laut WHO beträgt der durchschnittliche Wert 

 29 Franz, von Bismarck, Delius u. a. 2017, S. 351.
 30 Kurmanavicius u. a. 1997, S. 1. 
 31 Flügel, Greil u. Sommer 1986, S. 29.
 32 Neuhauser, Schienkiewitz, Schaffrath Rosario u. a. 2013. Perzentilkurven für Kopfumfang 

(in cm) bei Jungen und Mädchen im Alter von 0 bis 24 Monaten (KiGGS 2003–2006, Perinatal-
daten 1995–2000).

Abb. 6 | Ein Beispiel zweier sehr gut erhaltener Beckenhälften, welche mit UHU Patafix für eine Ver-
messung kurzzeitig mit dem Kreuzbein fixiert wurden (aus Lauchheim „Mittelhofen“). Photo: Isabelle 
Jasch-Boley.
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bei Jungen 34,5 und bei Mädchen 33,9 cm. 95 Prozent der Neugeborenen weisen 
demnach bei der Geburt einen Kopfumfang zwischen 32,5 und 36,5 cm auf.33

Des Weiteren wird die größte Kopfbreite zwischen den Eurya (Messpunkte 
zur Erfassung der größten Schädelbreite) gemessen.34 Diese beträgt fünf Tage 
nach der Geburt bei Jungen im Durchschnitt 96 mm und bei Mädchen im Durch-
schnitt 93 mm.35 Die größte Kopflänge, die Glabella-Occipital-Länge, wird von der 
Glabella zum Opisthokranion (Messpunkte in der Stirn- und Hinterhauptsregion) 
abgenommen. Diese beträgt fünf Tage nach der Geburt bei Jungen im Durchschnitt 
121 mm und bei Mädchen 118 mm.36 Liegt eine Pathologie des Fötus, wie ein 
sogenannter angeborener Hydrozephalus vor, so kann der Kopf zu groß für eine 
normale Geburt sein und für Mutter und Ungeborenes tödlich ausgehen.

Caselitz stellte 1980 bei zwölf gesammelten anthropologischen Fällen, bei 
denen in situ Fötenreste in der Unterleibsregion weiblicher Individuen gefunden 
wurden, fest, dass mitunter keine Geburt stattfinden konnte, da es ein Missver-
hältnis zwischen dem (relativ geringen) Beckendurchmesser der Schwangeren 
und dem (relativ großen) Kopf des Kindes gab. Demnach waren BPD, und / oder 
FRO / OFD bei diesen Neonaten zu groß bzw. der Beckendurchgang zu eng.37 Die 
Rekonstruktion von Fötenschädeln im archäologischen Material ist jedoch zumeist 
nicht möglich, da deren Schädelwand noch sehr dünn ist und an den Rändern der 
Schädelknochen noch keine Nahtzacken ausgebildet sind, was eine Rekonstruktion 
der fast immer auch stark fragmentierten Schädelreste verhindert.

7 Physiologie

Auch die im Knochen eingelagerte Menge der Stillhormone Oxytocin, Prolaktin 
oder deren Derivate erlauben Aussagen zu Schwangerschaft, erfolgten Geburten 
bzw. zu Kinderlosigkeit. Ein Indiz für eine Schwangerschaft ist der Nachweis des 
Hormones Estradiol (E2, auch Östradiol – abgeleitet von Östrogen – genannt) 
und dessen Gehalts in der Knochenmatrix. Allerdings erlaubt dies keine Aussage 
darüber, ob es sich um ein relativ frühes Stadium handelt, in dem von dem im 
Mutterleib heranwachsenden Kind noch keine knöchernen Überreste zu erwarten 
sind oder diese mit einer erfolgreichen Geburt abgeschlossen wurde.38 

 33 World Health Organization 2007. 
 34 Maß aus Flügel, Greil u. Sommer 1986, S. 210. 
 35 Ebd.
 36 Ebd., S. 212.
 37 Caselitz 1980, S. 21–24.
 38 Maus, Held, Alt u. a. 2009. 
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In der modernen Klinik kann in einigen Entwicklungsländern zwischen Men-
arche- und Konzeptionsalter eine Art Subfertilität festgestellt werden, obwohl 
ungeschützter Geschlechtsverkehr stattgefunden hat.39 Dies kann für ein höheres 
Alter der Mutter bei der ersten Geburt sprechen. Hierbei sind verschiedene biolo-
gische Ursachen wie ein erhöhter Testosteronspiegel im Verhältnis zum Östrogen 
für eine verminderte Fertilität im Jugendalter verantwortlich.40 Ein niedriger 
Östrogenspiegel kann zu einem Nichteintreten der Regelblutung eines jungen 
Mädchens führen, aber auch zum Ausbleiben der Pubertät (Pubertas tarda).41 Als 
Beleg einer Frühschwangerschaft lässt sich der Östradiolspiegel im Labor nach-
weisen, was einen besonderen Aussagewert hat, denn frühestens ab dem dritten 
bzw. vierten Schwangerschaftsmonat werden beim Fötus knorpelig vorgebildete 
Strukturen in Knochen umgewandelt, die dann im Beckenbereich weiblicher 
Skelette angetroffen werden können.42

Während der Stillzeit ist aufgrund des Spiegels bestimmter Hormone wie Pro-
laktin nur selten eine Schwangerschaft möglich, sofern durchgestillt wird. Die aus 
dem Stillvorgang resultierenden endokrinen und sensorischen Stimuli führen zu 
einer temporären Hormonverringerung (Follikel-stimulierendes Hormon und Lute-
inisierendes Hormon) der Hypophyse und damit einhergehend zu einer ovariellen 
Funktionsruhe.43 Stirbt eine Mutter, kann selbst eine ältere Frau durch Relaktation 
ein Baby stillen, auch gibt es mannigfache Beispiele zum Thema Adoptivstillen.44

Zudem können bei Entzündungen im Körper sämtliche wichtigen Fortpflan-
zungshormone längerfristig blockiert sein. Bei Patientinnen mit chronischen Entzün-
dungen, die eine anti-entzündliche Therapie durchlaufen, sind trotzdem zeitgleich 
Störungen in der Fortpflanzungsfunktion feststellbar. Bei gesunden männlichen Pro-
banden, denen geringe Mengen eines Entzündungshormons (Interleukin 6) gespritzt 
wurden, stürzte der Testosterongehalt im Blut dramatisch ab: Im Serumspiegel 
sank das Hormon um die Hälfte und der Körper benötigte eine Woche zur Erho-
lung. Dieselbe Auswirkung zeigt sich bei akuten Infektionen oder Entzündungen.45 
Finden sich demnach Hinweise auf Entzündungen im archäologisch überlieferten 
Skelettapparat, wie beispielsweise eine Periostitis oder Stomatitis (Knochen- bzw. 
Mundschleimhautentzündung), kann dies als ein Hinweis auf eine zumindest vor-
übergehende Unfruchtbarkeit des betroffenen Individuums gedeutet werden. Bei 

 39 Vgl. Gilchrist 2013, S. 42. 
 40 Bealek 2016, S. 8.
 41 Nitsche 2016, S. 119.
 42 Held, Maus, Löw u. a. 2010.
 43 Wildt u. Grubinger 2012, S. 159.
 44 Herrmann 2012.
 45 Straub 2018, S. 162.
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beiden Geschlechtern gleichermaßen beobachtbar sind die weiblichen Geschlechts-
hormone (Östrogene) weniger durch entzündungsbedingte Abstürze betroffen als 
die Androgene, die männlichen Hormone. Androgene wandeln sich – ebenfalls bei 
beiden Geschlechtern – im Entzündungsgebiet in Östrogen um. Demnach handelt 
es sich bei den männlichen Geschlechtshormonen um die Vorstufen der weiblichen 
und Entzündungen bei Männern verlaufen infolgedessen häufig schwerwiegender.46 

8 Ernährung

8.1 Vitaminmangel

In seltenen Fällen lassen sich Geburtskomplikationen anhand bestimmter Merk-
male am knöchernen Becken, die durch Vitaminmangel entstehen, vermuten. Ein 
Beispiel dafür ist ein rachitisch verengtes Becken und eine dadurch für Mutter 
und Kind potentiell tödlich verlaufende Geburt.47 Eine Rachitis, zumeist ver-
ursacht durch Vitamin-D-Mangel, stellt für die Reproduktivität offensichtlich 
ein erhebliches Problem dar. Beim Vorliegen eines starken Mangels kann es zu 
Komplikationen beim Knochenaufbau wie auch zu Fertilitätsproblemen kommen, 
da extremer Mangel eine Verschiebung der Menarche und Ausbleiben der Regel-
blutung (Amenorrhoe) zur Folge hat.48 Zudem verdoppelt sich bei einer Stillzeit 
von unter sechs Monaten das Frakturrisiko der Mutter.49 Anthropologisch können 
Knochenbrüche im Kontext mit anderen Hinweisen bei einem weiblichen Indivi-
duum ein Indiz für eine vorangegangene Schwangerschaft sein. Auch verformte 
(gebogene) Langknochen oder abnormal geformte Beckenhälften aufgrund von 
Rachitis (im Kindesalter) oder Osteomalazie (im Erwachsenenalter) inklusive 
Verengung des Geburtskanals können bei weiblichen Skeletten Hinweise darauf 
liefern, ob eine Geburt überhaupt möglich gewesen wäre oder nicht.

Des Weiteren kann ein Mangel an Eisen, Vitamin B, Folsäure und Vitamin C 
in der Schwangerschaft Spätschäden und Fehlanlagen beim Fötus verursachen.50 
Eine Eisenmangelanämie gilt bis heute durch die Begünstigung von Komplikati-
onen und schweren Geburtsverläufen vor allem bei jugendlichen Schwangeren 
als häufigste indirekte Todesursache.51 Zudem führt, sofern sich die Mutter selbst 

 46 Ebd., S. 164.
 47 Flohr u. von Zieten 2013.
 48 Bealek 2016, S. 18.
 49 Kasperk 2015.
 50 Bealek 2016, S. 18.
 51 Ebd., S. 7.
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noch im Wachstum befindet, eine gehemmte Transmission von Folsäure zum Fötus 
zu signifikant kleineren Neonaten sowie einem doppelt so hohen Anämierisiko bei 
15–19-jährigen Schwangeren.52 Erhöhte Bleimobilität im Körper von Stillenden 
im Vergleich zu Schwangeren kann generell allein anhand des Skelettmaterials 
nicht nachgewiesen werden.53 

8.2 Auswirkungen der Ernährung auf Menarche und Menopause

Die zeitliche Spanne der Menarche – und damit das Einsetzen der Gebärfähigkeit – 
reicht in modernen Populationen von 10 bis 16 Jahren.54 Einer der wichtigsten 
Faktoren für den Zeitpunkt des Einsetzens der Menarche ist der Körperfettanteil. 
Heute ist der Körperfettanteil bei Mädchen oft höher als in (prä)historischen Popu-
lationen, weswegen die Menarche bereits viel früher auftritt. Der Körperfettanteil 
sollte als Voraussetzung für das Einsetzen der Periode bei über 17 Prozent liegen. 
Leistungssportlerinnen bekommen ihre Periode daher später als übergewichtige 
Mädchen. Bleibt die Periode völlig aus, so spricht man von einer sogenannten 
Amenorrhoe.55 Neben der Ernährung beeinflussen aber auch zahlreiche weitere 
Faktoren den Ablauf von Menarche und Menopause, insbesondere durch den soge-
nannten ‚Community effect‘, der die Formen des Zusammenlebens beschreibt.56 
Auch die Höhenlage des Wohnorts, die Ernährung und der Hormonspiegel sind 
relevante Faktoren, die den Beginn der Menarche beschleunigen oder verzögern. 
Im Gegensatz dazu setzte auch die Menopause vor dem 20. Jahrhundert – anders 
als die Menarche – früher ein als heute, das heißt die Gebärfähigkeit endete früher. 
Heute ist diese zuweilen stark nach hinten verschoben.57 

9 Body Mass Index (BMI)

Ein zu geringer Körperfettanteil (BMI unter 20) aufgrund länger anhaltender 
Mangelsituationen oder anderer Stressoren kann nicht nur Auswirkungen auf 
die Menarche haben, sondern ebenso zu einem Aussetzen der Menstruation 
bzw. des Eisprungs führen und damit, auch nach einer Erholungsphase, zu einer 

 52 Ebd., S. 14; Scholl u. Hediger 1994.
 53 Vgl. Gulson, Mahaffey, Vimpani u. a. 1997, S. 51; Gulson, Mahaffey, Jameson u. a. 1998.
 54 Flügel, Greil u. Sommer 1986, S. 49.
 55 Klentrou 2006, S. 87.
 56 Hermanussen 2013.
 57 Vgl. Mumm, Scheffler u. Hermanussen 2014; Mumm 2013.
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mehrjährigen Unfruchtbarkeit führen. Eine derartige Anovulation ist eine Reaktion 
des weiblichen Körpers im Sinne einer Reduktion auf überlebenswichtige Funk-
tionen.58 Zudem muss eine gute Nährstoffversorgung gewährleistet sein und ein 
Körperfettanteil von mindestens 17 Prozent, besser zwischen 25 und 29 Prozent, 
bestehen, damit ein Eisprung erfolgen kann.59 

Die aus archäologischem Skelettmaterial berechneten BMI-Werte sind Kalku-
lationen anhand bestimmter Maße der Langknochen und demnach aufgrund der 
linearen Regressionsformeln nur Schätzwerte. Deshalb und infolge der Tatsache, 
dass der BMI nicht zwischen Fett und Muskelmasse differenziert, sollten sogenannte 
Enthesien (Muskelansatzstellen am Knochen) möglichst in jede Skelettuntersuchung 
mit einbezogen werden. Auf diese Weise lassen sich individuelle BMI-Werte realisti-
scher einschätzen und Vergleiche mittelalterlicher mit rezenten Werten durchführen.

Da zu vermuten ist, dass sich viele Menschen aus (prä)historischen Popu-
lationen körperlich stärker betätigt haben als moderne Individuen, wird davon 
ausgegangen, dass erstere mehr Muskelmasse und einen höheren BMI aufweisen. 
Demnach steht zu diskutieren, ob BMI-Werte von 20 bis 21 noch zum Unterge-
wicht gezählt werden müssten, da damalige Körperproportionen, Muskelmassen 
und Robustizität nicht bekannt sind. Eine Annäherung an die Robustizität kann 
allerdings über den ‚Osseous Frame Index‘ (OFI) zur Berechnung der Robustizität 
anhand eines Index und der Muskelmasse über die morphologisch unterschied-
lichen fibrösen und fibrocartillaginären enthesialen Ansatzstellen erfolgen.60 
Zwei der Individuen aus dem untersuchten Skelettmaterial, die einen BMI unter 
20 aufweisen, stammen aus Pfullingen. Aufgrund der direkten Nähe der Gräber 
zueinander können auch eine mögliche Verwandtschaft und / oder pathologische 
Ursachen nicht ausgeschlossen werden. 

Am anthropologischen Skelettmaterial lassen sich der Körperfettanteil und 
BMI der gebärfähigen Frauen zu Lebzeiten einschätzen, um mögliche Auswirkun-
gen hinsichtlich deren Fruchtbarkeit abzuwägen. Die Kombination von metrisch 
erhobenen Daten der großen Langknochen mit dem ‚Osseous Frame Index‘ erlaubt 
es hierbei, den körperlichen Zustand eines Individuums zu rekonstruieren.61 

Unsere Bestandsaufnahme ergab, dass sich 407 anthropologisch als weiblich 
bestimmte Individuen aus 18 Gräberserien (Tab. 1) für eine Erhebung der Fe-1- 
sowie Fe-18-/19-Maße nach Martin 1928 eignen. Die erhobenen Messstrecken 
wurden in lineare Regressionsformeln zur Bestimmung der Körperhöhe nach Pear-
son (vor dem Peak der säkularen Akzeleration) sowie in Körpergewichtsformeln 

 58 Baus u. Stute 2017, S. 42. 
 59 Panagiota 2006; Nitsche 2016.
 60 Vgl. Jasch, Langer, Boley u. a. 2018. 
 61 Ebd.
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aus dem arithmetischen Mittel der Formeln nach Ruff, McHenry und Grine u. a. 
eingesetzt.62 Als problematisch stellte sich dabei heraus, dass die nach Pearson 
oft leicht unterschätzten Körperhöhen einen etwas zu hohen BMI-Wert generie-
ren. Dementsprechend wurden alle BMI-Werte ab 20 und darunter in die Analyse 
einbezogen. Auch adipöse BMI-Werte (heutiger Grenzwert BMI ≥ 25) müssen 
Beachtung finden, denn Adipositas kann dazu führen, dass eine Schwangerschaft 
nicht möglich ist oder nicht bis zum Ende gebracht werden kann.

Unter den untersuchten 407 Individuen fanden sich 25 Frauen mit einem 
rekonstruierten BMI um bzw. unter 20 (3,15 Prozent). Diese waren zu Lebzeiten 
aufgrund ihres Untergewichts möglicherweise nicht im Stande, Kinder zu gebä-
ren. 253 Individuen wiesen einen BMI über 25 auf (31,86 Prozent). Diese Frauen 
waren hingegen einem erhöhten Risiko ausgesetzt, eine Schwangerschaft nicht 
erfolgreich bis zum Ende bringen zu können – oder konnten aufgrund einer Prä-
adipositas womöglich überhaupt nicht schwanger werden. 

10 Genetik

Einen potentiellen direkten Nachweis einer Schwangerschaft oder von Schwan-
gerschaftskomplikationen, die mit einem Verlust der Gebärfähigkeit einhergehen 
können, ermöglicht die Analyse genetischer Veränderungen (aDNA). Zu berück-
sichtigen sind außerdem die mögliche Mutter-Kind-Inkompatibilität aufgrund des 
Rhesus-Faktors und eine damit einhergehende Unverträglichkeit während der 
Schwangerschaft.63 Bei archäologisch-anthropologischen Fällen lässt sich dies 
jedoch – zumindest bislang – noch nicht nachweisen.

11 Pathologie

11.1 Osteoporose

Auch die Knochendichte erlaubt Rückschlüsse auf das Thema Kinderlosigkeit, 
denn sie unterscheidet sich zwischen Schwangeren und Stillenden einerseits sowie 
Frauen ohne Kinder oder jenen, die bereits abgestillt haben, andererseits. Eine 
auf Kalziummangel beruhende Osteoporose wie auch ein veränderter Kalzium-
spiegel und Knochenmetabolismus können daher Hinweise auf vorangegangene 

 62 Vgl. Pearson 1899, S. 186 f.; Ruff 1991; McHenry 1992, S. 413, Tab. 2; Grine, Jungers, Tobias 
u. a. 1995, S. 178.

 63 Kagan, Schauf, Meyberg-Solomayer u. a. 2007.
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Schwangerschaften bzw. ihr Fehlen sein.64 Ohne Röntgen, Computertomographie 
oder andere bildgebende Verfahren geben sich osteoporotische Veränderungen 
in Form von aufgelockerten (grobporigen) Trabekelstrukturen allerdings nur bei 
postmortal fragmentiertem Knochenmaterial zu erkennen. Einen entsprechenden 
Befund osteoporotischen Abbaus zeigt das weibliche Individuum aus Grab 73 aus 
Lauchheim „Mittelhofen“ (Abb. 7). 

11.2 Zähne und Kauapparat

Im Volksmund heißt es – wie neue Forschungen zeigen nicht unbegründet – 
„Jedes Kind kostet die Mutter einen Zahn“.65 Zahnverlust als solcher kann daher 
Hinweise auf vorangegangene Schwangerschaften oder auch Kinderlosigkeit 
liefern. Bei Frauen ist der intravitale Zahnverlust häufig höher als bei Männern 
und außerdem eng mit dem Alter verknüpft; dies gilt für (prä)historische wie 
auch moderne Populationen. Als Hauptgründe sind genetische Faktoren und 
hormonelle Effekte sowie eine andere Speichelzusammensetzung und ein anderer 
pH-Wert insbesondere während der Schwangerschaft zu nennen, jedoch spielen 
hierbei auch kulturelle und möglicherweise geschlechtsspezifische Ernährungs-
gewohnheiten eine Rolle.66 

Des Weiteren können die vorhandenen Zähne Hinweise auf eine durch-
lebte Schwangerschaft beisteuern. Ein charakteristisches Indiz ist dabei eine 
schwangerschaftsbedingte Hypomineralisation, die sich als ‚broad and translu-
cent Annulation‘ (BTA) unter dem Mikroskop zu erkennen gibt.67 Da jedoch aus 
denkmalpflegerischen Gründen des Substanzerhalts und wegen des hohen Kosten- 
und Zeitaufwands nicht von jedem Skelettindividuum für die dafür notwendige 
Untersuchung ein Zahn geopfert werden kann, wurde die Methode bislang noch 
nicht bei größeren Serien angewandt. 

11.3 Hyperostosis frontalis interna (HFI) und Menopause

Die Menopause leitet das Ende der reproduktiven Phase einer Frau ein und mar-
kiert damit einen entscheidenden Schlusspunkt in Bezug auf eine dauerhafte 
Kinderlosigkeit, sofern zuvor keine Geburt stattfand. In der Anthropologie wird 

 64 Kovacs 2005, S. 105; Drinkwater u. Chesnut 1991, S. 153.
 65 Vgl. Gabel, Jürgens, Kruk u. a. 2018; Ketterl 2002. 
 66 Vgl. Lukacs 2006, S. 540; Lukacs 2011; vgl. außerdem Trautmann 2014, S. 179.
 67 Blondiaux, Alduc-Le Bagousse, Niel u. a. 2006, S. 6.
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vor allem die Hyperostosis frontalis interna (HFI) als Zeichen einer eingetretenen 
Menopause angesehen, da eine HFI insbesondere bei älteren weiblichen Individuen 
zu beobachten ist. Die damit einhergehenden knöchernen Veränderungen liegen 
endocranial im Bereich des Stirnbeins (Os frontale) und manifestieren sich in Form 
unregelmäßiger, zuckergussartiger Knochenneubildungen (Abb. 8), die auf eine 
Änderung des Hormonspiegels im Zuge der Menopause zurückzuführen zu sein 
scheinen.68 In Abbildung 8 ist exemplarisch ein weibliches Individuum (Grab 73) 
mit einem Sterbealter von mindestens 60–70 Jahren aus der Siedlung Lauchheim 
„Mittelhofen“ zu sehen, das derartige wulstige Knochenneuformationen in der 
Stirnregion zeigt. Liegen Befunde wie eine HFI oder Schwangerschaftsosteo-
phyten in verschiedener Ausprägungsform vor, sollten allerdings stets auch eine 
Meningitis (Hirnhautentzündung) oder tumoröse Veränderungen am Os frontale 
als Differenzialdiagnosen in Betracht gezogen werden.

In der Rottenburger Sülchenkirche St. Martin fanden sich unter 94 (eher) 
weiblichen Bestatteten zwei deutliche (Grab 220: spätmatur sowie Grab 92,3: 
senil) und ein unsicherer HFI-Befund (Grab 94: spätadult). In Lauchheim konn-
ten bei einer adulten, drei maturen und einer senilen Frau Anzeichen von HFI 
festgestellt werden (Tab. 5). Demnach waren diese Individuen über das Alter der 
Reproduktion hinaus und konnten keine eigenen Nachkommen mehr zeugen. 
Sie können folglich aus dem Kreis der möglichen reproduktionsfähigen Frauen 
ausgeschlossen werden.

 68 Hershkovitz, Greenwald, Rothschild u. a. 1999, S. 303.

Abb. 7 | Osteoporose im Wirbelcorpus eines 
Brustwirbels aus dem Grab 73 aus Lauchheim 
„Mittelhofen“. Deutlich erkennbar sind die Auflö-
sungserscheinungen der Trabekelstruktur. Photo: 
Isabelle Jasch-Boley.

Abb. 8 | Zu sehen ist exemplarisch ein weibli-
ches Individuum (Grab 73) mit einem Sterbealter 
von mindestens 60 / 70 Jahren aus der Siedlung 
Lauchheim „Mittelhofen“, das wulstige Knochen-
neuformationen in der Stirnregion (eine soge-
nannte HFI) zeigt. Photo: Isabelle Jasch-Boley.
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Tab. 5 | Hyperostosis frontalis interna (HFI) in der Totenpopulation von Lauchheim „Mittelhofen“, 
differenziert nach Geschlecht und Sterbealter.

Hyperostosis frontalis interna (HFI)

Vorhanden Nicht  
vorhanden

Nicht  
beurteilbar

Anzahl

Geschlecht

Männlich

Alter

Nicht beurteilbar 0 0 0

Subadult 0 3 0

Adult 0 15 8

Matur 0 14 2

Senil 0 1 0

Weiblich

Nicht beurteilbar 0 0 0

Subadult 0 3 2

Adult 1 10 3

Matur 3 2 0

Senil 1 1 0

Indifferent

Nicht beurteilbar 0 0 1

Subadult 0 1 16

Adult 0 2 3

Matur 0 0 0

Senil 0 0 0

11.4 Schwangerschaftsosteophyten

Die sogenannten Schwangerschaftsosteophyten, die bei Frauen endocranial im 
Stirnbein anzutreffen sind, wurden von dem Tübinger Anthropologen Alfred 
Czarnetzki benannt und eingeführt, sind allerdings bis heute nur unzureichend 
erforscht.69 Ein seltenes publiziertes archäologisches Beispiel stammt aus dem 
Gräberfeld Horb-Altheim, wo der Schädel einer 25- bis 35-jährigen Frau besagte 
Strukturen erkennen lässt.70 In Lauchheim „Mittelhofen“ fanden sich unter 22 als 
weiblich bestimmten Individuen nur eines mit möglichen Schwangerschaftsos-
teophyten (Grab 14) sowie ein weiteres tendenziell eher weibliches Individuum 
(Grab 37) mit diesem Merkmal (Tab. 6). 

 69 Das Wissen um die möglichen Schwangerschaftsosteophyten wurde von Czarnetzki u. a. in 
Tübingen mündlich in der Lehre weitergegeben, jedoch nie publiziert. Auch fehlen bislang 
verifizierende Belege für die These dieser speziellen Osteophyten. Außerhalb der Anthro-
pologie Tübingen scheint diese Theorie bislang kaum rezipiert worden zu sein.

 70 Obertová 2008, S. 87, Abb. 58: „Pregnancy osteophytes on the surface of the frontal bones 
were found in 25–35 year old female“.
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Tab. 6 | Lauchheim „Mittelhofen“. Sulcus praesymphysialis, praeauricularis und Schwanger-
schaftsosteophyten im Vergleich zueinander.

Sulcus prae  symphysialis Sulcus prae auricularis Schwangerschafts
osteophythen

Vorh. Nicht 
vorh.

Nicht 
beurt.

Vorh. Nicht 
vorh.

Nicht 
beurt.

Vorh. Nicht 
vorh.

Nicht 
beurt.

Anzahl Anzahl Anzahl

G
es

ch
le

ch
t Männlich 0 8 35 5 24 14 0 33 10

Weiblich 4 3 19 17 2 7 1 20 5

Indifferent 0 0 23 1 1 21 1 2 20

vorh. = vorhanden, nicht vorh. = nicht vorhanden, beurt. = beurteilbar

Tabelle 6 zeigt deutlich, dass nicht jedes Individuum alle drei möglichen Schwan-
gerschaftsmerkmale (Sulcus praesymphysialis, Sulcus praeauricularis und Schwan-
gerschaftsosteophyten) aufweist. Um Aussagen für eine gesamte Skelettpopulation 
treffen und das Vorhandensein oder Fehlen einzelner Merkmale beurteilen zu 
können, sind daher die Überlieferung und Erhaltung der Skelettelemente, insbe-
sondere des Beckens und Schädels, von entscheidender Bedeutung.

12 Säuglingssterblichkeit

Im Kontext des Themas Kinderlosigkeit gilt es zudem, eine hohe Säuglingssterb-
lichkeit zu berücksichtigen, die – auch wenn Geburten erfolgreich stattgefun-
den haben – langfristig zu einer Kinderlosigkeit geführt haben könnte. Generell 
wird im Mittelalter eine hohe Säuglingssterblichkeit angenommen, die vor allem 
auf Wochenbettinfektionen (wie Puerperalsepsis) aufgrund schlechter Hygiene 
zurückzuführen sind.71 Hinzu kommt ein hohes Sterberisiko der Frauen vor und 
nach der Geburt, das auf zahlreiche direkte und indirekte Ursachen zurückgeführt 
werden kann. 72 Zu diskutieren wären in diesem Zusammenhang perspektivisch 
auch Spuren von Gewalteinwirkung an (früh)kindlichen Skeletten, die Hinweise 
auf Kindstötung, Abtreibungen oder häusliche Gewalt geben können. 

 71 Vgl. Cueni 1992; Gilchrist 2013, S. 51–53; Jasch-Boley, Langer, Reininghaus u. a. 2019.
 72 Augenti u. Gilchrist 2011; Gilchrist 2013, S. 59–60; Kemkes-Grottenthaler 1999.
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13  Archäologische (Be-)Funde zu Geburt, Schwangerschaft  
und Versorgung von Neonaten

Ergänzend zu den anthropologischen Hinweisen auf eine erfolgte Geburt können 
archäologische Funde zusätzliche, zumeist indirekte Anhaltspunkte liefern – ins-
besondere dann, wenn sie mit weiblichen Individuen oder Neugeborenen im 
Grabkontext aufgefunden werden.73 Dazu zählen beispielsweise tönerne Pessare, 
Trinkgefäße mit Schnäbeln zur Versorgung von Neonaten mit tierischer Milch 
sowie andere Hilfsmittel zur Versorgung von Gebärenden und Neugeborenen. 
Auch Funde, die im Zusammenhang mit Empfängnisverhütung stehen könnten, 
die die Intention einer zumindest temporären Kinderlosigkeit beleuchten, sind 
hierbei anzuführen, liegen bislang allerdings erst aus der Frühen Neuzeit vor.74 
Roberta Gilchrist diskutiert darüber hinaus für das Mittelalter verschiedene 
materielle Dimensionen und archäologische Nachweismöglichkeiten von reli-
giösen Handlungen, insbesondere Pilgerreisen, durch unfruchtbare Paare und 
Schwangere.75 

Pessare wurden und werden u. a. eingesetzt, um eine zu frühe Geburt zu 
unterbinden. Sie liefern damit einen indirekten Hinweis auf eine zuvor erfolgte 
Geburt als Folge einer anhaltenden Scheidenabsenkung und / oder eines Gebär-
muttervorfalls. Archäologische Funde, insbesondere des Mittelalters, sind jedoch 
rar.76 Gleiches gilt für Trinkgefäße zur Versorgung von Neonaten und Kleinkin-
dern, die gelegentlich in archäologischen Fundensembles nachgewiesen werden 
können.77 Mit derartigen Gefäßen war das Zufüttern von tierischer Milch möglich, 
vermutlich vor allem als Notfallmaßnahme, wenn eine Mutter nicht stillen konnte 
oder keine Amme verfügbar war. Die Verfügbarkeit oder Nichtverfügbarkeit 
derartiger Gefäße konnte mitentscheidend für das Überleben eines Kindes und 
damit auch eine mögliche Kinderlosigkeit sein, denn einzelne Frauen (weltweit 
3 bis 5 Prozent) können durch einen Mangel an Milchdrüsen (Hypogalaktie bzw. 
Agalaktie) generell nicht stillen. Des Weiteren kann durch Mangelsituation oder 
Stress sowie inadäquates Stillen die Muttermilch frühzeitig versiegen und in der 
Folge die Säuglingsmorbidität ansteigen.78 Hinzu kommen angeborene Beson-
derheiten beim Säugling, wie ein zu kurzes Zungenband, oder bei der Mutter 

 73 Vgl. Ose 2012, S. 399.
 74 Vgl. Gilchrist 2013, S. 135; van Vilsteren u. Weiß 2004, S. 64–95.
 75 Gilchrist 2013, S. 134 f. 
 76 Noltsch, Ebert u. David 2015; Scherzler 1998.
 77 Zur Entwicklung dieser Gefäße vgl. Dunne, Rebay-Salisbury, Salisbury u. a. 2019. Allgemein 

dazu vgl. Gilchrist 2013, S. 49–50; Blakemore u. Jennett 2002, S. 397; Stuart-Macadam 1995; 
Hooper 1996.

 78 Neifert 2001, S. 273.
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in Form von Hohl- oder Schlupfwarzen, die dazu führen können, dass Stillen 
an der Brust nicht möglich ist. Eindeutig ansprechbare mittelalterliche Funde 
von Sauggefäßen aus Keramik, Metall und Holz zur Fütterung von Kleinkindern 
stammen vor allem aus dem städtischen Milieu des fortgeschrittenen Hoch- und 
Spätmittelalters (z. B. Lund und Lübeck), während frühere Belege oft nicht sicher 
als solche angesprochen werden können.79 Aus einzelnen frühmittelalterlichen 
Kindergräbern liegen außerdem Gefäße vor, in denen nach Ansicht der Bearbeiter 
vermutlich Brei gekocht wurde.80

Als indirekte archäologische Indizien für ein Versterben im Wochenbett 
werden bisweilen Scheren in hoch- und spätmittelalterlichen Frauengräbern ange-
sehen.81 Ein entsprechendes Beispiel stammt aus Ellwangen an der Jagst, wo in 
Grab 2270 ein erwachsenes weibliches Individuum aufgefunden wurde, über 
dessen linkem Oberarm eine Metallschere in situ lag (Abb. 9).82 

 79 Vgl. Staaf 2012, S. 448; Mührenberg u. Falk 2001, S. 100. 
 80 So etwa Mannheim-Sandhofen, Grab 15. Vgl. Koch 2018, S. 35. Unser Dank gilt der Verfasserin 

für den entsprechenden Hinweis. 
 81 Vgl. Fehring 1999, S. 87.
 82 In Ellwangen an der Jagst finden sich bei 130 weiblichen Bestattungen drei Individuen mit 

Scheren im Grab (Arbeitsstand Oktober 2020). 

Abb. 9 | Abgebildet ist eine Wöchnerin mit 
Schere (Ellwangen an der Jagst, Marktplatz, 
Grab 2270). Photo: © Landesamt für Denkmal-
pflege im Regierungspräsidium Stuttgart / Rainer 
Weiß 2014.



336 | Isabelle Jasch-Boley et al.

Aus der Martinskirche „Im Alten Brühl“ in Völklingen liegen mehrere Frau-
enbestattungen von sogenannten Wöchnerinnen vor. In vier Gräbern fanden sich 
Beigaben in Form von Bügelscheren, Tassen, Stülpflaschen und Beuteln, bei zwei 
weiteren Gräbern außerdem Hinweise auf Fötenknochen. In derartigen Fällen 
sind Analysen von Bodenproben und Referenzindividuen relevant, um die bei 
den weiblichen Individuen schwangerschaftsanzeigenden Hormone nachweisen 
zu können und dadurch die Theorie, dass es sich um verstorbene Wöchnerinnen 
handelt, womöglich zu untermauern. In den vorliegenden Fällen wurden erhöhte 
Estradiol-Werte im Knochenmaterial nachgewiesen.83 

Generell gibt es darüber hinaus im archäologischen Befund verschiedene 
Anhaltspunkte im Hinblick auf nicht erfolgreich abgeschlossene Schwangerschaf-
ten. Dazu zählen Fötenknochen im Unterleibsbereich (Lage der Gebärmutter) oder 
zwischen den Beinen der Frau, wohin sie durch Fäulnis- oder Verwesungsgase 
(sog. postmortale fötale Extrusion, Stichwort: Sarggeburt) verlagert worden sein 
können. Nicht selten wurden außerdem Neugeborene und Kleinkinder mit der 
potenziell zugehörigen Mutter ins Grab gelegt, die in vielen Fällen bei oder bald 
nach der Geburt verstorben sein dürfte. Aus Ellwangen an der Jagst liegt aus 
dem Friedhof am Marktplatz mit Befund 2315 ein eindrückliches Beispiel dafür 
vor: Einer 20–30 Jahre alten Frau war ihr vermutlich gerade verstorbenes Neu-
geborenes auf die Brust gelegt worden (Abb. 10 und 11). Der Tod trat dem Befund 
zufolge vermutlich sub partu (d. h. während der Geburt) ein. Die Mutter hatte noch 
eine Rinderrippe im Mund. Das könnte implizieren, dass Mutter und Kind direkt 
während oder unmittelbar nach der Geburt verstarben. Die Todesursache kann 
bei Mutter und Säugling unterschiedlich sein und bleibt spekulativ. Ebenfalls aus 
Ellwangen an der Jagst stammt ein weibliches Individuum, das mit einem geburts-
reifen Fötus im Beckenbereich verstorben ist (Abb. 12). Es ist deutlich zu erkennen, 
dass der postcraniale Anteil des fötalen Skeletts sehr gut erhalten ist, während 
der wenig widerstandsfähige Schädel im Boden nahezu vollständig vergangen ist.

In seltenen Fällen sind konkrete Ursachen für eine erfolglose Schwangerschaft 
rekonstruierbar. So stammt beispielsweise aus der Kirche St. Jakob in Hettstedt 
(Sachsen-Anhalt) das Grab eines weiblichen Individuums mit geburtsreifem Fötus 
(Befund HK3). Die Frau zeigt Hinweise auf eine Syphilis im tertiären Stadium. 
Die Schwangere gab diese Krankheit in Form einer kongenitalen Syphilis an das 
noch ungeborene Kind weiter, das infolgedessen an sämtlichen Knochenoberflä-
chen entzündliche periostale Veränderungen aufweist. Ein weiterer, besonders 
seltener Befund aus Hettstedt ist die Bestattung HK74 einer maturen Frau. Im 
Bereich ihres Beckens fanden sich die Knochen eines Fötus, die einem Reifegrad 
der 32. bis 34. Schwangerschaftswoche entsprachen. Er war gesamtheitlich von 

 83 Vgl. Löw 2010.
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Abb. 10 | Eine Frau mit einem Beißartefakt 
im Mund, die vermutlich unter der Geburt 
verstorben ist (Ellwangen an der Jagst, Befund 
2315). Photo: © Landesamt für Denkmalpflege 
im Regierungspräsidium Stuttgart / Rainer Weiß 
2014.

Abb. 12 | Das weibliche 
Individuum, unbekannte 
Pathophysiologie, verstarb mit 
einem geburtsreifen Fötus im 
Beckenbereich (Ellwangen an 
der Jagst, Befund 1319).  
Photo: © Landesamt für 
Denkmalpflege im Regierungs-
präsidium Stuttgart / Rainer 
Weiß 2014.

Abb. 11 | Nahaufnahme der Rinderrippe, 
die nach dem Eintreten des Todes wieder in 
den Mund gelegt wurde. Photo: © Landesamt 
für Denkmalpflege im Regierungspräsidium 
 Stuttgart / Rainer Weiß 2014.
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einer kalzifizierten Schicht umgeben. Dabei handelt es sich um ein Lithopädion, ein 
sogenanntes Steinkind, welches durch eine Bauchhöhlenschwangerschaft entsteht 
und abstirbt (ektope / extrauterine Schwangerschaft). Zumeist erfolgt jedoch kein 
Abort und ein Lithopädion kann so über Jahrzehnte im Bauchraum verbleiben.84 

Nicht in jedem Fall muss es sich allerdings um Mutter und Kind handeln, wenn 
ein Fötus oder Kleinkind bei einem weiblichen erwachsenen Individuum mit ins 
Grab gelegt wurde, denn neben der genetischen Verwandtschaft sind auch andere 
Möglichkeiten für soziale Bindungen denkbar. Ein Beispiel dafür wäre Lauchheim 
„Mittelhofen“, Grab 72 und 73. In Grab 73 wurde eine ältere Frau mit einem Ster-
bealter von um 60 Jahren (oder älter) beigesetzt. Stratigraphisch betrachtet etwas 
später wurde ein kleines Kind (Grab 72) – wohl in einem Tuch eingewickelt – über 
der Kopfregion der Frau deponiert (Abb. 13). Von archäologischer Seite wird davon 
ausgegangen, dass die Niederlegung des Kindes in einem sehr kurzen zeitlichen 
Abstand zur Bestattung der Frau erfolgte.85 Die Seniorin weist ein Greisengebiss 
mit zu Lebzeiten fast vollständigem Zahnverlust in Ober- und Unterkiefer auf. Das 

 84 Roßbach 2015, S. 94–98; Wahl 2018, S. 237–242.
 85 Jasch-Boley, Stork u. Wahl 2020.

Abb. 13 | Ältere Frau mit 
einem Kleinkind bestattet, 
aus Lauchheim „Mittelhofen“ 
(Grab 72 und 73). Digitale 
Umzeichnung: Landesamt für 
Denkmalpflege im Regierungs-
präsidium Stuttgart 2016.
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vierjährige Kind mit vollentwickeltem Milchgebiss war der Frau direkt auf das 
Gesicht gelegt worden, die Wirbelsäule drapierte sich im Verwesungsprozess seit-
lich am Kopf der Frau entlang. Eine biologische Mutter-Kind-Beziehung der beiden 
ist angesichts des Alters der Frau mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
auszuschließen. Es müssen demzufolge andere soziale (oder verwandtschaftliche) 
Bindungen zwischen den beiden angenommen werden. 

Die diskutierten Funde und Befunde können, je nach Überlieferungskon-
text, auf eine Schwangerschaft hindeuten und sogar weiterführende Aussagen 
zu ihrem erfolgreichen oder nicht erfolgreichen Abschluss erlauben. Liegt ein 
enger räumlich-funktionaler Zusammenhang von Objekten mit einem weiblichen 
Individuum, beispielsweise in einem Grab, vor, können entsprechende Realien 
im Idealfall als indirekter Beleg gewertet werden, dass dieses Individuum nicht 
kinderlos war. Entsprechende weibliche Skelette können daher bei einer Grä-
berfeldanalyse im Hinblick auf eine mögliche Kinderlosigkeit der Individuen zu 
Lebzeiten entsprechend einbezogen bzw. ausgeschlossen werden. Damit lässt sich 
durch eine Zusammenschau aller anthropologischen Indikatoren und speziellen 
archäologischen Fundgruppen eine Eingrenzung jener weiblichen Skelette vorneh-
men, für die keinerlei morphologische Hinweise auf vorangegangene Geburten 
oder das Stillen und Aufziehen von Kleinkindern vorliegen. Diese Individuen 
können als potentiell kinderlos angesprochen werden, ohne dass allerdings ein 
Negativbeweis möglich wäre. 

14 Fazit

Die Zusammenschau der verschiedenen anthropologischen und archäologischen 
Funde und Befunde erlaubt eine differenzierte Perspektive auf das Phänomen 
Kinderlosigkeit im Mittelalter und seinen vielfältigen materiellen Niederschlag. 
Unser Beitrag zeigt anhand ausgewählter Fallbeispiele, dass durch archäologisch-
anthropologische Methoden die Frage nach Kinderlosigkeit unabhängig, kont-
rastierend und ergänzend zu anderen Quellengruppen beleuchtet werden kann. 
Den großen Vorteil sehen wir darin, dass vergleichende Aussagen zu Zeiten, 
Räumen und Bevölkerungsgruppen möglich werden, aus denen aussagekräftige 
Schriftquellen fehlen oder nur spärlich vorhanden sind. Außerdem bilden die 
Hinterlassenschaften realer Individuen die Grundlage der Analyse, die im Sinne 
individueller Biographien verstanden und innerhalb einer Population verglichen 
werden können. 
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heirs in order to protect or expand their territory. On the 
one hand, some (Christian) heirless rulers pray to God 
for the birth of an heir until their prayers are heard. On 
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1 Einleitung

Die Ehe galt in der feudalen Gesellschaft, um mit Joachim Bumke zu sprechen, als 
„eine politische Institution, ein Instrument der dynastischen Politik“.1 Demnach 
diente die Ehe beispielsweise der Zeugung legitimer Erben bzw. der Absicherung 
und Erweiterung des Herrschaftsbereichs vor allem adliger Familien. Solche feu-
dalen Ehediskurse spiegeln sich auch in der europäischen Literatur des Mittelal-
ters wider.2 In manchen Texten werden Geschichten kinderloser Herrscherpaare 
erzählt, die sehr lange auf Nachwuchs warten, um ihren Herrschaftsbereich abzu-
sichern bzw. zu erweitern. Wenn aber die Herrscher ohne Erben bleiben, beten 
die einen zu Gott und bitten um die Geburt eines Erben, bis ihre Gebete erhört 
werden. Die anderen verzweifelten Herrscherpaare setzen sich aber über die eta-
blierten Normen hinweg und ergreifen zum Teil dubiose Ersatzmaßnahmen bzw. 
-strategien3 – von der Polygamie über die Adoption, den Ehebruch bis hin zum 
Inzest –, damit der Kinderwunsch erfüllt und die Nachkommenschaft gesichert 
werden kann. Gott sagt doch im Alten Testament: „Seid fruchtbar und mehrt 
euch, füllt die Erde […].“4

In meinem Beitrag möchte ich auf das Phänomen der Kinderlosigkeit in 
der mittelhochdeutschen und altfranzösischen Epik näher eingehen. Dabei wird 
meine Aufmerksamkeit drei Texten gelten, in denen über das Schicksal (verzwei-
felter christlicher und heidnischer) kinderloser Herrscher erzählt wird: Johanns 
von Würzburg ‚Wilhelm von Österreich‘, ‚Reinfried von Braunschweig‘ und ‚Le 
Roman de Cassidorus‘. Mit Blick auf die drei Texte sollen in meinem Beitrag unter 
anderem folgende Fragen erörtert werden: Welche Bedeutung kommt dem Gebet 
um Nachwuchs zu? Wie gehen christliche und heidnische kinderlose Herrscher 
mit ihrem Schicksal um? Welche Rolle übernehmen betroffene männliche und 
weibliche Figuren bei der Darstellung von bzw. beim Umgang mit ihrer Unfrucht-
barkeit? In welchem Verhältnis stehen die zu analysierenden Texte zueinander?

 1 Bumke 2008, S. 534.
 2 Mehr zu eherechtlichen Diskursen aus (rechts-)geschichtlicher und literaturwissenschaftli-

cher Perspektive siehe Kellermann-Haaf 1986, S. 287–306; Schnell 2002, speziell S. 97–105; 
D’Avray 2005, insbesondere S. 20–37; Classen 2005, besonders S. 327–340; Weber 2008, vor 
allem Teil A, S. 27–248.

 3 Vgl. etwa Goody 1983, S. 44.
 4 Gen 1, 28. https://www.uibk.ac.at/theol/leseraum/bibel/gen1.html (Zugriff: 30.10.2020).

https://www.uibk.ac.at/theol/leseraum/bibel/gen1.html
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2 Johanns von Würzburg ‚Wilhelm von Österreich‘

Der Minne- und Aventiureroman ‚Wilhelm von Österreich‘, in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts (1314) entstanden und in zahlreichen Handschriften und 
Fragmenten überliefert,5 gehört wohl zu den meist rezipierten Texten des deutsch-
sprachigen Mittelalters.6 Bevor ich in die Analyse einsteige, gebe ich einen kurzen 
Überblick über die Handlung.

Der Text beginnt mit der Elterngeschichte von Wilhelm, dem Helden der 
Geschichte. Der österreichische Herzog Leopold bekommt nach langjähriger Ehe 
kein Kind. Er betet zu Gott, bittet um die Geburt eines Erben und unternimmt mit 
einem kleinen Gefolge eine Wallfahrt nach Ephesus. Als Leopold zufälligerweise im 
heidnischen Land Zizia ankommt, schließt sich Agrant, der Herrscher über Zizia, der 
Wallfahrt von Leopold an, weil er auch einen Kinderwunsch hat (vgl. V. 420–437). 
Kurze Zeit nach der Wallfahrt werden die Gebete erhört: Während Leopold einen 
Sohn (Wilhelm) bekommt, wird dem Heidenkönig eine wunderschöne Tochter 
(Aglie) geschenkt. Beide Kinder werden am selben Tag zur selben Zeit unter dem 
Stern Venus geboren. Im weiteren Handlungsverlauf werden Wilhelm und Aglie 
zum idealen Liebespaar und bekommen einen Sohn (Friedrich), der nach dem Tod 
seiner Eltern und Großeltern die Herrschaft in Österreich übernimmt.

Das kurze Inhaltsreferat zeigt, dass der ‚Wilhelm von Österreich‘ die Kinder-
losigkeit in der Vorgeschichte zum Gegenstand hat. Wilhelms Vater Leopold 
wird als ein angesehener und mächtiger Herzog dargestellt (vgl. V. 178 f.). Trotz 
dieser großen Ehre wird Leopolds Herrschaft auf die Probe gestellt: er vorhte ser 
daz erben bloz | wurde daz lant Osterrich (V. 180 f.).7 Leopold stellt sich in einem 
Gebet (vgl. V. 202–217) als demütiger Diener Gottes dar, bittet den Evangelisten 
Johannes um Fürsprache bei Gott und nimmt seine Kinderlosigkeit als eine Art 
Bewährungsprobe wahr. Wie wichtig die Fürsprache des Evangelisten dem Herzog 
ist, zeigt sich durch seine Bereitschaft, die Stadt zu besuchen, in der das Grab des 
heiligen Johannes liegt. Demnach verlässt sich Leopold nicht nur auf sein Gebet, 
er ist auch bereit, entsprechend zu handeln.

Ob sich Leopold einen männlichen oder weiblichen Erben wünscht, darüber 
schweigt der Text. Durch sein Gebet und die anschließende Wallfahrt nach Ephe-
sus hebt der Text den Kinderwunsch Leopolds besonders hervor. Die Herzogin 

 5 Für eine allgemeine Übersicht über die verschiedenen Handschriften und Fragmente siehe 
Handschriftencensus unter https://handschriftencensus.de/werke/584 (Zugriff: 31.10.2020). 
Ausführliche Informationen über die einzelnen Handschriften und Fragmente liefern Ernst 
Regel in Johann von Würzburg Wilhelm von Österreich. Aus der Gothaer Handschrift. 
Hrsg. v. Ernst Regel (Deutsche Texte des Mittelalters 3). Berlin 1906, S. VIII–XXII; Dietl 1999, 
S. 13–33; Schneider 2004, S. 21; Hirt 2012, S. 109–111.

 6 Vgl. Straub 1974, S. 31; Schulz 2000, S. 121.
 7 Zitiert nach der Ausgabe von Ernst Regel.

https://handschriftencensus.de/werke/584
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dagegen scheint von der Kinderlosigkeit nicht so betroffen zu sein wie der Her-
zog. Dies zeigt sich dadurch, dass sie an keiner Stelle explizit zu Gott betet oder 
irgendeinen Heiligen um Fürsprache bei Gott für Nachwuchs bittet. Somit rückt 
der Kinderwunsch der Herzogin in den Hintergrund der Erzählung.

Als Leopold seiner Ehefrau die Absicht mitteilt, sich auf eine Wallfahrt nach 
Ephesus zu begeben, wird vom Erzähler die Tatsache nicht problematisiert, dass 
die Herzogin ihren Ehemann nicht begleitet, um ihn somit zu unterstützen und 
das gemeinsame Leid zu teilen. Wenn die Herzogin es aber könnte, würde sie die 
Wallfahrt verhindern (vgl. V. 239–241). Diese zurückhaltende Reaktion der Her-
zogin gegenüber der Wallfahrt lässt sich durch den weiteren Handlungsverlauf 
erklären, weil Leopold auf seiner Wallfahrt nur knapp einen Schiffbruch überlebt. 
Zwar ist Kinderlosigkeit ein Eheproblem, welches beide Eheleute betrifft. Indem die 
Herzogin aber nicht an der Wallfahrt teilnimmt und den Herzog allein ins fremde 
Land ziehen lässt, ist von vornherein nur die männliche Figur den Gefahren der 
Aventiure ausgesetzt. Vor diesem Hintergrund ist die zurückhaltende Haltung der 
Herzogin gegenüber der anvisierten Wallfahrt durch die Angst um den Verlust 
des Ehemannes und um ihre eigene Sicherheit motiviert.

Die Vermutung liegt nahe, dass die Herzogin nicht so sehr unter Druck gesetzt 
wird, weil sie weder von ihrem Ehemann noch von der Gesellschaft durch die 
ungewollte Kinderlosigkeit stigmatisiert wird. Es geht aus keiner Textstelle hervor, 
dass die Herzogin diskriminiert, verstoßen oder ausgegrenzt wird. Im Gegensatz 
zu seiner Ehefrau ist der machtpolitische Druck auf Leopold enorm: […] min lant | 
hat ez mit erbe braht an mich! (V. 288 f.). Eine der wichtigsten Herrschaftspflichten 
Leopolds besteht darin, die Thronfolge durch einen rechtmäßigen (männlichen) 
Erben zu sichern. Solange er aber kinderlos bleibt, kann der Herzog dieser Pflicht 
nicht nachkommen. Aus diesem Grund verabschiedet er sich voller Zuversicht 
von seiner Frau, die er beim Aufbruch beruhigt (vgl. V. 245). Die Unfruchtbarkeit 
hat an dieser Textstelle die (vorläufige) Trennung des Herzogspaares zur Folge. 
Mit Blick auf die Handlung ist der Herzog an der Problemlösung aktiver beteiligt 
als die Herzogin, weil Leopold der festen Überzeugung ist, dass Gott ihm durch 
den heiligen Johannes einen Erben schenken wird (vgl. V. 415).

Wenn Unfruchtbarkeit in der Regel zu Ausgrenzung und Diskriminierung 
führt und individuelles Leid beschert, so trägt sie an dieser Stelle dazu bei, dass 
sich beide kinderlose Herrscher, Leopold und Agrant, über die religiösen und 
kulturellen Differenzen hinwegsetzen. Sie tun sich zusammen, solidarisieren sich 
und teilen ihr Leid, bis sie das übergeordnete Ziel erreichen. „Das gemeinsame 
Handeln der Eltern der Protagonisten zielt auf die Sicherung der Dynastie und 
hebt zunächst alle religiösen und kulturellen Gegensätze auf“.8 Dadurch entschärft 

 8 Ridder 1998, S. 102.
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die Erzählerinstanz in der Vorgeschichte das „Konfliktpotential ‚Christen-Heiden‘ 
und legt den Akzent auf die Kinderlosigkeit der Eltern von Held und Heldin“.9 
Im späteren Handlungsverlauf wird die Glaubensthematik wieder aufgegriffen. 

Leopold kommt nach Österreich zu seinem Volk und zu seiner Frau zurück, 
die ihn mit großer Freude empfängt (vgl. V. 506–509). Nach einiger Zeit werden 
die Gebete der beiden Herrscher erhört, als ihre Frauen zur selben Zeit schwanger 
werden und zum gleichen Termin ihre Kinder gebären (vgl. V. 534–539). Durch das 
unterschiedliche Geschlecht der Kinder wird die „Überlegenheit des christlichen 
Gottes“10 inszeniert.

Die männlichen Figuren, die im Zuge der Wallfahrt unter der Kinderlosig-
keit viel mehr gelitten haben, sind an der Namensgebung aktiver beteiligt als 
die weiblichen Figuren. Abgesehen von dem mit der Schwangerschaft und der 
Geburt verbundenen Leid, welches gar nicht thematisiert wird, geraten beide 
 Herrscherinnen in den Hintergrund der Darstellung. Beim heidnischen Herr-
scherpaar sticht dies nicht so stark hervor. Die gemeinsame Tochter wird in das 
heidnische Gebetshaus (Apollonius) gebracht, in dem das Ehepaar den Namen 
„Aglie“ für die neugeborene Tochter geschrieben vorfindet (vgl. V. 608–611). Apollo 
übernimmt bei der Namensgebung eine wichtige Rolle, obwohl Agrant nicht zum 
Heidengott, sondern zum Christengott um die Geburt eines Erben gebetet hatte. 

Beim österreichischen Herrscherpaar hingegen wird die Namensgebung in 
einem Dialog problematisiert, welcher einen Überzeugungs- und Durchsetzungs-
charakter aufweist.11 Als die Herzogin den langersehnten Nachwuchs zur Welt 
bringt, wird ihr die folgende Rede in den Mund gelegt: nu tauffen wir den holden | 
nach dem vater sin Liupolden! (V. 553 f.). Dieser Satz steht im Hortativ und drückt 
den ausdrücklichen Wunsch der Mutter aus, das Kind nach seinem Vater zu nen-
nen. Mit der Verwendung des Personalpronomens wir lädt die Herzogin ihren 
Ehemann indirekt dazu ein, sich ihrer Entscheidung anzuschließen. Daraufhin 
erwidert Leopold:

 9 Ebd.
 10 Toepfer 2020, S. 201. Mit dieser umfangreichen Monographie hat Toepfer den Grundstein für 

weitere mediävistische Untersuchungen zur Thematik der Kinderlosigkeit gelegt, und zwar 
sowohl in einer theologischen, medizinischen und rechtsgeschichtlichen als auch in einer 
literaturwissenschaftlichen Perspektive. Allerdings werden in ihrer Arbeit die Kategorien 
„Geschlecht, Stand und Herkunft nicht gesondert behandelt“ (ebd., S. 16). Anders als Toepfer 
lege ich den Schwerpunkt meiner Untersuchung auf die Geschlechterverhältnisse, den Adels-
stand sowie die Rolle des Gebets bei der Erfüllung eines Kinderwunsches. Darüber hinaus ist 
meine Untersuchung komparatistisch ausgerichtet, weil ich neben ‚Wilhelm von Österreich‘ 
und ‚Reinfried von Braunschweig‘ (beide Texte gehören zum Untersuchungsgegenstand 
von Toepfer) noch einen altfranzösischen Text heranziehe, welcher eine mannigfaltige, 
genderorientierte Darstellung von kinderlosen Adligen bietet.

 11 Weigand 2003, S. 167 f.
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Er sprach: ‚der wol gestalt  
Ist von hohen gnaden komen, 
auch han ich durch in vil genomen 
vil wilder vert vest, 
da von mich dunket daz beste 
daz man in haizze Wildhalm: 
[…]

In seiner Rede weist Leopold den Vorschlag der Herzogin mit der Begründung 
zurück, das Kind sei doch durch die Gnade Gottes gezeugt worden. Deshalb hält 
der Herzog es für das Beste, den Sohn nicht nach ihm zu nennen, sondern ihn 
in Erinnerung an die gefährliche Reise Wildhalm zu taufen (V. 568 f.). An dieser 
Stelle werden die mit der Schwangerschaft und Geburt verbundenen Schmerzen 
nicht thematisiert, so dass sich die männliche Figur bei der Namensgebung durch-
setzen kann.12 In der Argumentationskette Leopolds wird bei den Rezipierenden 
der Eindruck erweckt, dass der Herzog besser dafür geeignet sei, dem Kind einen 
Namen zu geben, weil er viel mehr gelitten habe als die Herzogin. Dies gibt Monika 
Schausten Anlass zu folgender Aussage:

Dieser übermäßige Anteil des Vaters Liutpolt an der Erschaffung des 
Erben wird parallel dazu auf der Ebene des erzählten Geschehens 
sehr sorgfältig entwickelt […]. Nicht allein die geschilderte ängstli-
che ablehnende Reaktion der Herzogin […] gegenüber der geplanten 
Wallfahrt ihres Mannes, sondern vor allem auch ihr an die Debatte 
um die Namensgebung Johannes’ des Täufers erinnernder Widerstand 
gegen die von Liutpold vorgeschlagene Benennung des Erben nach 
der Geburt, etablieren Wilhelm einmal mehr als väterliches Geschöpf 
[…]. Die väterliche Erzählung fixiert so bereits das Leben des Sohnes 
in seinem Anfang, indem sie diesen nicht allein auf seine Position als 
zukünftiger Erbe österreichischer Landesherrschaft festlegt, sondern 
darüber hinaus auf den göttlichen Anteil seiner Identität.13

Wenn durch die Geburt seines Sohnes die Gebete Leopolds erhört worden sind 
und er damit nun endlich seine Herrschaftspflicht (die Sicherung der Thronfolge) 
erfüllt zu haben scheint, so wird seine Freude nicht von Dauer sein.

 12 Manfred Günter Scholz weist jedoch darauf hin, dass in der Stuttgarter Handschrift (S) und 
vermutlich auch in der Heidelberger Handschrift (H) die Herzogin den vom Herzog gege-
benen Namen nicht angenommen, das Kind leupolt getauft und es dem Vater gegenüber 
geheim gehalten habe; vgl. Scholz 1987, S. 13, 27 f.

 13 Schausten 2004, S. 166.
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Wilhelm genießt die höfische zuht; er wird auf sein künftiges Leben als Thron-
folger vorbereitet (vgl. V. 624–649). In einem Doppeltraum,14 von Venus hervor-
gerufen bzw. provoziert, verlieben sich Wilhelm und Aglie ineinander, obwohl 
sie sich in ihrer fiktionalen Wachwelt nie zuvor gesehen hatten (vgl. V. 675–692). 
Wilhelm fasst den Entschluss, heimlich auf die Suche nach der unbekannten 
Traumfigur aufzubrechen, ohne sich der Konsequenzen für seinen Vater bewusst 
zu sein, wenn er in einer Gedankenrede meint: mir ist reht als ein wicke | baidiu 
erbe und aigen (V. 798 f.). Mit seinem Entschluss gefährdet der Protagonist die 
Sicherung der Thronfolge und verfolgt seinen eigenen durch Minne beeinflussten 
Lebensweg.

Diesem Lebensweg und seinem Herzen folgend bricht der Protagonist von 
Österreich mit einem kleinen Gefolge heimlich auf, um die unbekannte Traumfigur 
zu finden. Nach stürmischem Wetter auf dem Meer wird Wilhelm von einem Wal 
bis zur Küste des heidnischen Königreichs Zizia geführt, in dem die Traumfigur 
Aglie lebt. Wilhelm gibt sich als Ryal aus und wird aufgrund seiner Schönheit 
(vgl. V. 1279) von Agrant als Adoptivsohn in die königliche Familie aufgenommen 
(vgl. V. 1334–1337). Darüber hinaus ernennt der Heidenkönig den Adoptivsohn zu 
seinem rechtmäßigen Erben: (vgl. V. 1338 f.). Diese Entscheidung ist bemerkens-
wert: Agrant bestimmt Wilehelm zum Thronfolger von Zizia (vgl. V. 1354–1258), 
obwohl er eine leibliche Tochter hat. Zudem dürfte Wilhelm aufgrund seiner 
„Zugehörigkeit zur falschen (der christlichen) Religion“15 bei Agrants Vasallen 
als Erbe unerwünscht sein und ein großer Teil der haidenschaft (V. 18985) ihm 
feindselig gegenüberstehen, wie Hauptmann Graeveas, der Wilhelm später ermor-
det (vgl. V. 18982–19031). Der König rechtfertigt im Gespräch mit dem jungen 
Wilhelm / Ryal seine Entscheidung jedoch als ein Gebot des Gottes Apollo (vgl. 
V. 1340 f.).

Durch den frühen Tod Wilhelms sind Leopold und die Herzogin am Ende der 
Geschichte wieder kinderlos, obwohl sie ein Kind gezeugt und geboren haben. Sie 
sterben wegen ihrer Kinderlosigkeit vor Kummer, von dem sie durch die Geburt 
Wilhelms erlöst worden waren. In dieser Schlussszene sticht besonders hervor, 
wie sehr das Leben von Leopold und der Herzogin von dem Leben ihres einzigen 
Erben abhängt, der durch Gebete und die Wallfahrt nach Ephesus geboren wurde. 
Mit dem Tod von Wilhelm und seinen Eltern scheint die dynastische Herrschaft 
unterzugehen. Aber um dem entgegenzuwirken und die Thronfolge wieder zu 
sichern, entführen einige treue Vasallen Leopolds Enkelsohn Friedrich aus dem 
Land der Heiden und ernennen ihn zum neuen österreichischen Herrscher.

 14 Zu diesem Doppeltraum vgl. Samaké 2021, S. 41–54.
 15 Geisthardt 2019, S. 207.
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3 Reinfried von Braunschweig

Auch im zweiten deutschsprachigen, anonym überlieferten Minne- und Aventiu-
reroman ‚Reinfried von Braunschweig‘ (zwischen der zweiten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts und der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts entstanden, in der Gothaer 
Bibliothek in einer einzigen Handschrift unter der Signatur Cod. Memb. II 42 
erhalten16) steht die Kinderlosigkeit im Mittelpunkt. Der eponyme Protagonist, 
der als sächsischer Fürst dargestellt wird, verliebt sich in die dänische Prinzessin 
Yrkane, die er im späteren Handlungsverlauf heiratet. Beide führen zehn Jahre 
lang zusammen ein glückliches Eheleben, jedoch ohne Erben.

Anders als im ‚Wilhelm von Österreich‘ geht die Fürstin Yrkane aktiver mit 
ihrer Kinderlosigkeit um. Wenn die namenlose Herzogin bei Johann von Würzburg 
an keiner Textstelle zu Gott um Nachwuchs betet, so wendet sich die sächsische 
Fürstin in einem ausführlichen Gebet – etwa 200 Verse – an Gott und beklagt ihr 
Schicksal (vgl. V. 12974–13172). Die Kinderlosigkeit wird wie bei Johann als eine 
Bewährungsprobe durch Gott betrachtet. Daher kommt bei der Problemlösung 
dem Gebet eine Sonderstellung zu. Gotte möge ihr seine hôhe gnâde gewähren 
(V. 13162) und ihr durch ein Wunder einen Erben schenken: […] helfest mir daz 
ich geber (V. 13172). Dieses Gebet ist, wie Regina Toepfer zu Recht anmerkt, 
„Erinnerung und Vergegenwärtigung der biblischen Heilgeschichte“.17 Indem 
Yrkane Gott um Gnade und einen Erben bittet, nimmt sie (im Gegensatz zu der 
namenlosen Herzogin im ‚Wilhelm von Österreich‘) aktiver an der Problemlösung 
teil und wird damit als besorgte Ehefrau in den Mittelpunkt der Erzählung gerückt 
(vgl. V. 13173–13179). Nicht nur die Fürstin beklagt ihre Kinderlosigkeit und betet 
zu Gott um Nachwuchs, sondern auch Reinfried, dessen Pflicht in der Sicherung 
der Dynastie besteht (vgl. V. 13180–13195).

In sehr langen Gebeten fleht das Herrscherpaar Gott und Maria um die Geburt 
eines Kindes an. Die Aufmerksamkeit der Erzählerinstanz scheint an dieser Stelle 
der weiblichen Figur zu gelten. Eine überraschende Wende tritt jedoch in der 
Erzählung ein, als Reinfried eines Nachts neben seiner Frau im Bett zwei Visionen 
und ein oraculum erlebt. In der ersten Vision erscheint dem sächsischen Fürsten 
eine schöne, minneclîche frouwe (V. 13248) mit einem Kind auf dem Arm und ver-
weist auf die Gebete des Herrscherpaares (vgl. V. 13271–13276). Bei der Dame und 
dem Kind in Reinfrieds Vision handelt es sich offenbar um die Heilige Maria und 

 16 Bibliographische Hinweise über die Überlieferungsgeschichte des Textes finden sich in 
der neueren Edition: ‚Reinfried von Braunschweig‘. Mittelhochdeutscher Text nach Karl 
Bartsch. Übers. und mit einem Stellenkommentar versehen v. Elisabeth Martschini. Bd. 1 
(Verse 1–6.834). Kiel 2017, S. 12.

 17 Toepfer 2020, S. 196.
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Jesus.18 In dieser Passage wird die Fürstin in die Nähe ihres Ehemannes gerückt, 
indem Bezug auf die Gebete beider Eheleute genommen wird. Weil das fürstliche 
Ehepaar um Nachwuchs gebetet hat, zeigt sich jetzt Maria mit ihrem Kind dem 
Ehemann, um dem kinderlosen Ehepaar Trost zu spenden: Reinfried und Yrkane 
werden einen Erben bekommen; sie müssen sich aber noch gedulden, weil die Zeit 
der Fruchtbarkeit noch nicht gekommen sei. Ohne Maria und ihr Kind mit Flehen 
und Gebet bestürmen zu müssen, werde der Kinderwunsch des Ehepaares zur 
rechten Zeit erfüllt werden. Es genügt jedoch nicht, einfach Gott (um die Geburt 
eines Erben) anzuflehen. Es sollte auch entsprechendes Handeln folgen, wodurch 
das Gebet Erhörung finden könne. Wenn die kinderlosen Protagonisten glauben, 
wie von Miedema treffend formuliert, „gottgefällig zu handeln“,19 so weist Maria 
Reinfried darauf hin, dass dies noch nicht ganz der Fall sei.

Im ersten Teil der Erzählung hat sich Reinfried in zahlreichen ritterlichen 
Turnieren, in einem Gerichtskampf und im Kampf gegen die Dänen als der beste 
Ritter erwiesen. Bis zum Zeitpunkt der Visionen hat der sächsische Fürst sein 
ganzes ritterliches Leben dem Dienst der Minne gewidmet. Nun soll er auch seine 
Tapferkeit in den Dienst Gottes stellen, indem er sunder tôtes bande (V. 13307) sein 
Leben für Gott aufs Spiel setzt und als miles christianus in den Kampf gegen die 
Heiden zieht. Mit diesem Gebot, mit dem Reinfried von Maria beauftragt wird, 
schlägt der Erzähler einen Bogen zwischen dem Minnedienst und dem Dienst 
Gottes. Das froelîch ende, welches Maria dem Protagonisten am Ende der Vision 
im Vers 13315 verheißt, könnte als eine Anspielung auf die Geburt eines Erben und 
zugleich auf den Martertod Reinfrieds wahrgenommen werden. Die Erscheinung 
von Maria ist für Reinfried und Yrkane von großer Bedeutung, weil dadurch die 
Unsicherheit gewissermaßen beseitigt wird, die vorher beim kinderlosen Ehepaar 
herrschte (vgl. V. 13216–13219). Dies wird besonders nach der wiederholten Vision 
im Schlaftraum durch die Traumfigur Maria hervorgehoben (vgl. V. 13405–13411).

Unfruchtbarkeit führt (genauso wie beim Herzogspaar im ‚Wilhelm von Öster-
reich‘) auch im ‚Reinfried von Braunschweig‘ zur vorübergehenden Trennung des 
fürstlichen Ehepaares. Diese Trennung ist notwendig für die Erfüllung des Kin-
derwunsches. Der Autor des ‚Reinfried von Braunschweig‘ ist in der Darstellung 
der Trennungsszene der Eheleute ausführlicher als Johann in seinem Text. Beide 
Texte legen zwar den Rezipierenden nahe, dass die weiblichen Figuren mehr unter 
der Trennung leiden als die männlichen Protagonisten. Die Texte weisen jedoch 
neben Gemeinsamkeiten auch einen besonderen Unterschied auf: Die Entschei-
dung für die Wallfahrt ist anders motiviert – durch die Eigeninitiative der Figur 

 18 Vgl. ebd.
 19 Miedema 2019, S. 36.
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Leopold im ‚Wilhelm von Österreich‘ auf der einen Seite und das Gottesgebot im 
‚Reinfried von Braunschweig‘ auf der anderen.

Genauso wie bei der namenlosen Herzogin im ‚Wilhelm von Österreich‘ 
weist auch die Reaktion der Yrkane einen ablehnenden Charakter auf. Die kriti-
sche Haltung der Protagonistin gegenüber der Kreuzfahrt ihres Ehemannes lässt 
sich im Kontext der textinternen Deutung des Falkentraums20 besser verstehen, 
welcher ihr den Verlust Reinfrieds ankündigt hat. Sie kann den Ehemann nicht 
ziehen lassen, wenn sie ihn nicht verlieren will.

Genau an dieser Stelle bedient sich Reinfried strategisch des Traummotivs. 
Durch seine Traumerzählung hat die Protagonistin die Gewissheit bzw. die Garan-
tie, dass sie fruchtbar wird, wenn sie den Ehemann den göttlichen Auftrag ausfüh-
ren lässt. Es ist darauf zu verweisen, dass sich die Träume beider Figuren textintern 
widersprechen: Während die Visionen und das oraculum Reinfrieds die Geburt des 
Erben verkünden, deutet Yrkanes Falkentraum auf den Tod des Ehemannes hin.21 
Dementsprechend wird die Protagonistin, nachdem sie die Träume Reinfrieds 
zur Kenntnis genommen hat, vor die Wahl gestellt, sich zwischen der Erfüllung 
ihres Kinderwunsches und dem Verlust des Ehemannes zu entscheiden. Yrkane 
trifft schließlich die Entscheidung, dem göttlichen Gebot nicht zu widersprechen, 
denn ez mac niht anders sîn (V. 13726). Der Trost, den der Ehemann ihr liebevoll 
spendet, reicht ihr aber nicht (vgl. V. 13924–13933).

Anders als die Herzogin im ‚Wilhelm von Österreich‘ vertraut Yrkane auf 
den göttlichen Trost und bittet um die zügige Heimkehr ihres Ehemannes. Dass 
die Trennung der Herzogin sehr schwerfällt, spiegelt sich in dem Löwentraum 
wider, den Yrkane vor dem Aufbruch von Reinfried empfängt und der von einem 
alten und einem jungen Löwen handelt. Der Traum steht an einer entscheidenden 
Stelle in der Erzählung und findet in der letzten Nacht vor der Kreuzfahrt statt, 
wird aber erst am nächsten Morgen erzählt. In der mittelalterlichen Literatur und 
besonders in der Heraldik erscheint der Löwe als Herrschaftssymbol.22 Der alte 
Löwe im Traum versinnbildlicht Reinfried, der junge Löwe steht offenkundig für 
Nachwuchs. Die Ereignisse im Traum entsprechen in der fiktionalen Wachwelt 
der Gegenwart der Protagonistin: Sie nehmen den unmittelbaren Aufbruch des 
Ehemannes und die Zeugung bzw. Geburt des werde[n] fürste[n] suoze[n], nämlich 
des Sohnes, vorweg. In einem inneren Monolog fragt sich Yrkane nach der letzten 
Liebesnacht mit dem Ehemann (vgl. V. 14832–14845), ob sie schwanger wurde (vgl. 
V. 14915–14925), was die Rezipierenden in einer epischen Vorausdeutung durch 
den Erzähler bereits in den Versen 14842 und 14845 erfahren haben.

 20 Vgl. ebd., S. 43.
 21 Ebd.
 22 Eine ausführliche Analyse zur Figur des Löwen als Traumelement findet sich bei Samaké 

2020, speziell S. 188.
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Yrkane bedient sich der Traumerzählung, um ihren Ehemann über die Zeu-
gung des Erben zu informieren. Sie verfolgt damit zugleich ein besonderes Ziel: 
die Rechtmäßigkeit des Erben hervorzuheben, damit diese nach Reinfrieds Auf-
bruch nicht in Zweifel gezogen werden kann, weder von dem Ehemann noch 
von dessen Vasallen (vgl. V. 14922–14925). In einem Gespräch mit dem Ehemann 
trägt sie ihr Anliegen vor: sît du niht wilt belîben, | sô solt du heizen schrîben | die 
naht, den tac und diese stunt […] (V. 14995–14997).23 Kurze Zeit später besteht 
die Fürstin in ihrer Rede noch einmal auf die Rechtmäßigkeit des ungeborenen 
Erben (vgl. V. 1508–15012).

Die Protagonistin ist im ersten Teil der Erzählung von einem namenlosen Rit-
ter zu Unrecht der Unzucht bezichtigt worden (vgl. V. 5166–5203). Nur durch einen 
Gerichtskampf, aus dem Reinfried als Yrkanes Ritter siegreich hervorging, konnte 
die Ehre der dänischen Prinzessin wiederhergestellt werden (vgl. V. 8862 –9191). 
Figurenpsychologisch betrachtet, könnte Yrkane gefürchtet haben, zum zwei-
ten Mal zu Unrecht der Unzucht bzw. des Ehebruchs beschuldigt zu werden. 
Die Vaterschaft könnte leicht angezweifelt werden, wenn der Erbe während der 
Abwesenheit des Fürsten geboren wird. 

Festzuhalten bleibt, dass im Hinblick auf die Genderrollenverteilung (was 
den Umgang mit Unfruchtbarkeit anbelangt) der Autor des ‚Reinfried von Braun-
schweig‘ den männlichen Protagonisten zwei Visionen und ein oraculum (welches 
in der Traumklassifikation von Macrobius den höchsten Wert innehat) erleben 
lässt. Im Vergleich zu ihrem Ehemann erhält die Protagonistin keine Visionen, 
sondern lediglich zwei Träume bzw. somniae, welche gemäß der Macrobianischen 
Traumklassifikation zwar bedeutungsvoll sind, aber in ihrer Wertung unter dem 
oraculum stehen.24

Die Wertung und die Traumdeutung sind im Rahmen der epischen Vorausdeu-
tung Indikatoren dafür, dass die männliche Figur im Prozess der Geburt des langer-
sehnten Erben die aktivere Rolle spielt. Diese aktivere Rolle, die der männlichen 
Figur zugeschrieben wird, hängt wiederum mit den fiktionsintern vorgegebenen 
Geschlechterrollen zusammen, auf die Toepfer aufmerksam macht: Die Klage 
sei (unabhängig von der Standeszugehörigkeit) der narrative Modus kinderloser 
weiblicher Figuren; dagegen eröffnen sich unfruchtbaren Männern mehrere Hand-
lungsoptionen. Dazu gehöre zum Beispiel der Wechsel des Aufenthaltsortes, um 
sich „den gesellschaftlichen Anforderungen durch Flucht [zu] entziehen oder [zu] 
versuchen, Gott durch Gelübde, Gaben und Wallfahrten gnädig zu stimmen“.25

 23 Ich zitiere nach der Ausgabe von Elisabeth Martschini; Reinfried von Braunschweig 2017.
 24 Vgl. Macrobius, Ambrosii Theodosii: Commentarii in Somnivm Scipionis. Hrsg v. Jacob Willis 

(Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana). Bd. 2. 2. Aufl. Leipzig 1970 
(I, 3, 11).

 25 Toepfer 2020, S. 198.
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Der Fürst steht im Mittelpunkt der Handlung und hat den größeren Anteil 
an der Zeugung des Erben, mit der seine eigene Dynastie gesichert werden kann. 
Genauso wie Leopold im ‚Wilhelm von Österreich‘ hat auch der sächsische Fürst 
mehr körperliches Leid zu ertragen als seine Ehefrau. Beide Texte schweigen 
jedoch über das mit der Schwangerschaft und Geburt verbundene Leid, welches 
die weiblichen Figuren aufgrund ihres Geschlechts zu ertragen haben.

4 Le Roman de Cassidorus

Im Vergleich zu den beiden deutschsprachigen Texten gehen die drei Binnenerzäh-
lungen im altfranzösischen ‚Roman de Cassidorus‘ mit dem Motiv der ungewollten 
Kinderlosigkeit völlig anders um. Dieser Text wurde sowohl in der romanischen als 
auch in der germanistischen mediävistischen Forschung bislang kaum eingehend 
untersucht. Der ‚Roman de Cassidorus‘ ist der dritte Romanzyklus in der Fort-
setzung des im europäischen Sprachraum viel rezipierten Stoffes des ‚Roman des 
Sept Sages de Rome‘. Der ‚Roman de Cassidorus‘ wird auf den Zeitraum zwischen 
1263 und 1297 datiert und ist in sechs Handschriften überliefert.26

Die erste Geschichte handelt von einem verzweifelten kinderlosen König 
von Indien, der in der Hoffnung, dass sein Kinderwunsch erfüllt wird, insgesamt 
20 Frauen (zeitgleich) heiratet. Trotzdem geht sein Traum vom Nachwuchs nicht 
in Erfüllung. In einer rhetorischen Frage verweisen die Barone auf die Folgen 
der Kinderlosigkeit des Königs: Comment demourra la terre sans hoir? (I, 133,7). 
Vor diesem Hintergrund setzen sich die Barone dafür ein, dass der König erneut 
eine Frau ehelicht. Unzufrieden mit der Brautwerbung seiner Barone sucht sich 
der König eigenmächtig die 21. Ehefrau. Auf seiner Suche nach einer Frau, die 
ihm endlich einen Erben gebären würde, begegnet der König Polia, die dem Bau-
ernstand angehört. Entgegen dem Einwand seiner Barone, dass Polia ihm nicht 
standeswürdig sei, heiratet er sie.

Das Handeln des indischen Königs ist vor dem Hintergrund des strikten 
monogamen Prinzips27 der mittelalterlichen lateinischen Kirche fragwürdig. Kei-
ner der kinderlosen Herrscher in den bisher untersuchten deutschsprachigen 
Minne- und Aventiureromanen greift auf die Polygamie als Ersatzstrategie28 

 26 Zur Datierung und Überlieferung vgl. Le Roman de Cassidorus. Hrsg. v. Joseph Palermo 
(Société des Anciens Textes Français). Bd. 1. Paris 1963, S. XXXIV–XLII.

 27 Vgl. Bumke 2008, S. 544. Eine ausführliche Erörterung des mittelalterlichen kirchlichen 
Eherechts unter besonderer Berücksichtigung der Unfruchtbarkeitsthematik findet sich 
neuerdings bei Toepfer 2020, S. 88–116.

 28 Vgl. Goody 1983, S. 44. 
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zurück, damit die Thronfolge gesichert werden kann. Noch weniger ehelichen Leo-
pold und Reinfried eine nicht standeswürdige Frau um des Nachwuchses willen.29 

Die Ausgangssituation im ‚Roman de Cassidorus‘ ist aber anders. Es geht hier 
um einen indischen König, der aller Wahrscheinlichkeit nach kein Christ ist, auch 
wenn der Roman ein vielschichtiges Orientbild darstellt und nicht explizit auf die 
Glaubenszugehörigkeit des indischen Königs verweist.30 Polygamie und die Loka-
lisierung der Handlung in Indien sind jedoch deutliche Indizien dafür, dass es sich 
um nicht-christliche Bräuche handelt. Die Sicherung der Thronfolge ist das Haupt-
anliegen des indischen Königs; dazu sind ihm alle Mittel recht. Der Text schweigt 
jedoch über die eheliche Beziehung mit den anderen 20 kinderlosen Frauen.

Auch nach jahrelanger Ehe mit Polia bleibt der indische König ohne Erben. 
In dieser Kinderlosigkeit sieht Polia ihre Existenz bedroht, wie der Erzähler kom-
mentiert: Elle se pensa que, se li roys mouroit, elle n’avroit riens en la terre, et li 
couvendroit raler dont elle estoit venue. Elle se pensa que ainssi n’iroit il pas, ainçois 
feroit […] que elle avroit hoir, qui la terre tendroit avec son seigneur, et pour ce 
l’avoit ses sires prise (I, 135, 2–7). Wenn die Protagonistin der Herausforderung, 
dem König einen Erben zu gebären, nicht gewachsen ist, wird sie nach dessen 
Tod enterbt. Dadurch würde sie ihren durch die Heirat erworbenen Status der 
Königin verlieren. Polia ist aber nicht bereit, den Herrschaftsstatus nach dem Tod 
des Königs wegen ihrer vermeintlichen Unfruchtbarkeit aufzugeben: Elle se pensa 
que de son seigneur n’en avroit nul, quant les autres n’en avoient nul eü (I, 135, 7–9). 
Damit wird indirekt auf die Zeugungsunfähigkeit des Königs hingewiesen, weil 
die Wahrscheinlichkeit, dass alle 21 Ehefrauen steril sein können, sehr niedrig ist. 
Die Darstellung im Text legt den Rezipierenden nahe, dass sich der König durch 
die einundzwanzigmalige Verheiratung seiner Zeugungsunfähigkeit nicht bewusst 
zu sein scheint. In einem Gespräch mit ihrem Ehemann wird Polia in den Mund 
gelegt, dass der König an Impotentia generandi leidet: Voirs est que je nul enfant 
ne puis avoir de vous, si en sui moult yriee (I, 136, 13 f.). 

In ihrer Verzweiflung schmiedet die Protagonistin einen Plan: Wenn ihr 
Ehemann zeugungsunfähig ist, wird sie den vom König lange erwarteten Erben 
von einem Liebhaber bekommen und dem König dieses außereheliche Kind als 

 29 Während Johann im ‚Wilhelm von Österreich‘ über die Herkunft und vor allem den Namen 
der österreichischen Herzogin schweigt, so nimmt der sächsische Fürst im ‚Reinfried von 
Braunschweig‘ die dänische Königstochter, welche einem höheren Stand angehört, zur Frau.

 30 In der Rahmenerzählung fungiert zum Beispiel Edipus (der Vater der Heldin der Geschichte) 
als polygamer Herrscher, der seine Lieblingsfrau Erga und die gemeinsame Tochter in einem 
Turm festhält (vgl. I, 15, 1–10). Im weiteren Handlungsverlauf betet er zusammen mit Cas-
sidorus im Tempel, ohne dass seine Konversion zum Christentum thematisiert wird (vgl. 
II, 513, 17–20). Auch der griechische Kaiser Cassidorus führt eine polygame Beziehung mit 
Helcana und Fastige, seiner Cousine (vgl. II, 509–520). Die Polygamie gilt daher nicht als 
einziges Kriterium, an dem die Glaubenszugehörigkeit in diesem altfranzösischen Roman 
gemessen werden darf.
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den rechtmäßigen Thronerben präsentieren. In diesem Zusammenhang verführt 
sie einen (und später weitere) Ritter am Königshof, mit dem / denen sie eine Lie-
besaffäre beginnt. Es gelingt der Königin jedoch nicht, ihre ehebrecherischen 
Liebesbeziehungen vor dem gesamten Hof geheim zu halten. Sie wird mit einem 
ihrer Liebhaber von einem mächtigen Vasallen des Königs entdeckt. Zu ihrem 
Glück denunziert der Vasall die Königin nicht. Damit unterschreibt der Vasall 
sein eigenes Todesurteil, weil er später von der Königin überlistet, der versuchten 
Vergewaltigung bezichtigt und vom König zum Tode verurteilt wird (vgl. I, 138, 
13–16). Durch List und ihren manipulativen Charakter gelingt es der Königin, alle 
Feinde ihrer ehebrecherischen Liebesaffären zu vernichten.31 Polia vermag zwar 
ihre Ehe mit den weiteren Affären in Einklang zu bringen, es gelingt ihr jedoch 
nicht, ein Kind zu empfangen, weder von ihrem Ehemann noch von ihren Liebha-
bern. Diese ungewollte Kinderlosigkeit der Königin gibt Anlass zu vermuten, dass 
auch sie unfruchtbar ist, wie sie später feststellt. Polia geht einen entscheidenden 
Schritt weiter: Et quant ele vit que elle ne pooit avoir hoir de son seigneur ni d’autre, 
elle a si son seigneur amonté de richesce que bien li sambloit (I, 138, 26–29). 

Die Geburt eines Erben hätte der Königin die Türen zur Macht und Herrschaft 
geöffnet. Weil sie unfruchtbar bleibt, richtet die Protagonistin ihre Aufmerksamkeit 
auf das Vermögen des Königs. Anstatt nach einer Lösung für ihre Unfruchtbarkeit 
zu suchen, ist Polia darauf bedacht, ihre eigene Zukunft nach dem Tod des Königs 
zu sichern, indem sie sich und ihre Familie bereichert. Durch diese finanzielle 
Macht könnte sie die politische Macht erwerben, auch wenn sie kinderlos bleibt. 
Dieses Ziel erreicht die Protagonistin, als es ihr gelingt, ihren Ehemann zu ver-
giften, nachdem dieser ihre Affären entdeckt und sie anschließend in einem Turm 
eingesperrt hatte: Quant li roys fu mors, si revint dont elle estoit issue […]. Elle et 
touz ses lignagnes en fu riches sanz raison et li paӱs en fu asservis (I, 139, 4–14). 
Es geht aber aus dem Text nicht hervor, wem das Königsreich nach dem Tod des 
kinderlosen Königs untertan wird.

Durch die überwiegend negative Darstellung von Polia als Ehebrecherin und 
Mörderin entwirft diese Binnenerzählung ein frauenfeindliches Bild, welches sich 
im Kontext der Auseinandersetzung zwischen der Traumgestalt Helcana und den 
zwölf griechischen Fürsten in der Rahmenerzählung im ersten Teil des Romans 
besser verstehen lässt (vgl. I, 89–249).32

In einer weiteren Binnenerzählung wendet sich der Roman der Thematik der 
Kinderlosigkeit eines wohlhabenden römischen Ehepaares zu. Trotz jahrelanger 
Ehe bleibt das Paar unfruchtbar (vgl. I, 311, 6–8). Das römische Gesetz dieser Zeit 
schreibt vor, dass nach dem Tod eines reichen kinderlosen adligen Mannes seine 

 31 Damit wird sie in die Nähe der Königin Iseut in der altfranzösischen Version von Béroul 
gerückt. Vgl. dazu Samaké 2020, S. 190–196.

 32 Vgl. dazu Samaké 2020, S. 87–103.
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Ländereien in den Besitz des Kaisers gelangen und das hinterlassene Vermögen 
unter armen Witwen der Stadt verteilt werden soll (vgl. I, 311, 9–14). Um das 
herrschende Gesetz zu umgehen, überredet der Ehemann seine Frau, eine Schwan-
gerschaft vorzutäuschen. Zum Geburtstermin greift das Ehepaar auf die „soziale 
Alternative“33 zurück und nimmt im Geheimen einen neugeborenen Jungen bei 
sich auf. Damit scheint das Problem gelöst zu sein. Als der Junge das 18. Lebensjahr 
erreicht, wird er von seinem Adoptivvater in das Familiengeheimnis eingeweiht. 
Während einer langen Geschäftsreise des adligen Mannes verliebt sich der Junge 
in seine Adoptivmutter und verführt sie, bis sie schwanger wird (vgl. I, 314). Die 
Fruchtbarkeit der Ehefrau weist darauf hin, dass die Kinderlosigkeit der Zeu-
gungsunfähigkeit des Ehemannes geschuldet war. Der Junge, der nicht abwarten 
kann, sein Erbe anzutreten, bezichtigt seine Adoptivmutter des Ehebruchs und 
lässt sie samt dem ungeborenen Kind töten (vgl. I, 316, 1–4). Nach der Rückkehr 
des Ehemannes kommen die Intrige des Adoptivsohns und das Familiengeheimnis 
zutage: Der Vater wird zum Scheiterhaufen verurteilt, während der Sohn öffentlich 
gedemütigt und (zu Tode?) gepeitscht wird (vgl. I, 316, 23–26).

Die dritte Geschichte im ‚Roman de Cassidorus‘, die das Motiv der Kinderlosig-
keit wieder aufgreift, handelt von einem Herzog namens Vaspiour (vgl. II, 627–640). 
Im Gegensatz zu den Herrschern im ‚Wilhelm von Österreich‘ und im ‚Reinfried 
von Braunschweig‘ ist Vaspiour nicht kinderlos. Er hat bereits eine Tochter, mit 
der er sich wahrscheinlich zufrieden gegeben hätte, wenn nicht das herrschende 
Landesgesetz das weibliche Geschlecht in erbrechtlichen Belangen benachteiligen 
würde:34 Wenn ein Grundherr keinen männlichen Erben hinterlässt, gelangen seine 
Länder nach seinem Tod rechtlich in den Besitz seines Lehnsherrn. Cilz Vaspiour 
estoit tiex que fruit ne pot avoir de sa femme qui sa terre peüst tenir (II, 627, 9–11).

In seiner Verzweiflung, unbedingt einen männlichen Erben vor seinem Tod 
zu zeugen, betrügt der Herzog die Herzogin mit der gemeinsamen Tochter. Als 
Rechtfertigung für den Inzest erklärt der Herzog seiner Tochter, dass er sich um 
sie Sorgen mache, weil sie nach seinem Tod nichts von seinen Ländern erben 
würde (vgl. II, 627, 16 f.). Beide pflegen das inzestuöse Verhältnis, bis die Tochter 
schwanger wird.35 Als der Herzog von der Schwangerschaft erfährt, freut er sich 
sehr darüber (vgl. II, 628, 4). Sein Wunsch nach einem männlichen Erben erfüllt 
sich, als die Tochter einen Sohn gebärt (vgl. II, 628, 26). Die Herzogin, die in dem 
Glauben gelassen wurde, das Kind sei von einem fremden Ritter, behandelt den 
Knaben wie einen eigenen Sohn. Durch die übertriebene Liebe entsteht ein Konflikt 

 33 Toepfer 2020, S. 19.
 34 Vgl. ebd., S. 99.
 35 Eine ausführliche Untersuchung zum Inzestmotiv in der französischen Literatur des Mit-

telalters bietet neuerdings Rouillard 2020, S. 77–105. Interessant ist auch die Studie zum 
Inzestmotiv in der deutschen mittelalterlichen Literatur von Hagemann 2019, S. 315–324.
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um die Mutterschaft. Weil Mutter und Tochter keinen Kompromiss finden, gehen 
sie beide vor Gericht, damit die leibliche Mutterschaft festgestellt werden kann.

Vor Gericht wird das Familiengeheimnis von der Tochter verraten (vgl. II, 
631, 9). Der Richter, der Nachforschungen über das richtige Alter der Herzogin 
angestellt hatte und sich von Weisen beraten ließ, stellt fest, dass die Herzogin 
bereits das empfängnisfähige Alter überschritten habe. Auf dieser Basis wird der 
Tochter die Mutterschaft zugesprochen. Infolge der verhängten Strafe verliert die 
Herzogin ein Auge. Enttäuscht über diesen Verlust, den Inzest des Ehemannes und 
der Tochter, schwört die Herzogin Rache, die zum Untergang ihrer Familie führt: 
Sie bezichtigt die Tochter des Diebstahls und bringt sie damit ins Gefängnis; der 
Sohn, an den die Länder des Herzogs eigentlich vererbt werden sollten, verlässt 
aus Scham später das Land; die Herzogin wird vor Gericht zum Scheiterhaufen 
verurteilt; nach dem Tod seiner Frau geht Vaspiour enttäuscht und gedemütigt 
ins Exil. Das Herzogspaar hatte zwar ein Mädchen, aber die Herzogin konnte 
im empfängnisfähigen Alter keinen Jungen gebären. Diese Unfähigkeit, einen 
männlichen Erben zu zeugen, hat am Ende in einer patrilinear ausgerichteten 
Gesellschaft den Untergang der Herzogsfamilie zur Folge. 

Im Gegensatz zur ersten untersuchten Binnenerzählung über den indischen 
König herrscht in dieser dritten ein absolutes Mehreheverbot. Einerseits ist zwar 
der Inzest zwischen dem Herzog und seiner Tochter moralisch und ethisch nicht 
vertretbar, andererseits aber kann er als Kritik an den patrilinearen Normen 
verstanden werden, die Frauen im Erbrecht benachteiligen und sich zugunsten 
des Lehnsherrn auswirken. Mit diesen Normen wird jeder Grundherr persönlich 
verantwortlich gemacht für die Sicherung seiner eigenen Herrschaft durch die 
Geburt eines männlichen Erben. Wenn das Schicksal einen Herrscher trifft, sodass 
er seiner Reproduktionspflicht nicht nachkommen kann, so sollte er auch sein 
Schicksal akzeptieren. Vaspiour, der mit seinem Schicksal unzufrieden ist, ergreift 
eine dubiose Ersatzmaßnahme bzw. -strategie, um die Normen zu umgehen.

5 Fazit

Meine Untersuchung ist den Fragen nachgegangen, wie christliche und heidnische 
kinderlose Herrscher mit ihrem Schicksal umgehen, welche Rolle dabei männliche 
und weibliche Figuren übernehmen und in welchem Verhältnis die analysierten 
Texte zueinander stehen.

Aus den Analysen ging hervor, dass das Gebet um die Geburt eines Erben in 
den behandelten mittelhochdeutschen Texten einen besonderen Platz einnimmt.36 

 36 Generell spielt das Gebet vor allem das Dichtergebet in beiden Texten eine große Rolle. So 
weist zum Beispiel ‚Wilhelm von Österreich‘ „etwa vierzig Gebete“ (Thelen 1989, S. 673) auf.
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Die beiden christlichen kinderlosen Herrscher Leopold und Reinfried bitten jeweils 
den heiligen Johannes und Maria um Fürsprache bei Gott für die Geburt eines 
Erben. Um fruchtbar zu werden, verlassen sich beide Protagonisten nicht nur 
auf ihre Gebete, sie handeln auch dementsprechend und leiden seelisch und 
körperlich. Während Leopold von sich aus eine Wallfahrt nach Ephesus zum 
Grab des Evangelisten unternimmt, wird Reinfried in zwei Visionen und einem 
oraculum aufgefordert, sich am Kreuzzug zu beteiligen. Die Erfüllung des jewei-
ligen Kinderwunsches setzt die vorübergehende Trennung der Herrscherpaare 
voraus. Danach werden die Gebete erhört und beide Herrscher bekommen einen 
männlichen Erben.

Kinderlosigkeit wird in den beiden mittelhochdeutschen Texten nicht stig-
matisiert. Unfruchtbarkeit fungiert als eine Art Bewährungsprobe durch Gott. 
Dadurch wird in beiden Texten ein positiver Umgang der betroffenen christlichen 
Herrscherpaare mit ihrer Kinderlosigkeit vor Augen geführt. Vor dem Hintergrund, 
dass die Sicherung der Thronfolge zu den Herrschaftspflichten gehört, scheinen 
die männlichen Protagonisten mehr von ihrer Kinderlosigkeit belastet zu sein 
als die weiblichen Figuren. Dementsprechend werden die männlichen Figuren 
in der Erzählung aktiver dargestellt (etwa durch Gebete, Opfergaben, Wallfahrt 
und Teilnahme am Kreuzzug) als ihre Ehefrauen. Dieses Motiv des Leids wird 
im ‚Wilhelm von Österreich‘ durch die Rede von Leopold im Gespräch mit der 
namenlosen Herzogin um die Namensgebung besonders herausgestrichen (vgl. 
V. 556–561). Aber im ‚Reinfried von Braunschweig‘ wird das psychische Leiden 
an Kinderlosigkeit durch das Klagegebet von Yrkane viel mehr thematisiert.

Der Heidenkönig Agrant, der im ‚Wilhelm von Österreich‘ einen weiblichen 
Erben bekommt, scheint nicht damit zufrieden zu sein. Der Heide sieht in der 
Adoption des jungen Wilhelm / Ryal und dessen Ernennung zum rechtmäßigen 
männlichen Erben die einzige Chance, seine Thronfolge zu sichern. Dieser poli-
tisch durchdachte Plan des heidnischen Königs scheint nach der Vermählung 
von Aglie und Wilhelm zu funktionieren. Mit der Ermordung Wilhelms scheitert 
aber der Plan.

Im Gegensatz zu den beiden mittelhochdeutschen Texten erscheint Unfrucht-
barkeit im altfranzösischen ‚Roman de Cassidorus‘ als gesellschaftliches Stigma 
und wird in der dritten Binnenerzählung sogar durch Ge- und Verbote mit aller 
Härte bestraft. Während der Heidenkönig Agrant in der Adoption eines Jungen 
eine Möglichkeit zur Sicherung seiner Thronfolge sieht, so greift der indische 
kinderlose König in der ersten Binnenerzählung im ‚Roman de Cassidorus‘ als 
Ersatzstrategie für die leibliche Vaterschaft auf die Polygamie zurück. Der kin-
derlose (wahrscheinlich heidnische) Herrscher stellt seine Zeugungsfähigkeit an 
keiner Textstelle in Frage. Er reflektiert nicht, dass er unfruchtbar sein könnte; 
außerdem praktiziert er die Vielehe, die ihm schließlich zum Verhängnis wird.
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Die 21. Ehefrau des indischen Königs ist durch ihre Unfruchtbarkeit mehr 
belastet als die anderen betroffenen weiblichen Figuren sowohl im ‚Roman de 
Cassidorus‘ als auch im ‚Wilhelm von Österreich‘ und ‚Reinfried von Braun-
schweig‘. Polia soll dem Anspruch einer gebärfähigen Ehefrau gerecht werden 
und dadurch die Lebenssituation ihrer bäuerlichen Herkunftsfamilie verbessern. 
Es wundert nicht, dass die (nicht-christliche) Protagonistin Ehebruch begeht, als 
sie die Unfruchtbarkeit des Königs feststellt, um dem König einen (außerehelichen) 
Erben zu schenken. Zu ihrem Bedauern geht ihr Kinderwunsch auch außerhalb 
der Ehe nicht in Erfüllung. Dies veranlasst sie zur Ermordung des Königs. Dadurch 
steht die Handlung der Protagonistin am Ende der Geschichte im Kontrast zu 
ihrem Einsatz für einen Erben. In der dritten Binnenerzählung geht Vaspiour im 
Vergleich zu Agrant im ‚Wilhelm von Österreich‘ und zum indischen König und 
dessen 21. Ehefrau in der ersten Binnenerzählung im ‚Roman de Cassidorus‘ einen 
entscheidenden Schritt weiter, indem er Inzest begeht. 

Festzuhalten bleibt, dass in den untersuchten mittelhochdeutschen und alt-
französischen Texten nur kinderlose Herrscher das Kinderglück erfahren, wenn 
sie positiv mit ihrer Unfruchtbarkeit umgehen und durch Gebete und frommes 
Verhalten reagieren. Figuren, die aber zwielichtige Ersatzmaßnahmen bzw. -stra-
tegien ergreifen – von der Polygamie, über die Adoption, den Ehebruch bis hin 
zum Inzest –, können zwar ihren Zielen näherkommen, erreichen werden sie 
diese aber nie. Ihr Versuch, etwas gegen ihr Schicksal zu unternehmen, ist zum 
Scheitern bestimmt und wird ihnen zum Verhängnis.37 Es lässt sich feststellen, 
dass Ersatzkonstruktionen allesamt von Figuren aus der nicht-christlichen Welt 
(Orient) angewandt werden. Die analysierten Binnenerzählungen im ‚Roman 
de Cassidorus‘ zeigen: Wer kein Kind bekommen kann und dies eigenmächtig 
dennoch versucht, wird schwer bestraft. Auf diese Weise werden implizit nicht-
christliche Figuren aus dem Orient und ihre Normen abgewertet. Hingegen werden 
christliche Figuren durch ihre Handlungen aufgewertet und christliche Normen 
als ideal inszeniert.

 37 Im Gegensatz zu diesen Texten verhält sich der altfranzösische ‚Roman de Rou‘ völlig anders. 
Rollo, der als Gründervater der Normandie gilt, vermählt sich nach seiner Konversion zum 
Christentum mit der französischen Königstochter Gille (Gisela); das Ehepaar bleibt aber 
kinderlos. Rollo greift auf die Polygamie als Ersatzstrategie zurück und heiratet Poppa von 
Bayeux, die einst seine Geliebte war (vgl. V. 1341–1347). Interessant an dieser Stelle ist, dass 
die zweite Ehe von Rollo gar nicht problematisiert wird (weder von der Erzählerinstanz noch 
von den Figuren). Zudem erweist sich diese Ehe mit Poppa als eine erfolgreiche Ersatzstra-
tegie zum Wunschkind, weil das Paar Nachwuchs (Guillaume Longue Epée) bekommt, der 
nach dem Tod von Rollo die Herrschaft in der Normandie übernimmt (vgl. V. 2035–2049).
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Abstract What was being ‘childless’ supposed to mean 
and what did it actually mean to those living in medieval 
Japan? Buddhist texts from the Japanese medieval and early 
modern periods describe childlessness as a desirable state 
for ordained people. Buddhist ordination rules prescribed 
the renunciation of sexual acts, sexual reproduction, 
and thus children. At the same time, normative texts of 
the period describe childlessness as a source of grief for 
Buddhist laypeople. In Japan, having one’s own offspring 
was primarily important for ensuring the ritual care of 
deceased ancestors: living family members had to ensure 
that the deceased obtained enlightenment in the beyond. 
This contrast between the ordained who abstained from 
sexually reproductive acts and the sexually reproductive 
families who supported the monastics’ livelihood reflected 
a societal model that did not correspond wholly to social 
reality from the early Japanese medieval period onward. 
Nevertheless, an analysis of the interpretations and in-
tra-religious debates about aspects of childlessness found 
in the normative sources of that period is worthwhile 
because the sources provide valuable information about 
the worries and needs of women and men of a specific 
region at a specific time. For this reason, they also provide 
a window on the local reality of life in medieval Japan that 
might be of interest for comparative studies on the topic 
of ‘childlessness’ in other religions such as Catholicism, 
and in other parts of the medieval world.
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1 Einführung

In seinem Jahresbrief für das Jahr 1596 berichtet der Jesuit Luís Fróis von einer 
Frau in Japan, die nach zehn oder zwölf Jahren Ehe immer noch kinderlos war. 
Sie habe deswegen viele Probleme gehabt, vor allem mit der Schwiegermutter. 
Die Schwiegerfamilie hätte die Frau, wären sie nicht Christen gewesen, versto-
ßen und in das Haus ihrer Eltern zurückgeschickt. Die Frau habe so stark in der 
Kirche gebetet – gleich Hanna, der Mutter des Samuel –, dass sie von diesem 
Mangel befreit wurde und schließlich doch ein Kind empfangen habe, einen Sohn. 
Dieser Sohn habe dann später die ganze Familie im Glauben bestärkt.1 Luís Fróis 
(1532–1597), der eine wichtige Rolle für die etwa 100 Jahre andauernde katholische 
Mission in Japan spielte, spricht vom Stigma der kinderlosen Ehefrau, der in Japan 
gesellschaftliche Ächtung zuteil geworden sei. Kinderlosigkeit habe normaler-
weise eine Auflösung der Ehe zur Folge, die christliche Familie des Ehemanns der 
‚japanischen Hanna‘ jedoch konnte diesem Brauch wegen des Sakraments der Ehe 
nicht folgen – so stellt es der Jesuit dar. Man kann sich vorstellen, dass das Wunder 
der späten Geburt des Sohnes, der der katholischen Kirche später in Japan eine 
Stütze wurde, als ein Erfolg für die Mission in dem fernen Land Ostasiens galt. 

Dass Kinder nach einer göttlichen Intervention geboren wurden, war jedoch 
keine neue Botschaft für die Menschen in Japan. Denn Quellentexte der frühen 
und mittelalterlichen buddhistischen Mission in Japan priesen ihre Gottheiten 
bereits als wirkmächtig auch für Frauen (und Männer), denen ein Kinderwunsch 
versagt geblieben war. Dieser Umstand war den Jesuiten vermutlich nicht verbor-
gen geblieben, ebenso wenig wie die Tatsache, dass die Leitreligion Buddhismus 
in Japan eine gewollte Kinderlosigkeit der buddhistischen Mönche und Nonnen 
vorsah. So ist leicht nachzuvollziehen, dass der römische Katholizismus in Japan 
zunächst als eine Form des Buddhismus mit seinen vielfältigen Ausrichtungen 
angesehen wurde. Die Jesuiten hatten in den religiösen Disputationen mit Vertre-
tern verschiedener buddhistischer Schulen alle Mühe, nicht als Gleiche unter Glei-
chen zu erscheinen, gerade auch weil die Debattenkultur innerhalb des japanischen 
Buddhismus über Jahrhunderte gepflegt wurde und die buddhistischen gelehrten 
Mönche und Nonnen in der Argumentation entsprechend geschult waren.2 Die 
Jesuiten hatten aber zunächst recht große Erfolge zu verzeichnen. Vielleicht war 

 1 Froes [Fróis] 1599, S. 51 f.; Hay 1605, S. 429 f. Ich danke Pia Jolliffe für den wertvollen Hinweis 
auf diese Passage im Jahresbrief des Jesuiten und dessen Übersetzungen. Mein Dank gilt 
auch der Deutschen Forschungsgemeinschaft für die Förderung meines Forschungspro-
jekts ‚Christentum, Transkulturalität und Übersetzungskulturen im 16./17. Jahrhundert‘ im 
Schwerpunktprogramm 2130 ‚Übersetzungskulturen der Frühen Neuzeit‘.

 2 Zu diesem Thema siehe z. B. Repp 2019, S. 241–261. Speziell zu einer Disputation über 
kinderlos gebliebene Paare und die Ansicht, dass die Kinderlosigkeit „ein Instrument des 
Numinosen sei“, siehe Winnerling 2014, S. 309.
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auch gerade ein Grund des Erfolgs die Ähnlichkeit der gesellschaftlichen Auftei-
lung – im Sinne einer Klassenäquivalenz – sowohl im katholischen Europa als 
auch im buddhistischen Japan in diejenigen, die gewollt kinderlos sein sollten und 
diejenigen, die Kinder auf die Welt bringen sollten und bei denen Kinderlosigkeit 
daher als ungewollt angesehen wurde.

Eine Analyse schriftlicher und bildlicher Quellen, die im Rahmen einer bud-
dhistischen Institution oder sonst mit Bezug auf die buddhistische Religion ent-
standen sind, vermittelt Einsichten darüber, was es im mittelalterlichen Japan hei-
ßen sollte und hieß, ‚kinderlos‘ zu sein. Im Folgenden charakterisiere ich zunächst 
normierte Vorstellungen von freiwilliger und unfreiwilliger Kinderlosigkeit und 
frage danach, inwiefern normierte Konzepte – in Form von Geboten und Verbo-
ten in Bezug auf geschlechtliche Reproduktion und sexuelle Handlungen – mit 
der lokalen Lebenswirklichkeit im japanischen Mittelalter gekoppelt waren.3 Als 
Quellen dienen die traditionellen buddhistischen Ordensregeln, die im alten Indien 
entstanden waren und im Verlauf der Geschichte an die innerbuddhistischen 
Entwicklungen in Ostasien durch Kommentarwerke angepasst wurden. Daneben 
beleuchte ich Auslegungen des Lotos-Sutra, einer der wichtigsten buddhistischen 
Lehrreden (Sanskrit: sūtra, hernach Sutra) in Japan, sowie dessen Verarbeitung in 
der spätmittelalterlichen japanisch-buddhistischen Erzählliteratur. Das Lotos-Sutra 
trägt in Japan den Titel Myōhō renge-kyō 妙法華經, wörtlich ‚Das Sutra des Lotos 
des wunderbaren Gesetzes‘.4 Das im Titel angesprochene ‚Gesetz‘ ist die Überset-
zung von Sanskrit dharma, die Lehre des Buddha, des ‚Erwachten‘. Der dharma ist 
die ordnungsgemäße Lebensführung, die zur Erleuchtung bzw. zum ‚Erwachen‘ 
(Sanskrit: bodhi) führen soll. Auch der im Titel erwähnte Lotos deutet auf die Lehre 
des Buddha hin und symbolisiert deren Reinheit. Das Lotos-Sutra wurde bereits 
im 6. Jahrhundert n. Chr. in Japan eingeführt und wirkte dort kulturprägend wie 
kein anderes Sutra. Es zeichnet sich durch seine eindrucksvollen Parabeln und 
seine Sprachgewalt aus. Wichtig ist noch einleitend zu erwähnen, dass nicht nur 
das Rezitieren und Zuhören des Lotos-Sutra, sondern auch das Abschreiben eine 
zentrale buddhistische Praxis war. In der japanisch-buddhistischen Erzählliteratur 
finden sich, wie unten weiter erläutert wird, häufig Zitate aus dem Lotos-Sutra 
sowie Bezüge zu dieser allseits bekannten Lehrrede.

Anschließend wende ich mich spätmittelalterlichen bzw. frühneuzeitlichen 
(also der europäischen Zeitrechnung folgend aus dem 16./17. Jahrhundert stam-
menden) Bildwerken zu, anhand derer buddhistische Nonnen für die Durchführung 

 3 Zur Frage der Beziehung zwischen sozialen Normen, sozialer Stigmatisierung und Selbstbild 
siehe die Beiträge in Sappleton 2018; ausführlich zum Thema in Bezug auf das europäische 
Mittelalter siehe Toepfer 2020.

 4 Von den zahlreichen Übersetzungen ins Chinesische ist die Version des Übersetzers 
Kumārajīva in Japan beliebt (T [= Taishō shinshū daizōkyō], Nr. 262).
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verschiedener buddhistischer Rituale warben. Diese Verarbeitungen ‚klassischer‘ 
buddhistischer Schriften geben Auskunft über die Sorgen und Nöte der Frauen, 
aber auch der Männer, einer bestimmten Region und Zeit und erlauben daher auch 
Aussagen über ihre Lebenswirklichkeit. Die Bildwerke kamen aus dem fernen und 
‚fremden‘ Indien bzw. China nach Japan und wurden dort indigenisiert. 

Der Verzicht auf sexuelle Handlungen, geschlechtliche Reproduktion und 
damit auf Kinder, also kinderlos zu bleiben, ist in den buddhistischen Ordensregeln 
vorgeschrieben, aber – wie unten ausgeführt werden wird – oft eine Sache der 
Form und nicht der tatsächlichen Praxis gewesen. Die Ordensregeln (Sanskrit: 
vinaya) bilden den ältesten Teil des Schrifttums des Buddhismus, der gemäß der 
Tradition im 6. Jahrhundert v. Chr. entstanden ist,5 und galten nominell auch in 
Japan. Es gibt aus historischen Gründen unterschiedliche vinayas, wobei für Ost-
asien, d. h. China, Korea, Japan und auch Vietnam, der Dharmaguptaka-vinaya6 
gültig war – und bis heute ist. Alle vinayas untersagen jegliche, auch nicht-
reproduktive sexuelle Aktivitäten. Die in den vinaya-Ordensregeln angeführte 
Begründung ist, dass das Entsagen die angestrebte Befreiung vom Leiden möglich 
macht, nicht aber durch körperfeindliche Askese. Denn nach dem Gesetz von 
Ursache und Wirkung halte die menschliche Tat (karma) einen verhängnisvollen 
Kreislauf von Abhängigkeiten in Gang, der besonders wirkungsvoll an der Stelle 
unterbrochen werden könne, an der im menschlichen Geist das Verlangen, der 
‚Durst‘ auftaucht. Die chinesischen buddhistischen Texte, die zumeist aus dem 
altindischen Sanskrit übersetzt sind, übersetzen tṛṣṇā (‚Durst‘) mit einem chine-
sischen Schriftzeichen, das ‚Lust, Liebe‘ bedeutet. Hier ist also auch gerade das 
sexuelle Verlangen gemeint. 

Im Verlauf des ersten nachchristlichen Jahrhunderts bis zum 6. Jahrhundert 
bildete sich der Mahāyāna-Buddhismus aus, der sich durch die Betonung der 
Einsicht auszeichnete, dass letztlich die Daseinsbestandteile, und damit auch der 
‚Durst‘, substanzlos und leer seien. Das geht soweit, dass auch der Kreislauf der 
bedingten Abhängigkeiten, ja die gesamte Lehre des Buddha im Grunde leer seien, 
man also auch ‚Durst‘ gegenüber den Regeln empfinden könne, die eigentlich 
den Weg zur Befreiung vom ‚Durst‘ und dem Leiden aufzeigen. Charakteristisch 
für den Mahāyāna-Buddhismus ist sein Anspruch, universell zu sein – daher die 
Eigenbezeichnung ‚Großes Fahrzeug‘ (Sanskrit: mahāyāna) – und die Idee einer 
zweifachen Wahrheit: einer ‚relativen‘ Wahrheit, in der die Menschen noch in 
der Welt der Illusionen gefangen sind und dadurch Leid erfahren, und einer 

 5 Die heutige Forschung geht von einem Sterbedatum des Buddha zwischen 420 und 386 v. Chr. 
aus.

 6 Der Dharmaguptaka-vinaya ist in Japan als der ‚Vierteilige vinaya‘ bekannt (jap. Shibun-ritsu 
四分律), T 1428.
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‚absoluten‘ Wahrheit, in der die Menschen die Substanzlosigkeit und Leerheit 
aller Daseinselemente (Sanskrit: dharmas) erkannt haben. 

Zahlreiche Lehrschriften und Kommentarwerke beschäftigen sich mit dem 
Verhältnis dieser beiden Wahrheiten, und mit der Frage, ob der Weg zur ‚absoluten‘ 
Wahrheit spontan oder graduell sei. Vor diesem Hintergrund ist das Entstehen von 
Lehrrichtungen in Asien zu verstehen, deren Mitglieder antinomische, vermeint-
lich ‚irrationale‘, gar ‚verrückte‘, Verhaltensweisen und Tabubrüche befürworteten, 
die die Erkenntnis der wirklichen, leeren Natur der Dinge spontan hervorbringen 
sollten. Diese Verhaltensweisen sollten – durch den Bruch mit den Konventio-
nen – auf die ‚absolute‘ Wahrheit hinweisen, bei der es keine Dualität zwischen 
Subjekt und Objekt gebe. Da sexuelle Handlungen ebenso zur Befreiung führen 
konnten wie sexuelle Enthaltsamkeit, so der Ansatz,7 könne man ebenso – oder 
sogar besser – zu der wahren Natur der Dinge durchdringen, indem man sexuelle 
Handlungen vollführt, Kinder zeugt usw., nur eben im Geiste der Leerheit und des 
Mitgefühls und nicht aus einer egoistischen Haltung heraus. Auch in Japan war 
dieser Ansatz bekannt, aber im Gegensatz etwa zu Tibet wenig prägend.8 Dennoch 
erkennen wir die Idee der spontanen Erleuchtung durch ‚irrationale‘ Handlungen 
oder Sprachspiele durchaus im japanischen Zen-Buddhismus, wie unten wei-
ter ausgeführt werden wird. Andere buddhistische Strömungen innerhalb des 
Mahāyāna-Buddhismus orientieren sich eher an der Lehre von einem graduellen, 
stufenweisen Weg zur Erleuchtung. Insgesamt ist der japanische Buddhismus 
aufgrund dieser unterschiedlichen Auslegungen des Wegs zur Erleuchtung von 
einer großen Diversität und Pluralität gekennzeichnet.

Die Kinderlosigkeit galt in Japan entgegen der erwähnten antinomischen 
Strömungen weiterhin als ein erstrebenswerter Zustand für Ordinierte (jap. shukke 
出家, wörtlich ‚die Hauslosen‘) in den meisten monastischen Traditionen der Leit-
religion Buddhismus. Für die männlichen und weiblichen Laien (jap. zaike 在家, 
wörtlich ‚Haushaltsvorstand‘) hingegen war die eigene Kinderlosigkeit eine Quelle 
des Unglücks. Denn im konfuzianisch-buddhistisch geprägten Japan war (und ist 
bis heute) der eigene Nachwuchs vor allem auch wichtig für die Sicherstellung 
der rituellen Versorgung der verstorbenen Ahnen: Die lebenden Familienmitglie-
der müssen dafür sorgen, dass es den Verstorbenen im Jenseits gut geht und sie 
dort – nach buddhistischer Vorstellung – die Erlösung erlangen. Der Gegensatz 
zwischen den sexuell und reproduktiv enthaltsamen Ordinierten und den sie 
versorgenden sexuell reproduktiven Familien ist jedoch ein Gesellschaftsentwurf 
mit Vorbildcharakter, der schon im frühen Mittelalter in Japan – etwa seit dem 
späten 10. Jahrhundert – nicht der gesellschaftlichen Realität entsprach. So war 

 7 Zu sexuellen Praktiken als Methoden zur Befreiung von schädlicher Leidenschaft siehe 
Samuel 2008, S. 271, 275. Siehe auch Young 2004.

 8 Faure 1998, S. 49.
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es nicht unüblich, dass Mönche Kinder zeugten. Weder die Mütter dieser Kinder 
noch die Kinder selbst hatten jedoch Erbrechte. Die Heirat des buddhistischen 
Mönchs Shinran (1173–1262), der sich als ‚weder Mönch, noch Laie‘ bezeichnete, 
war einschneidend; sie markiert die Entwicklung von Shinrans Lehren zu einer 
eigenständigen Schulrichtung innerhalb des japanischen Buddhismus. In dieser 
Schulrichtung sollen idealerweise Ehepaare die Übungsorte leiten, an denen die 
Mitglieder der Gemeinschaft die Lehren hören und besprechen. 

Begünstigt wurde diese Entwicklung durch das im 8. Jahrhundert erfolgte 
Ersetzen der bis dahin gültigen Ordinationsregeln durch ein Verfahren, das auf 
Vorschriften für Laien-Buddhisten und -Buddhistinnen beruhte. Das neue Verfah-
ren sollte Prinzipien des universal gedachten Mahāyāna-Buddhismus, nach denen 
alle Lebewesen schon die Erkenntnis (Erleuchtung) in sich tragen, angemessener 
widerspiegeln. Diese Reform der Ordination hatte weitreichende Auswirkun-
gen auf das buddhistische Japan, nicht zuletzt, weil sie die Grenzen zwischen 
Laien- und Ordensgemeinschaften im Grunde verwischte. Verheiratete Mönche 
erscheinen wie ein Oxymoron. Vor dem Hintergrund der besonderen Geschichte 
und des Status der Ordinierten in Japan ist es jedoch plausibel, dass zumindest 
in manchen buddhistischen Lehrrichtungen bei einem Familienvater der Status 
der Ordination bestehen blieb. Dennoch empfanden im Mittelalter Einzelne den 
Zustand als unhaltbar und versuchten die Gemeinschaft der Ordensleute zu ‚rei-
nigen‘, indem sie neue Regeln einführten. Die Nonnen scheinen das Ideal des 
Zölibats eher eingehalten zu haben. Quellen über das Leben in einem Konvent 
sind jedoch nur spärlich vorhanden. Die Erforschung der Nonnenorden ist bislang 
noch in den Anfängen,9 so dass an dieser Stelle nicht näher bestimmt werden 
kann, ob ordinierte Frauen in der Regel tatsächlich enthaltsamer gelebt haben 
als ordinierte Männer.

Im Folgenden soll zunächst die unfreiwillige Kinderlosigkeit bei den japani-
schen Laien thematisiert werden. Unfreiwillige Kinderlosigkeit von Frauen erfuhr 
nicht nur gesellschaftlich, sondern auch im allgemeinen Sprachgebrauch eine 
Stigmatisierung. Frauen, die keine Kinder gebären konnten, wurden als ‚Stein-
frauen‘ bezeichnet – eine Bezeichnung, die den ‚Stein‘ als Inbegriff von Sterilität 
verwendet. Solche Frauen sollten sogar im Jenseits Höllenqualen wegen ihrer 
Unfruchtbarkeit erleiden. Ich wende mich nach kurzen Einblicken in die Welt 
der buddhistischen Laien der Welt der Ordinierten und Gedanken zweier bud-
dhistischer Mönche des japanischen Mittelalters zu. Letztere thematisierten den 

 9 Zur Erforschung monastischer Frauen in der Vormoderne und Frauen in japanisch-bud-
dhistischen Traditionen siehe u. a. die bahnbrechenden Arbeiten von Nishiguchi Junko (z. B. 
Nishiguchi 1987) und den Sammelband von Ruch 2002. Siehe auch Heidegger 1995 und Faure 
1998, S. 189–197. Anmerkung: Bei japanisch-sprachigen Veröffentlichungen folge ich der 
japanischen Namensreihenfolge mit dem Familiennamen vor dem Vornamen.
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Wortgebrauch der ‚gebärenden Steinfrau‘ als Metapher für etwas absolut Unmög-
liches, was eine Illustration der tief verankerten Stigmatisierung der Bezeichnung 
‚Steinfrau‘ im Mittelalter belegt. Schließlich stelle ich zentrale buddhistische Ideen 
zum reproduktiven Körper des Mannes vor, die aus Indien über China und Korea 
nach Japan kamen und dort rezipiert wurden und, wenn auch eher als Rand-
erscheinung, handlungsanleitend wirkten. In einem abschließenden Fazit führe 
ich die Ergebnisse meiner Analysen zusammen.

2  Kinderlosigkeit und das Motiv des ‚Wunschkinds‘  
in der japanisch-buddhistischen Erzählliteratur

Seit der offiziellen Einführung des in China geprägten Buddhismus aus Korea 
nach Japan im 6. Jahrhundert n. Chr. bildeten sich bis zum späten Mittelalter im 
16. Jahrhundert unterschiedliche Typen von Tempeln bzw. Klöstern heraus, deren 
Gründungen häufig an Orten lokaler, vor-buddhistischer Kulte erfolgte. Dabei 
wurde, ähnlich wie in anderen Teilen Asiens, der Kult für die lokalen Gottheiten 
selten komplett ersetzt, sondern vielmehr mit buddhistischen Frömmigkeitsformen 
kombiniert. Auf diese Weise entstanden buddhisierte Pilgerorte, die zunächst von 
Asketinnen und Asketen genutzt, später Teil großer Pilgerrundwege auch für Laien 
wurden, die auf Heilung und zum Beispiel auch auf die Erfüllung eines Kinder-
wunschs hofften. Dabei standen als besonders wirkmächtig geltende buddhisti-
sche Gottheiten im Zentrum des Pilgergeschehens, die fortan als ursprüngliche 
Gestalten hinter der vordergründigen Manifestation der indigenen Gottheiten 
angesehen wurden oder werden sollten. 

Den Menschen Japans die Wesensgleichheit der ‚eigenen‘ Göttinnen und 
Götter mit den buddhistischen aus Korea, China und dem fernen Indien, dem 
Ursprungsland des Buddhismus, nahezubringen, war dann auch ein wesentliches 
Anliegen früher buddhistischer, noch stark missionarisch ausgerichteter Erzähl-
literatur Japans. Auch fanden als kompliziert angesehene Passagen aus den autori-
tativen Schriften, bei denen es sich durchweg um Übersetzungen aus dem Sanskrit 
ins Chinesische handelte, Aufnahme sowohl in die Erzähl- und Predigtliteratur als 
auch in die religiöse Bilderwelt und Architektur Japans. Gerade die mittelalterliche 
Predigtliteratur verbreitete Stoffe aus den buddhistischen Lehrreden des Mahāyāna 
und kombinierte sie mit den mitreißenden Erzählungen der Leidenswege der 
Protagonistinnen und Protagonisten, die sich durch ihre Entbehrungen für die am 
Schluss vollzogene Apotheose als buddhistische Gottheit in Japan qualifizierten. 
Dabei betonen die meist anonymen Erzählungen die Segenskraft der buddhisti-
schen Gottheiten, die die Menschen von allen Leiden und Krankheiten zu befreien 
vermögen. Am Beginn der frühen Neuzeit, die in Japan ab dem 17. Jahrhundert 
angesetzt wird, sind diese Erzählungen als Manuskripte in Form von Querrollen 
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oder gebundenen Büchern, später auch als Drucke, weiterhin populär. Sie sind 
noch ganz der religiösen Tradition des Spätmittelalters verhaftet. Im Verlauf des 
späten 17. und dann 18. Jahrhunderts jedoch stehen dann andere Themen im 
Vordergrund. Statt der Leidensgeschichten der Gottheiten in ihrem menschlichen 
Leben liegt nun die Betonung auf Themen der zunehmend neo-konfuzianisch 
geprägten Gesellschaft, in der die Familie (jap. ie 家, wörtlich ‚Haus‘) und das 
Alltagsleben noch mehr im Mittelpunkt des Geschehens stehen sollten.

Aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, also aus der Zeit unmittelbar nach 
gesellschaftlichen wie auch politischen und religiösen Umbrüchen, sind eine Vielzahl 
von Büchern erhalten, die ein noch reges Interesse an den spätmittelalterlichen 
Erzählstoffen bezeugen. Darunter ist ein reich illustriertes Manuskript aus dem 
17. Jahrhundert, das in Buchform in drei kleinen Bänden vorliegt und vermutlich 
einst zu einer Brautgabe gehörte.10 Es erzählt die abenteuerliche Geschichte einer 
frommen und sich später als die buddhistische Göttin Chikubushima-Benzaiten 
manifestierenden Tochter. Am Anfang der Erzählung heißt es über ihren Vater:

Aber weil er bei solch einem blühenden Glück kein einziges Kind hatte, 
weder einen Sohn, noch eine Tochter, rief er seine Frau Gemahlin 
herbei und hatte folgende traurige Unterredung: „So höre mir bitte zu. 
Man redet überall darüber, dass wir beide keine Kinder haben, obwohl 
wir schon so viele Frühlinge und Herbste miteinander verbracht haben. 
Das ist gewiss beschämend.11 Also lasst uns beide zu Kanzeon von 
Hase pilgern, recht viele Schätze darbringen und unsere Sorge vor-
tragen“, sprach er. Als seine Frau Gemahlin das hörte, freute sie sich 
über alle Maßen. „Ja, das ist auch mein Wunsch!“, sagte sie, und bald 
hörte man, dass das Ehepaar, begleitet vom gesamten Hausgesinde und 
dem ganzen Gefolge, auf Wallfahrt in den Bergen zu Hase sei. Als sie 
bald Hase [selbst] erreicht hatten, traten sie vor die Gottheit, schlugen 
den Gong bis er laut erklang und vollführten die dreiunddreißigfache 
Verehrung. „Ehre sei dir, Kanzeon des Großen Mitgefühls! Sei deinem 
Gelübde treu, [auch] einem verdorrten Baume Blüten zu bescheiden, 
und verhilf uns zu einem Kind, ganz gleich, was es sei, ein Sohn oder 
eine Tochter.“12

 10 Frankfurt am Main, Sammlung Voretzsch des Museums für Angewandte Kunst, Inv.-Nr. 12 
784 (a–c). Vollständige Bearbeitung, Übersetzung ins Deutsche und Edition in Triplett 2004; 
siehe auch Triplett 2017.

 11 Zu einer kurzen Darstellung der Stigmatisierung der kinderlosen Frau in Japan seit dem 
17. Jh. siehe Tanaka u. Lowry 2018.

 12 Übersetzung nach Triplett 2004, S. 66.
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Dem Ehepaar erscheint während des Tempelschlafs im Hase-Tempel in Nara, 
einem der einflussreichsten frühen buddhistischen Tempel Japans, die zentrale 
Gottheit, Kanzeon, auch Kannon genannt.13 Kanzeon kündigt dem Ehepaar in 
einer Traumbotschaft den Nachwuchs an. Schließlich wird das Ehepaar mit der 
Geburt einer Tochter gesegnet, die sich später für das Seelenheil ihres Vaters 
aufopfert. Diese Erzählung, die nach dem Namen der Tochter mit ‚Sayohime‘ 
betitelt ist, beginnt mit dem beliebten literarischen ‚Motiv des Wunschkinds‘ 
(mōshigo-dan): Das ‚Wunschkind‘ wird kinderlosen Paaren nach einer Pilgerfahrt 
zu einem buddhistischen Tempel geboren und vollbringt im Verlauf des Lebens 
Heldentaten, wobei es sich zum Schluss stets als Gottheit offenbart. Am Ende erlöst 
das Wunschkind, Sayohime, durch die Kraft des Lotos-Sutra ein Ungeheuer von 
seiner leidvollen Existenz. Sayohime manifestiert sich als Göttin Benzaiten des 
Heiligtums auf der Insel Chikubushima und das erlöste Ungeheuer als die Gottheit 
Kannon des Tempels Tsubosakadera. Beide Orte sind, neben dem im Zitat oben 
erwähnten Hase, reale buddhistische Pilgerorte in Japan.

An allen drei Pilgerorten – Hase, Chikubushima und Tsubosakadera – wirkt 
Kanzeon / Kannon (Sanskrit: Avalokiteśvara). Die außergewöhnliche Beliebtheit 
dieser buddhistischen Heilsgestalt (bodhisattva, wörtlich ‚Erleuchtungswesen‘, 
hernach Bodhisattva) hängt mit deren Hilfe bei der Überwindung von Kinder-
losigkeit zusammen. Zurückzuführen ist dies nicht zuletzt auf ein Kapitel des 
Lotos-Sutra, das ganz dem Bodhisattva Kanzeon gewidmet ist. Das Kapitel wurde 
(und wird) auch als gesondertes Sutra tradiert. In diesem Kapitel, das den Titel 
‚Das universelle Tor des Bodhisattva Kanzeon‘14 trägt, erläutert der Buddha den 
Grund für den Namen Kanzeon, „Der die Rufe der Welt beachtet“: Wenn die 
unermesslich vielen Wesen verschiedene Leiden und Schmerzen ertragen, und 
wenn diese von dem Bodhisattva hören und mit ganzem Herzen dessen Namen 
rufen, so achtet er sofort auf ihre Hilferufe und erscheint, in welcher Gestalt auch 
immer – als Mensch oder Nicht-Mensch, in männlicher oder weiblicher Gestalt. 
Er bzw. sie bewirkt, dass die Leidenden alle aus Situationen wie den folgenden 
gerettet werden:

Wenn jemand, der sich auf diesen Namen des Bodhisattva Avalokiteśvara 
verlässt, in ein großes Feuer hineingehen würde, dann könnte ihn das 
Feuer nicht verbrennen. Dies ist so wegen der übernatürlichen Kraft 
dieses Bodhisattva. Wenn einer in einer großen Wasserflut davonge-
trieben würde und er würde dessen Namen ausrufen, so erlangte er 

 13 Diese buddhistische Heilsfigur trägt, je nach Übersetzung des Namens Avalokiteśvara aus den 
unterschiedlichen, auf Sanskrit verfassten Lehrschriften, unterschiedliche Namen, darunter 
Kanjizai, Kanzeon und Kannon (chin. Guanyin) als Kurzform von Kanzeon.

 14 ‚Fumon Kannon-gyō‘.
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sogleich eine seichte Stelle. [...] Oder wenn da ein Mensch, der von 
einem Angriff bedroht wäre, den Namen des Bodhisattva Avalokiteśvara 
ausrufen würde, so würden die Schwerter und Stöcke seiner Angreifer 
sofort in einzelne Stücke zerbrechen, und er würde davon erlöst wer-
den. [...] Wenn da eine Frau wäre, die sich einen Sohn wünschte und 
den Bodhisattva Avalokiteśvara verehrt und ihm Spenden darbringt, 
dann würde sie einen tugendhaften und weisen Sohn gebären. Wenn 
sie sich eine Tochter wünschte, dann würde sie eine Tochter gebären, 
die mit allen Merkmalen der Anmut ausgestattet wäre, einst die Wurzel 
des Heils gepflanzt hat und von den Menschen liebend verehrt wird.15

Diejenigen, die die Erzählung ‚Sayohime‘ kannten, verknüpften die Erzählung vom 
heldenhaften Wunschkind namens Sayohime mit dieser berühmten Passage aus 
dem Lotos-Sutra über die Erfüllung des Kinderwunsches. Damit erhielt die Erzäh-
lung einen missionarischen, handlungsanleitenden Charakter. Die Verwendung 
des Motivs des Wunschkinds propagiert nicht zuletzt den Besuch des Pilgerorts in 
Hase, an dem das ‚Wunder‘ des Kindersegens stattgefunden hat. Ein literarisches 
Motiv ist natürlich noch lange kein Beleg für eine historische gesellschaftliche 
Praxis. Frühneuzeitliche Quellentexte wie Pilgerführer, die massenhaft gedruckt 
wurden, bezeugen jedoch, dass einzelne Wallfahrtsorte und Stationen auf den 
Pilgerrundgängen für bestimmte, ‚diesseitige Vorteile‘ (genze riyaku) angesteuert 
wurden.16 So ist der Kinderwunsch ebenso auf der Liste von erhofften Wunscher-
füllungen wie etwa Heilung von Krankheit, eine sichere Geburt und Schutz vor 
Katastrophen und Gefahren.

Der Bodhisattva Kanzeon / Kannon (Avalokiteśvara) entfaltet seine Erlösungs-
kraft auch für die Rettung von Frauen, die nach ihrem Tod im Jenseits wegen 
Unfruchtbarkeit oder ihres ‚unreinen‘ Körpers (Menstruation, Blutfluss beim oder 
nach dem Gebären) Höllenqualen erleiden. Im Folgenden soll diese Vorstellung 
anhand eines Bildwerks erläutert werden, das neben der Welt, in der die Menschen 
geboren werden, noch weitere neun nachtodliche Welten mit ihren verschiedenen 
Unterbereichen, einschließlich frauenspezifischer Höllen, zeigt. 

 15 Das Lotos-Sūtra. Deeg [Übers.] 2007, S. 306 f.
 16 Triplett 2018.
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3 Kinderlosigkeit als Höllenqual

Neben Erzählungen wie ‚Sayohime‘, die zum Genre der ‚Geselligkeitsgeschich-
ten‘ (otogizōshi) gehören, sind auch großformatige narrative Bildwerke, anhand 
derer insbesondere Spenden sammelnde Nonnen Pilgerreisen zu bestimmten 
Tempeln und Schreinen anpriesen, Ausdruck der religiösen Alltagskultur für die 
buddhistischen Laien. Dieses Bildgenre gibt ebenso wie die und in Ergänzung zu 
den oben genannten Quellen Auskunft über die Sorgen und Nöte der Menschen 
des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit. Neben den narrativen Karten für 
bestimmte Pilgerorte verwendeten umherwandernde Nonnen im späten Mittelalter 
und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts auch Bildwerke für ihre Vorträge an 
Wegkreuzungen und anderen öffentlichen Orten, die eher generelle Aspekte der 
buddhistischen Kosmologie und der Heilswege illustrieren sollten.17 

Diese umherwandernden Nonnen sammelten Spenden speziell für das Pilger-
heiligtum in Kumano. Heute sind etwa dreißig ehemals von den Nonnen als Hän-
gerollen gebrauchte Bildwerke über die ‚Kumano Kontemplation des Geistes und 
der Zehn Welten‘ erhalten.18 Das Bildwerk ‚Kumano Kontemplation des Geistes 
und der Zehn Welten‘ zeigt Heilswege auf, um sich selbst oder, noch wichtiger, die 
Verstorbenen der eigenen Familie aus schrecklichen Höllen und anderen leidvollen 
Jenseitsbereichen zu retten. Häufig werden solche Bilder auch als ‚Höllen- und 
Paradiesbilder zur Kontemplation des Geistes und der Zehn Welten‘ bezeichnet. 
Das Bildwerk zeigt ‚Zehn Welten‘ (jikkai), d. h. Bereiche im buddhistischen Kos-
mos, in die die Lebewesen geboren werden können, von denen sechs Welten von 
Verlangen und Ignoranz und damit von großem Leid gekennzeichnet und vier 
Welten von Erkenntnis geprägt sind:

Die sechs von Leid gekennzeichneten Welten sind: Menschen, Tiere, Hunger-
geister (gaki), Höllen, Gottheiten (ten, Sanskrit: deva) und eifersüchtige Krieger 
(ashura). Die Geburt in die Welt der Menschen wird als glückliches Ereignis ange-
sehen, denn nur die Menschen können die Lehre des Buddha verstehen, fördern 
und damit aus dem leidvollen Geburtenkreislauf entkommen. Auch eine Geburt 
als Gottheit (deva) wird traditionell als günstig angesehen. Allerdings können die 
Gottheiten dem leidvollen Geburtenkreislauf nicht entfliehen.

Die vier von Erkenntnis geprägten Welten sind: Hörer / Hörerinnen der bud-
dhistischen Lehre, Bodhisattvas, für sich bleibende Buddhas (pratyeka-buddhas) und 
sich für andere einsetzende, die Lehre verbreitende Buddhas (siehe Abb. 1 und 2).

Die in den sechs leidvollen Welten erlittenen Qualen sind laut verbreite-
ter buddhistischer Lehren Ausdruck eines psychischen Zustands, der durch die 

 17 Zu der Praxis des öffentlichen Vortrags anhand von Bildern (etoki) siehe Hayashi 2016.
 18 ‚Kumano kanshin jikkai mandara‘. Siehe die Abhandlungen zum Bildwerk von Kuroda 2005, 

S. 222 f.; Moerman 2005, S. 222 f.
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Kontemplation des eigenen Geistes (kanshin) erforscht werden kann. Für die 
Interpretation des Bildwerks ist daher der zentrale Gedanke wichtig, dass der 
Trichiliokosmos – das gesamte Universum – in einem einzigen Gedanken erfasst 
werden kann. Dieser Gedanke wird abgekürzt als ‚Dreitausend Bereiche in einem 
Einzigen Lebensmoment‘ (ichinen sanzen) bezeichnet. Davon abgleitet wird auch 
die Lehre, dass kein einzelner Gedanke, der von einem Lebewesen in seiner der-
zeitigen Welt – ob nun in einer der Höllen oder in einem der paradiesischen 
reinen Buddha-Länder – gedacht wird, nicht auch alle anderen Erfahrungen 
in den übrigen neun der Zehn Welten einschließt. Diese Lehre der universalen 
Verknüpfung ist im Bild mit roten Linien dargestellt, die das Schriftzeichen für 
‚Geist‘ (oder ‚Herz‘) im Zentrum mit den Darstellungen der Zehn Welten verbin-
den (Abb. 1). In der oberen Bildhälfte sehen wir Verbindungslinien zu den beiden 
Welten einer eher günstigen Geburt als Mensch oder Gottheit sowie den vier von 
Erkenntnis geprägten Welten, in denen man als Bodhisattva und Hörer / Hörerin 
der Buddhalehre, pratyeka-buddha und als lehrender Buddha geboren wird. In 
der unteren Bildhälfte sind die vier übrigen von Leid gekennzeichneten Welten 
einer klar als ungünstig definierten Geburt als Tier, Hungergeist, eifersüchtiger 
Krieger und Höllenwesen dargestellt.

Besonders die Qualen von Frauen sind den Betrachtenden in eingängiger 
Weise vor Augen geführt: Während das Bild herkömmliche Darstellungen der 
Welten der guten und schlechten Geburten zeigt, kommen in der unteren Bild-
hälfte, die den zahlreichen ‚Höllen‘ (jigoku) der älteren Tradition gewidmet ist, 
zwei neue Höllendarstellungen dazu. In diesen beiden Höllen erleiden nur Frauen 
Qualen. Zwischen dem Höllenrichter und dem Eingangstor zur Welt der Hunger-
geister sehen wir zwei jämmerlich weinende, weiß gekleidete Frauen mit offenen 
Haaren auf einem blutroten Flecken sitzen (Abb. 2, A). In der einen Hand halten 
sie Lampendochte, mit denen sie Bambusschösslinge (takenoko, ‚Bambus-Kinder‘) 
ausgraben müssen – ein unmögliches Unterfangen. Dies ist die Qual der umazume, 
derjenigen Frauen, die gestorben sind, ohne ein Kind geboren zu haben.19 Das 
Wort umazume ist durchaus pejorativ, gerade, wenn es mit den Schriftzeichen für 
‚Stein‘ und ‚Frau‘ geschrieben wird.20 Die unfruchtbaren bzw. nicht gebärfähigen 
‚Steinfrauen‘ leiden, weil sie in ihrem Menschenleben ihre von der konfuzianischen 
Gesellschaftsordnung auferlegte Rolle als Mutter nicht erfüllt haben.

Den Frauen, die Mütter sind, ergeht es jedoch nicht viel besser als den kinder-
losen Frauen, wie die Abbildung der Blutteich-Hölle (chi no ike jigoku, ketsubonchi 
jigoku) im Bildwerk (Abb. 2, B) zeigt. Für Hideo Kuroda ist die Vorstellung einer 

 19 Saitō 2003.
 20 Es existieren weitere Lesungen des Schriftzeichenkompositums. Schreibweisen von umazume 

mit anderen Schriftzeichen deuten objektiver darauf hin, dass die so bezeichnete Frau nicht 
gebärfähig ist. Eine weitere abwertende Bezeichnung ist ‚leere Frau‘ (kyonyo).
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Abb. 1 | ‚Höllen- und Paradiesbilder zur Kontemplation des Geistes und der Zehn Welten‘, Hän-
gerolle, Farbe auf Papier [ohne Maßangabe], Rokudōchinnōji-Tempel, Kyoto. Aus: Ōsaka shiritsu 
hakubutsukan 1987, vor S. 1.
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Abb. 2 | ‚Kontemplation des Geistes und 
der Zehn Welten‘, Falttafel, Farbe auf Papier, 
138,5 × 128 cm [ohne Ortsangabe].  
Aus: Ōsaka shiritsu hakubutsukan 1987, S. 23.
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Blutteich-Hölle nichts anderes als ein diskriminierender Ausdruck des Leidens der 
Frauen in einer Zeit der Hinwendung zum neo-konfuzianischen Familiensystem 
der frühen Neuzeit.21 In der Blutteich-Hölle werden alle Frauen geboren, die ein 
Kind zur Welt gebracht oder die Blut in ihrem Menstruationszyklus verloren haben. 
Im Grunde müssen also alle Menstruierenden nach ihrem Tod in einem Teich aus 
Blut Qualen erleiden. Die Botschaft der Nonnen des Heiligtums zu Kumano, die 
diese Abbildungen in ihren öffentlichen Vorträgen erläuterten, war jedoch, dass 
Frauen schon zu Lebzeiten durch rituelle Handlungen und Frömmigkeit diesem 
schrecklichen Schicksal entrinnen können. So tauchen im Bild an den schlimms-
ten Höllenorten mitfühlende künftige Buddhas, die Bodhisattvas, auf, die die 
leidenden Wesen erretten.

Alle Zehn Welten, in die ein Lebewesen geboren werden kann, sind nach 
dieser Lehre verbunden, d. h. man kann grundsätzlich das Gefühl des Versagens, 
das den Wesen in der ‚Hölle der Unfruchtbaren Frauen‘ (umazume jigoku) zuge-
schrieben wird, fühlen und so der Verstorbenen durch Sutra-Lesungen und andere 
rituelle Handlungen ihre Befreiung vom Leiden im ‚Jenseits‘ ermöglichen. Dieser 
Weg zur Befreiung vom Leiden soll allen Menschen offenstehen, so die Botschaft 
der Kumano-Nonnen.

4  Die ‚unfruchtbare Frau‘ als Metapher in japanisch-buddhistischen 
Texten

Während das Bildwerk der missionierenden Kumano-Nonnen und andere Quellen 
Auskunft darüber geben, wie die schmerzvolle Erfahrung der ungewollten Kinder-
losigkeit verheirateter Frauen rituell gelindert werden kann (und soll), begegnet 
uns die unfruchtbare ‚Steinfrau‘ in buddhistischen Abhandlungen japanischer 
Mönche als Metapher für unterschiedliche Sachverhalte. Als Beispiele sollen hier 
Ausschnitte aus Apologien dienen, die zwei bekannte japanische buddhistische 
Mönche verfasst haben. Die beiden vertraten sehr unterschiedliche buddhistische 
Lehrmeinungen in einer politisch turbulenten Zeit. Über die Jahrhunderte bildeten 
sich nämlich mitunter konkurrierende Lehrsysteme innerhalb des Mahāyāna-
Buddhismus heraus. Wenngleich schon in China einzelne buddhistische Denker 
Systematisierungen der zahlreichen Lehren vornahmen, schlugen einige mitunter 
den Weg des Exklusivismus ein: Von allen Lehren wird eine einzige in den Mit-
telpunkt gestellt und eine Alleingültigkeit der ausgewählten Lehre beansprucht. 
Nichiren (1222–1282) etwa propagierte die Tradition des Lotos-Sutras, das eines 
der wichtigsten Sutras im buddhistischen Japan war. Er betrachtete sich selbst als 

 21 Kuroda 2004, S. 117 f. Siehe auch Kōdate 2004.



382 | Katja Triplett

Heilsbringer, der den Menschen in der ‚Zeit des Verfalls des Buddhismus‘ (mappō) 
eine einfache Botschaft vermittelte. Nicht zuletzt wegen seiner scharfen Kritik an 
anderen Praktiken und Lehren, die er als falsch und schädlich entlarven wollte, 
wurde er als Aufrührer immer wieder verfolgt und ins Exil verbannt. Wiederholt 
legte Nichiren in zahlreichen Briefen und Abhandlungen seine Lehre dar, darunter 
auch in seinem einflussreichen Aufsatz ‚Das Öffnen der Augen‘ (Kaimoku-shō), 
den er 1272 während seiner Verbannung vollendete. In seiner Darlegung der 
Überlegenheit des Lotos-Sutras kontrastiert Nichiren die Unterlegenheit und 
Wertlosigkeit der anderen Sutras, indem er mehrere Bilder benutzt:

Dennoch enthält von allen Sutras, die der Buddha in seiner Lebenszeit 
darlegte, allein das Lotos-Sutra dieses Juwel der Lehre von den Drei-
tausend Bereichen in einem Einzigen Lebensmoment. Die Lehren der 
anderen Sutras sind bloß gelbe Steine, die uns als Juwelen erscheinen. 
Sie sind wie Sand, aus dem man kein Öl gewinnt, wie fest man ihn 
auch pressen mag, oder eine unfruchtbare Frau, die niemals ein Kind 
erwarten wird.22

Das Bild der unfruchtbaren Frau, die niemals ein Kind erwartet, steht auf derselben 
Ebene wie falsche Edelsteine und Wüstensand; diese Metaphern weisen auf eine 
grundlegende und vollkommene Wertlosigkeit hin.

Auch der etwa zur selben Zeit lebende buddhistische Mönch Dōgen 
(1200–1253) kontrastiert seine Auslegung mit der von anderen Männern, die sich 
seiner Ansicht nach nur wie Mönche geben, aber nichts verstehen. In ‚Das Sutra 
von Bergen und Wassern‘ (Sansui-gyō)23 legt Dōgen dar, dass die Natur und das 
ganze Universum die Lehren und der Körper des Buddha sind. Berge und Wasser 
(sansui) sind eine Metapher für die natürliche Umwelt. Für Dōgen sind Berge und 
Wasser ein Sutra, in dem die Wahrheit, also der Dharma, in die Praxis umgesetzt 
wird, und in dem die Berge und Wasser selbst zu Heiligen und Weisen werden. 
Der Text geht auf eine Belehrung einer Versammlung von Schülerinnen und 
Schülern im Jahr 1240 zurück. Dōgen, der sich als Erneuerer des Buddhismus sah, 
kommentiert darin die Interpretation eines Lehrsatzes des chinesischen Meisters 
Kai (1043–1118). Dieser Meister gehört zu der von Dōgen nach Japan eingeführ-
ten Tradition des Zen-Buddhismus. Der Lehrsatz des Meisters, den Dōgen auf 

 22 此の一念三千も我等一分の慧解もなし、而ども一代経経の中には此の経計り一念三千の玉
をいだけり、余経の理は玉に・にたる黄石なり沙をしぼるに油なし石女 に子のなきがごとし。 
Nichiren: Kaimoku-shō 開目抄. In: Tabata 1964. Jäger et al. [Übers.] 2014, S. 357.

 23 Der Aufsatz ist Teil der Sammlung Dōgens ‚Die Schatzkammer des wahren Dharma-Auges‘ 
(Shōbōgenzō). Das Werk liegt in verschiedenen Ausgaben und Editionen vor. Zu einer aktu-
ellen Abhandlung über das Werk, siehe Heine 2020, S. 123–124, 153–154.
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Chinesisch zitiert, lautet übersetzt: „Meister Kai vom Dayangshan belehrte die 
Versammlung indem er sagte: ‚Die grünen24 Berge laufen alle Tage. Die Stein-Frau 
gebiert ihr Kind des Nachts‘“.25 Dass Berge – ein Inbegriff der Unbeweglichkeit – 
stets zu Fuß laufen, scheint ebenso absurd bis unmöglich wie eine unfruchtbare 
Frau, die ein Kind zur Welt bringt. 

Eine unfruchtbare Frau, die ein Kind bekommt, ist in der buddhistischen 
Hermeneutik ein Bild für die Natur der Lebewesen als zwar lebendig, zugleich 
aber substanzlos und leer. Dōgen möchte in seinem Kommentar vor allem das 
Festhalten an der vermeintlichen ‚Unverständlichkeit‘ überwinden, die ‚törichte‘ 
Mönche den Lehrsätzen des chinesischen Meisters anhängen: Nicht ohne Wortwitz 
gerät die ‚Steinfrau‘, die unfruchtbare Frau, bei Dōgen zur Stein-Frau, zum weib-
lichen Stein, der neben anderen Arten von Steinen in der Natur zu finden ist und 
erforscht werden kann. Dōgen führt sein Publikum zu einer ‚tieferen Wahrheit‘ 
nach Art eines Eulenspiegels. Die Passage lautet übersetzt: 

Es gibt männliche Steine, weibliche Steine, und Steine, die weder männ-
lich noch weiblich sind. Sie erwählen den Himmel und sie erwählen 
die Erde. Es gibt Himmelssteine und Erdsteine. Obwohl dies in der 
säkularen Welt gesagt wird, wird es selten verstanden.26

Sodann kommentiert er den letzten Teil des Satzes:

Wir sollten den Grund dafür verstehen, „ein Kind zur Welt zu bringen“. 
Werden Eltern und Kind zum Zeitpunkt der Geburt gemeinsam ver-
wandelt? Wir sollten nicht nur untersuchen, dass die Geburt dadurch 
verwirklicht wird, dass das Kind Eltern wird. Wir sollten auch unter-
suchen und vollständig verstehen, dass die Praxis und Überprüfung der 
Kindsgeburt verwirklicht wird, wenn der Elternteil das Kind wird.27

 24 Das Schriftzeichen kann auch ‚blau‘ bedeuten. Die englischen Übersetzungen nennen daher 
stets ‚blue mountains‘. ‚Laufende‘ Berge, die ‚blau‘ sind, lassen im Deutschen das Bild von 
Trunkenheit entstehen, das so im chinesischen Text nicht angesprochen ist, daher meine 
Übersetzung als ‚grün‘. Die ‚blauen / grünen Berge‘ deuten auf den Rückzugsort der Einsiedler 
in China hin. 

 25 大陽山楷和尚示衆云、青山常運歩、石女夜生兒。 Dōgen 1965, S. 301. Soweit nicht anders 
angegeben, sind die Übersetzungen von mir.

 26 おほよそ男石女石あり、非男女石あり。これよく天を補し、地を補す。天石あり、地石あり。俗のい
ふところなりといへども、人のしるところまれなるなり。 Dōgen 1965, S. 302.

 27 生兒の道理しるべし。生兒のときは親子並化するか。兒の親となるを生兒現成と參學するの
みならんや、親の兒となるときを生兒現成の修證なりと參學すべし、究徹すべし。 Dōgen 1965, 
S. 304. Ich habe mich an der Übersetzung von Bielefeldt orientiert: Bielefeldt 2001, S. 10–17.
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Die konventionelle Auffassung von einem Unterschied zwischen männlich und 
weiblich, zwischen Kind und Eltern, ist aufgehoben. Was bedeutet die Aufhebung 
der Unterschiede zwischen Kind und Eltern für die Bewertung von Kinderlosig-
keit? Zunächst einmal geht es Dōgen um die Aufhebung der Dualität Kind–Eltern. 
Dualitäten wie Eltern–Kind, Mann–Frau, gut–böse, Tag–Nacht usw. erscheinen im 
täglichen Leben als absolut gültig, aber nach der Mahāyāna-Philosophie der ‚zwei 
Wahrheiten‘, der auch Dōgens Denken folgt, sind sie nur vorläufig wahr. Denn auf 
der Ebene der ‚absoluten Wahrheit‘ gibt es keine Dualität, da alle Phänomene und 
alle Wesen letztlich keinen Bestand haben und damit leer und eigentlich eins sind. 
Es geht Dōgen darum, durch Sprachbilder und Sprachspiele die konventionellen 
Denkweisen aufzulösen und so seine Schülerinnen und Schüler an die Einsicht 
der ‚absoluten Wahrheit‘ heranzuführen. Auf der Ebene der vorläufigen ‚relativen 
Wahrheit‘ bleiben das Leid der ungewollten Kinderlosigkeit und die damit ver-
bundenen Emotionen wie Trauer, Neid auf Kinderreiche, Wut, Schuldgefühle und 
Scham bedeutend für die Menschen; sie werden also im Mahāyāna-Buddhismus 
nicht weggedacht. Der Gedanke ist, dass das Leid die Menschen inspiriert, den 
Weg zur Erkenntnis und damit zur Befreiung vom Leid einzuschlagen. Es wird hier 
also ein Weg der Erlösung jenseits von Reproduktion aufgezeigt: Die Menschen 
können sich entweder selbst dem Weg als Mönch oder Nonne widmen oder sich 
an die von allumfassendem Mitgefühl erfüllten Bodhisattvas wenden und gute 
Werke tun.

Wie Simone Heidegger feststellt, sind von Dōgen zahlreiche Textstellen 
überliefert, die „eine Gleichwertigkeit von Mann und Frau voraussetzen und 
betonen“,28 die sicherlich eine Folgerung aus seinem nicht-dualistischen Ver-
ständnis von der grundsätzlichen Erleuchtungsmöglichkeit für alle Lebewesen 
ist. Dies ist offenbar nicht nur eine abgehobene Lehrmeinung eines privilegierten 
Mönchs gewesen. Dōgen ist bekannt dafür, dass er die vorherrschende Regelung 
gegenüber Frauen scharf kritisierte, die es ihnen aufgrund ihrer rituellen sowie 
vermeintlichen körperlichen ‚Unreinheit‘ verbot, bestimmte Tempel und Berghei-
ligtümer Japans zu betreten (nyonin kinzei, nyonin kekkai). Dōgen kritisierte damit 
die Ausgrenzung und Herabwürdigung der Frau aufgrund ihres Geschlechts und 
ihres ‚blutenden‘ reproduktiven Körpers, wie sie etwa in der Idee der Blutteich-
Hölle ihren Ausdruck fand. Frausein an sich war nach dieser Auffassung, die sich 
auf die ‚relative‘ im Unterschied zur ‚absoluten‘ Wahrheit mit ihrer Aufhebung der 
Dualität von Mann und Frau bezieht, an sich schon ein Defekt. Dennoch war die 
Erfüllung der Norm, Nachkommen auf die Welt zu bringen, gerade mit dem weib-
lichen reproduktiven Körper und seinem problemlosen Funktionieren verbunden.

 28 Heidegger 1995, S. 78. Zu ihrer differenzierten Darstellung von Dōgens Äußerungen über 
Frauen in den überlieferten Quellentexten insgesamt siehe ebd., S. 77–88.
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Nach gängiger buddhistischer Vorstellung muss bei einer Empfängnis nicht 
nur das Blut der Mutter (das ‚Rote‘) und der Samen des Vaters (das ‚Weiße‘) zusam-
menkommen, sondern sich auch eine Art Zwischenwesen,29 das auf karmische 
Bewusstseinsspuren zurückgeht, zur Geburt hingezogen fühlen. Man könnte sich 
fragen, ob nun auch der Mann, der keinen Samen und damit keine Nachkommen 
produzieren kann, in ähnlicher Weise wie die ‚unfruchtbare Frau‘ mit pejorativen 
Begriffen bezeichnet oder sein Leiden dem einer Höllenqual gleichgesetzt wird.

5 Der ‚defekte Mann‘ in buddhistischen Quellentexten

In den buddhistischen Quellentexten finden sich etliche Hinweise auf einen 
‚defekten Mann‘, den paṇḍaka. Zwei frühe chinesische Lexika mit Erläuterun-
gen buddhistischer Terminologie, die auch in Japan benutzt wurden, führen auf, 
dass die aus Indien stammenden buddhistischen Schriften zwischen fünf Klassen 
von paṇḍaka unterscheiden.30 Die Klassen unterscheiden sich aufgrund ihrer 
unterschiedlichen Grade von Impotenz: (1) ṣaṇḍha paṇḍaka, schon von Geburt 
an impotent, (2) ruṇḍa paṇḍaka, verstümmelte, d. h. kastrierte Knaben oder Män-
ner, (3)  īrṣyā paṇḍaka, bei denen nur Eifersucht zur sexuellen Erregung führt, 
(4) paṇḍaka, die sowohl ein männliches als auch ein weibliches Geschlechts-
organ besitzen (meist mit Hermaphrodit übersetzt) und (5) pakṣa paṇḍaka, die 
eine Hälfte des Monats impotent sind und in der anderen nicht. Eine gängige 
Unterscheidung in klassischen Texten ist auch zwischen Männern mit unvoll-
ständigen Geschlechtsorgangen (1, 2) und denen mit vollständigen (3, 4), wobei 
im Fall des pakṣa paṇḍaka (5) nur eine Funktion des Gliedes herbeigeführt wird, 
wenn er badet, uriniert oder Stuhlgang hat, er also sowohl vollständig als auch 
unvollständig ist. 

 29 Das ‚Zwischenwesen‘ (chūu oder chūin als Übersetzung von Sanskrit antarābhava) bezeichnet 
den Status direkt nach dem Tod, bevor man in einem der Geburtsbereiche erneut geboren 
wird. Dieser Status hält gemäß der Tradition sieben bis 49 Tage an. Japanische Quellen 
beschäftigen sich jedoch allgemein nicht mit diesem Gedanken eines Zwischenzustands, 
siehe Dolce 2016, S. 267. Zu den Todes- und Jenseitsvorstellungen im japanischen Buddhis-
mus siehe Stone u. Namba 2008.

 30 Das erste Wörterbuch ist das Tang-zeitliche ‚Yiqie jing yinyi‘ 一切經音義, ‚Die Aussprachen 
und Bedeutungen [von Wörtern] aus allen Sutras‘ (T 2128.54.311a–933b). Es wurde im 
Jahr 807 vom chinesischen Mönch Huilin 慧琳 stark erweitert und umfasste buddhistische 
Begriffe aus insgesamt 1220 Texten. Das Werk führt auch die ursprünglichen Sanskritquellen 
auf. Beim zweiten Wörterbuch handelt es sich um das ‚Fanyi mingyi ji‘ 翻譯名義集, ‚Die 
Sammlung der Namen und Begriffe der übersetzten Texte [des Buddhismus aus dem Sanskrit 
ins Chinesische]‘ (T 2131.54.1083a9), herausgegeben von Fayun 法雲, der das Werk im Jahr 
1143 fertigstellte.
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Diese außerordentlich differenzierte Darstellung in dem Regelwerk für die 
Ordinierung legt nahe, dass die Klassifizierung auf Beobachtungen nicht zuletzt 
im medizinischen Bereich gründet. Weshalb war es den indisch-buddhistischen 
Mönchen und Nonnen wichtig, so präzise Beschreibungen eines paṇḍaka vorliegen 
zu haben? Die Klassifizierungen sollten den Ordensvorstehern und -vorsteherin-
nen erlauben, genau festzustellen, wer ‚Mensch‘ sei, wer ‚Mann‘, wer ‚Frau‘ und 
wer paṇḍaka. Nur ‚intakte‘ männliche und weibliche Menschen waren zugelassen. 
Für einen Mönch wäre es theoretisch von Vorteil, aufgrund körperlicher oder 
psychischer ‚Störungen‘ kein Lustempfinden zu haben und damit ‚rein‘ zu bleiben. 
Dennoch sind die Ordensregeln eindeutig darin, dass ‚impotente‘ Männer nicht 
in den Orden aufgenommen werden dürfen. So darf der Knabe oder Mann kein 
paṇḍaka sein, wenn er Aufnahme in den Orden sucht.31 Im Fall des paṇḍaka könnte 
der Übende sich nach dem Zustand eines paṇḍaka sehnen, der sich hier nicht 
durch seine Zeugungsunfähigkeit auszeichnet, sondern durch seine Unfähigkeit 
sexuell erregt zu sein. Damit begegnete der Übende einem Mann, der vom Hin-
dernis der sexuellen Begierde befreit sei und könnte neidisch auf dessen Zustand 
werden. Meines Erachtens liegt es nahe, dass hier das offenbar nicht seltene 
Problem angesprochen wird, dass sich Angehörige des Männerordens nach einer 
Kastration sehnen. Sie wünschen, den im Mönchsjargon so bezeichneten mara 
(Penis), angelehnt an das Sanskritwort māra für ‚Hindernis‘,32 als vermeintlichen 
Ursprung der Pein zu entfernen. 

In verschiedenen in Japan bekannten buddhistischen Texten werden Praktiken 
wie Selbstverstümmelung und Suizid von Mönchen kritisiert und verurteilt. Ein 
Beispiel ist das frühe ‚Sutra in Vierundzwanzig Abschnitten‘ (Sishierzhang-jing, jap. 
Shijūnishō-kyō 四十二章經, Jin-Dynastie [265–420]), das ein Gespräch zwischen 
einem Mönch und dem Buddha aufführt. Dabei soll der Buddha einen Mönch 
von diesem Eingriff abgehalten haben, indem er den Mönch belehrte, dass die 
Lösung im Abschneiden der falschen Gedanken, nicht des Körperorgans, bestehe. 
Der Dialog legt nahe, dass eine körperliche Lösung eines mentalen Problems 
zumindest debattiert worden ist.33 Auch das einflussreiche Reisetagebuch ‚Bericht 
über die buddhistischen Praktiken, von der südlichen See in die Heimat gesendet‘ 
(Nanhai jigui neifa zhuan, jap. Nankai kiki naihō-den 南海寄歸內法傳, 691) des 

 31 Die Übersetzung von paṇḍaka ins Chinesische mit den Schriftzeichen in der Bedeutung 
‚gelbes Tor‘ ist die in China gängige Bezeichnung für Eunuch. Der Eunuch in China arbeitete 
in den Frauengemächern des Palasts, die man durch ein ‚gelbes Tor‘ betrat. In Japan gab 
es die Kastration von Männern für den Dienst in einem Frauen-Harem nicht. Eine andere 
geläufige Übersetzung von paṇḍaka ins Chinesische bedeutet einfach ‚unvollständiger, 
unmännlicher Mann‘, ‚Un-Mann‘ (funan).

 32 Māra ist auch der Gegenspieler des Buddha, der versuchte ihn vom Erwachen (Erleuchtung) 
abzuhalten, was ihm natürlich nicht gelang. Häufig wird Māra mit ‚Teufel‘ übersetzt.

 33 T 784.17.722–724.
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chinesischen Pilgermönchs Yijing (635–713) enthält eine scharfe Kritik.34 Dennoch 
sind einzelne Fälle von extremer Askese in Form von Selbstkastration sowohl in 
China als auch in Japan belegt.35

Bernard Faure weist auf eine Ritualpraxis hin, die die Überwindung des 
Hindernisses der sexuellen Begierde und Umwandlung dieser Emotion in Tatkraft 
für die Linderung der Leiden aller Lebewesen zum Ziel hat. Im Mittelpunkt steht 
eines der insgesamt 32 Merkmale des Körpers eines Buddha. Diese Merkmale 
stehen für die Überwindung der Unwissenheit, dem Ursprung des Leidens. Der 
perfekte Buddha-Körper hat zum Beispiel ein nach innen gezogenes Glied,36 wie 
bei einem Elefantenbullen oder einem Hengst. Für das japanische Mittelalter ist 
eine Ritualpraxis mit Bezug auf den „eingezogenen Pferdepenis [eines Buddha]“ 
(meonzō) für die Auslöschung der sexuellen Begierde durch Umwandlung der 
sexuellen Begierde in den Wunsch nach Erleuchtung bezeugt.37 Dies war jedoch 
nicht etwa ein Ritual ausschließlich für Männer, wie man meinen könnte, sondern 
auch für Frauen. Das Verhältnis zum reproduktiven Körper des Buddha mit seinem 
besonderen Geschlechtsmerkmal war im monastischen Kontext offenbar nicht mit 
Tabus belegt und diente als Anhaltspunkt für die religiöse Übung. Damit ist der 
Körper des Buddha, um mit Faure zu sprechen, ein ‚semiotischer‘ Körper,38 in den 
die Bedeutungen der Befreiung vom Verlangen und der Begierde eingeschrieben 
sind. Das Ritual für die Umwandlung der sexuellen Begierde in der meditativen 
Versenkung war im Mittelalter jedoch nur einer kleinen Gruppe von Praktizie-
renden zugänglich, sicher nicht den Laien-Buddhistinnen und -Buddhisten. Ihnen 
blieben die Gebete, Pilgerfahrten und Spenden, um ihr Los und das ihrer Familie 
zu verbessern und ‚diesseitige Vorteile‘ zu erlangen, wie oben dargelegt.

 34 Yijing beurteilt diese Praktiken negativ und schreibt, dass sie keinerlei Erwähnung in den 
vinaya-Regeln finden. T 2125.54.231b; übersetzt ins Englische von Li, Yijing 2000.

 35 Faure 1998, S. 35; Groner 2012, S. 46 f.
 36 Diese Auffassung stellt ein Problem für die Annahme der Heilserlangung der Frau in ihrem 

Frauenkörper dar, denn der Buddha-Körper ist zwar ein transzendierter Körper, aber dennoch 
der eines geschlechtlich intakten Mannes. Die Lösung wurde in rituellen Praktiken gesucht, 
die den Frauen- in einen Männerkörper umwandeln sollen. Diese Umwandlung ermöglicht 
dann die Heilserlangung. Die Literatur zu diesem Thema der Idee der Geschlechtsumwand-
lung der Frau ist umfangreich; siehe Triplett 2019, S. 114–116.

 37 Im Zentrum dieser Praxis des Esoterischen Buddhismus steht die Gottheit „Lusterfüllter 
Mantra-König“ (Aizen myōō); siehe Goepper 1996.

 38 Faure 1998, S. 60.
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6 Fazit

Auch wenn die buddhistische Ordinierung nicht lange nach der offiziellen Einfüh-
rung des Buddhismus in Japan dem Laiengelübde angepasst und damit die Grenze 
zwischen ordiniertem Klerus und den Laien-Buddhistinnen und -Buddhisten 
undeutlich wurde, funktionierte die mittelalterliche Gesellschaft in Japan nach 
dem Prinzip einer ‚Ökonomie der religiösen Verdienste‘:39 Die nominell nach dem 
Gebot der sexuellen Enthaltsamkeit und damit leiblichen Kinderlosigkeit lebenden 
ordinierten Mönche und Nonnen waren durch ihre ‚Reinheit‘ prädestiniert, für 
die Laiengemeinschaft die Rituale durchzuführen, Pilgerorte zu gestalten und zu 
betreuen, die Sutras zu rezitieren und abzuschreiben, und andere verdienstvolle 
Handlungen zu vollführen, die die leidenden Lebewesen zur Befreiung führen 
sollten. Die Laiengemeinschaft gab dafür die Rituale zur Begleitung wichtiger und 
auch gefahrenvoller Ereignisse im Leben in Auftrag, wie etwa die Geburt eines 
Kindes, spendete für die Tempelgebäude und den Unterhalt des Klerus. Gleichsam 
sollten sowohl die Hauslosen als auch die Haushaltsvorstände (shukke, zaike), 
aber besonders die Hauslosen, dem Ideal der von Mitgefühl erfüllten Bodhisattvas 
folgen. Die religiösen Verdienste wurden, dem Bodhisattva-Ideal folgend, nicht für 
einen selbst, sondern für andere verwendet, um Selbstlosigkeit weiter einzuüben 
(ekō, ‚Verdienstübertragung‘). 

Interessant ist dabei, dass gerade bestimmte Stigmatisierungen, die sich aus 
der konzeptuellen Leitdifferenz ‚rein–unrein‘ ergaben, zu großem Leid führten. 
Eine ‚gesunde‘ geschlechtsreife Frau musste nach dem Vortrag der Kumano-
Nonnen und ihrer Höllenbilder fürchten, aufgrund ihres reproduktiven Körpers 
furchtbar zu leiden. So konnte der Spendenaufruf für die Rituale und eine Pilger-
fahrt nach Kumano vor allem bei Frauen Gehör finden. ‚Funktionierte‘ ein Frau-
enkörper nicht und gebar eine Frau keine Kinder, so war sie nicht nur ‚unrein‘, 
sondern wurde sie als ‚unfruchtbare Frau‘ auch mit gesellschaftlicher Ächtung 
gestraft. Dies fand gemäß der traditionellen Interpretation der buddhistischen 
Kosmologie und ihrer zahlreichen ‚Welten‘ Ausdruck in der ‚Hölle der unfrucht-
baren Frauen‘, aus der die Frauen jedoch von den Bodhisattvas und der rituellen 
Verehrung durch ihre lebenden Verwandten (Abb. 2, C) gerettet werden konnten. 
Die traditionelle buddhistische Interpretation sah die multiplen ‚Höllen‘, also die 
Welt der Höllenwesen, und die anderen fünf von Leid gekennzeichneten Welten 
vor dem Hintergrund des ichinen sanzen-Gedankens als Sinnbild verschiedener 
leidvoller Geisteszustände und Emotionen an.

Die zweifache Wahrheit des Mahāyāna-Buddhismus bezieht sich auch auf die 
Körperkonzeption: Der ‚perfekte‘ Körper, in den die Erleuchtung eingeschrieben 

 39 Dieser Begriff ist entlehnt von Robinson, Johnson u. Ṭhānissaro Bhikkhu 2005, S. 143–146 
(economy of merit).
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ist, ist der Körper des Buddha, der ein Männerkörper mit besonderen Merkmalen 
ist. Beim Buddha-Körper ist das Glied vorhanden, aber gleichsam in das Körperin-
nere eingezogen, als Zeichen dafür, dass die Gier, die zum Leiden in der Welt führt, 
überwunden wurde. Dahingegen sind auf der ‚relativen‘ Ebene der Wirklichkeit 
‚defekte Männer‘, die unter Umständen durch Funktionsstörungen nicht in der 
Lage sind, Kinder zu zeugen, vom Orden ausgeschlossen. Sie lenken laut des Lotos-
Sutra und seines wichtigen mittelalterlichen Kommentars die in die religiöse Praxis 
versunkenen Asketen ab, da die ‚defekten Männer‘ den ‚vollständigen Männern‘ 
gegenüber den – vermeintlichen – Vorteil hätten, nicht durch sexuelle Erregung 
und Gedanken von der Praxis abzuschweifen. Ob ‚defekte Männer‘ im japanischen 
Mittelalter gesellschaftlich geächtet waren, muss noch näher erforscht werden. 
Den ‚lüsternen‘ Männern ist eine eigene Hölle vorbehalten, die auch auf dem oben 
vorgestellten Bildwerk zu den Zehn Welten zu sehen ist: Die Männer müssen auf 
einen Baum aus Schwertklingen klettern, um eine Frau, nach der sie gieren, zu 
erreichen (Abb. 2, D). Wenn die Männer oben angekommen sind, befindet sich 
die Frau nicht mehr auf dem Baumwipfel, sondern am Fuße des Baums, und sie 
müssen wieder hinunterklettern und so fort, bis die Leidenden aus dieser Hölle 
in eine andere der Zehn Welten geboren werden.

Auf einer intellektuellen Ebene finden wir Diskurse über die grundsätzli-
che Aufhebung der Unterschiede zwischen ‚männlich–weiblich‘, ‚rein–unrein‘, 
‚sündig–tugendhaft‘ usw., wie etwa beim Zen-Mönch Dōgen, der anhand von 
Sprachspielen über die ‚Steinfrau‘ auf die Nicht-Dualität der Wirklichkeit und 
damit auf die ‚absolute‘ Wahrheit hinweist. 

Die buddhistische Religion des mittelalterlichen Japan hielt also unter-
schiedliche Lösungen für das Leid bereit, das manche unfreiwillig kinderlosen 
Menschen empfundenen haben mögen. Besonders die Rituale, die bei religiösen 
Spezialist*innen in Auftrag gegeben werden konnten, spielten eine herausragende 
Rolle. Ordinierte, die selbst dem Ideal der Kinderlosigkeit folgen sollten, führten 
Rituale für die Erfüllung des Kinderwunschs, eine sichere Schwangerschaft und 
Geburt und den Schutz des Kindes durch.40 So wurde das System der ‚Ökonomie 
der religiösen Verdienste‘ weiter aufrechterhalten.

 40 Lomi 2017; Andreeva 2018, S. 64; siehe auch Triplett 2019, S. 111–133. 
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Die Witwenschaft kinderloser 
Königinnen im Hochmittelalter

Abstract Childlessness greatly affected the scope of 
possibilities for widowed queens to manage their lives 
after their husband’s death. While mothers of succeeding 
sons were usually able, and in cases of young kings often 
even expected, to stay at court, where they continued or 
increased their political influence, women without sons 
faced disruptive changes. What did this familial arrange-
ment mean for queens who had not born any children in 
their marriage with the king? This article addresses this 
question by focusing on childless dowager queens in high 
medieval Germany, France, and England. In scrutinizing 
second marriages of childless women, it argues that 
childlessness did not necessarily reduce the attractiveness 
of dowager queens on the marriage-market. Instead, the 
prospect of forging important alliances and gaining wealth 
or status sometimes outweighed the fear of infertility. 
Drawing on the example of the so-called Empress Matilda, 
this piece first explores the benefits and disadvantages of 
remarriage. Next, the story of Cunigund of Luxemburg 
highlights how and why some dowager queens founded 
a monastery as a residence for widowhood. Finally, the 
discussion turns to the example of Ingeborg of Denmark 
to discuss the option of retiring to the dower lands. Other 
cases from high medieval Germany, England, and France 
complement the picture. For childless dowager queens, 
maintaining political impact and the royal status was 
not guaranteed, but it was not impossible either. Both 
anticipatory strategies and social networks could help 
to preserve subsistence, rank, and influence.

Keywords Widowhood; Queenship; Childlessness; 
 Dowager Queens

Kontakt

Dr. Anne Foerster, 
Universität Paderborn,  
Warburger Str. 100,  
D–33098 Paderborn,  
anne.foerster@uni-paderborn.de 

 https://orcid.org/0000-0002-
3848-3592

Anne Foerster: Die Witwenschaft kinderloser Königinnen im Hochmittelalter. In: Das Mittelalter 2021, 26(2), 
393–411.  Heidelberg: Heidelberg University Publishing. DOI: https://doi.org/10.17885/heiup.mial.2021.2.24449

https://orcid.org/0000-0002-3848-3592
https://orcid.org/0000-0002-3848-3592
mailto:Anne.Foerster@uni-paderborn.de
https://orcid.org/0000-0002-6960-1264
https://orcid.org/0000-0002-3848-3592
https://orcid.org/0000-0002-3848-3592
https://orcid.org/0000-0002-3848-3592
https://doi.org/10.17885/heiup.mial.2021.2.24449


394 | Anne Foerster

1 Einleitung

Königinnen, so sie nicht aus eigenem Recht regierten, erhielten ihren königlichen 
Status im Hochmittelalter in der Regel im Rahmen der Ehe mit einem König, 
weshalb ihr Status eng mit dem des Gatten verknüpft war. Das bedeutete jedoch 
nicht, dass er mit dem Tod des Königs zwangsläufig verging. Vielen Königinnen 
gelang es, ihre herausgehobene Stellung und ihren Titel auch in der Witwenschaft 
zu bewahren. Das hing von der Art und Weise ab, wie sie diese Lebensphase 
gestalteten.1 Die Gestaltungsmöglichkeiten wiederum wurden davon beeinflusst, 
ob die Königin Mutter war, oder nicht.

Als Witwe konnte sie verschiedene Funktionen übernehmen. Ihre erste Pflicht 
war es, für die Memoria des verstorbenen Gemahls zu sorgen.2 Eine verwitwete 
Königin konnte, sofern sie an der Seite ihres Gemahls Aufgaben in der Regierung 
des Reichs wahrgenommen hatte, den so erworbenen Erfahrungsschatz nutzen, 
um dem Nachfolger beratend zur Seite zu stehen. Sie konnte auch interimsmäßig 
oder stellvertretend, etwa für einen Sohn, selbst regieren.3 Zudem konnte sie dem 
neuen König Legitimation verschaffen, denn als Witwe des alten schlug sie die 
Brücke zwischen Vergangenheit und Gegenwart.4 

Diese Funktionen waren in der Praxis häufig mit bestimmten Rollen ver-
knüpft. In der Rolle als Witwe hielt die Hinterbliebene die Erinnerung an ihren 
verstorbenen Gemahl aufrecht und konnte der Herrschaft von dessen Nachfolger 
Legitimation verleihen. Letzteres konnte in einem einmaligen Akt geschehen, 
etwa durch eine feierliche Übergabe der Insignien, oder in dauerhafter Form, 
dann in Kombination mit der Rolle als Mutter, die am Hof des Sohnes blieb, oder 
in Kombination mit der Rolle als Gattin des neuen Herrschers. In der Rolle als 
Mutter des nachfolgenden Königs konnte die Hinterbliebene als Beraterin, im Fall 
eines minderjährigen Sohns als Regentin, agieren.5

Kinderlosigkeit und Mutterschaft beeinflussten die möglichen Rollen und 
damit die Gestaltungsmöglichkeiten in der Witwenschaft auf unterschiedliche 
Weise. Während Mütter von Söhnen in der Regel darauf bauen konnten, ihr Leben 
am Hof weiterzuführen und dort regierend oder beratend Einfluss zu nehmen, 
teilweise aber auch in der Pflicht gesehen wurden, genau dies zu tun, zwang der 
Tod des Gatten kinder- oder söhnelose Frauen zu einem größeren Umbruch.6 Sie 

 1 Grundlegend: Stafford 1983; Fößel 2000; Foerster 2018, S. 61–70.
 2 Jussen 2000, S. 259–275; van Houts 2013, S. 222.
 3 Stafford 1983, S. 143–174; Foerster 2018, S. 81, 94–119.
 4 Stafford 1981, S. 151.
 5 Foerster 2018, S. 80–124.
 6 Opitz 1988, S. 130 f.; Goody 1989, S. 30.
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konnten sich vom Hof zurückziehen und ihr Leben als Witwe auf den Witwen-
gütern oder in einem Kloster (mit oder ohne Profess) verbringen.7 Sie konnten 
auch ein weiteres Mal heiraten – ein Weg, der für Mütter wiederum weniger 
gangbar war.8

Diese drei Optionen sollen im Folgenden genauer beleuchtet werden, um 
den Einfluss von Kinderlosigkeit auf die Gestaltungsmöglichkeiten in der Wit-
wenschaft zu ermitteln. Zu fragen ist nach ihrer Planbarkeit, nach ökonomischen 
Voraussetzungen und nach den Auswirkungen auf den königlichen Status. Dazu 
muss auch, andersherum, der Einfluss des Witwenstatus auf die Manifestation von 
Kinderlosigkeit betrachtet werden. Mit Verweis auf Sara, die Abraham im Alter von 
90 Jahren den ersten Sohn gebar, erwies sich eine Ehe erst nach dem Tod eines der 
Partner als unfruchtbar. Daher ist nach der Attraktivität einer kinderlosen Witwe 
als künftiger Braut zu fragen, denn auch wenn die Kinderlosigkeit den Vorteil mit 
sich brachte, ohne Rücksicht auf Loyalitätskonflikte zwischen Kindern aus erster 
Ehe und dem neuen Gatten eine weitere Ehe eingehen zu können, ergab sich aus 
ihr möglicherweise auch ein Nachteil für die Witwe auf dem Heiratsmarkt, weil 
ihre Fruchtbarkeit in Zweifel gezogen werden konnte. Anschließend wird die 
Option Wiederheirat am Beispiel der hinterbliebenen Gemahlin Mathilde von 
England genauer beleuchtet. Die Planbarkeit und die Vorkehrungen, die kinderlose 
Königinnen für ihre Witwenschaft treffen konnten, werden schließlich zusammen 
mit den Optionen ,Eintritt in ein Kloster‘ und ,Rückzug vom Hof‘ anhand der Wit-
wenschaft der Kaiserin Kunigunde von Luxemburg respektive der französischen 
Königin Ingeborg von Dänemark untersucht. Kurze Verweise auf andere Fälle 
geben Hinweise auf die Exemplarität der Fallbeispiele.

In der Zeit zwischen ca. 1000 und 1250 blieben acht Witwen der römisch-
deutschen, englischen und französischen Könige und Kaiser kinderlos9 zurück. 
Im römisch-deutschen Reich waren es Kunigunde von Luxemburg, Mathilde 
von England, Maria von Brabant und deren Nichte Beatrix von Brabant, in Eng-
land Edith Godwinson und Berengaria von Navarra. Im französischen Königs-
haus kam es regelmäßig vor, dass kinderlose oder politisch unnötig gewordene 

 7 Nonne wurden im Hochmittelalter nur wenige Königinnen, vgl. Foerster 2018, S. 120–125.
 8 Nur in einem Fall heiratete eine Herrscherwitwe, die an der Minderjährigkeitsregierung für 

ihren Sohn beteiligt war, erneut. Sie scheint in der Folge ihren Einfluss auf die Regierungs-
geschäfte verloren zu haben. Bautier 1985, S. 552–560 vermutet einen völligen Ausschluss 
vom Hof; ebenso Bogomoletz 2005, S. 312–320; anders: Ward 2016, S. 435–453. Isabella von 
Angoulême hatte keinen Anteil an der Regierung für ihren minderjährigen Sohn, wurde 
aber trotzdem, wie auch Emma von der Normandie, für ihre Wiederheirat kritisiert, vgl. 
Foerster 2018, S. 111–113, 117 f. Bei Adelheid von Maurienne wird vermutet, dass sie die 
neue Ehe einging, um auch als Witwe näher am Zentrum der Macht bleiben zu können, vgl. 
Huneycutt 2003, S. 35. 

 9 Kinderlos ist im Sinne von ‚keine Geburt (sicher) belegt‘ zu verstehen.
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Eheverbindungen gelöst wurden.10 Daher ist Ingeborg von Dänemark, die Phil-
ipp II. Augustus unmittelbar nach der Eheschließung verstoßen und zwanzig Jahre 
später pro forma wieder aufgenommen hatte, die einzige kinderlose Königswitwe 
aus dem hochmittelalterlichen Frankreich.

2 Die kinderlose Witwe – eine gute Partie? 

Von den genannten acht kinderlosen Witwen wurden vier offensichtlich als gute 
Partie angesehen, denn sie heirateten ein weiteres Mal. Es handelt sich um Mat-
hilde von England und ihre Stiefmutter Adelheid von Löwen sowie um Maria von 
Brabant und deren Nichte Beatrix von Brabant. In allen vier Fällen handelte es sich 
bei den zweiten Gatten um Adlige, die im Rang unter den königlichen Bräuten 
standen. Zwei waren deutlich jünger als die Witwen. Nur einer von ihnen hatte 
bereits einen Nachfolger.11 

Das tendenziell höhere Alter einer Witwe konnte auf dem Heiratsmarkt als 
Nachteil gewertet werden. Denn auf die Gebärfähigkeit älterer Frauen wollte man 
sich nicht unbedingt verlassen,12 wie etwa die Heirats- und Scheidungspraxis im 
Adel zeigt. So erklärte beispielsweise Richer von Reims, der kinderlose Robert 
der Fromme von Frankreich habe seine Gattin Rozala wegen ihres hohen Alters 
verstoßen. Die zweite Gattin verstieß er, 35-jährig und noch immer kinderlos, 
ebenfalls, um eine vergleichsweise junge Frau zu heiraten.13 Auch Heinrich I. 
von England, der dringend einen Erben erhoffte, und Johann Ohneland, dessen 
erste Gemahlin ihm zum Zeitpunkt seiner Herrschaftsübernahme nach elf Jahren 
Ehe noch kein Kind geboren hatte, nahmen eine deutlich Jüngere zur Frau.14 Die 
Könige, die deutlich ältere Frauen heirateten,15 hatten mindestens einen guten 

 10 D’Avray 2014, S. 44–52, 58–68; Devard 2012, S. 401.
 11 Escher u. Hirschmann 2001, S. 174 f.; Gastout 1943, S. 40–51; Wertheimer 1997, S. 110; White 

2004; Zey 2011, S. 169.
 12 Vgl. van Houts 2019, S. 156 f.
 13 Richer von Saint-Remi, Historiae, S. 290 f.: eo quod anus esset, facto divortio repudiavit. Robert 

hatte im Alter zwischen 16 und 19 die 27- bis 38-jährige Rozala geheiratet, dann, mit Mitte 20, 
die etwa 31-jährige Bertha. Seine dritte Gattin, Konstanze von Arles, war höchstens Anfang 
20, vgl. Duby 1985, S. 91; Kortüm 1996, S. 83–85; Werner 1980, Sp. 2022 f.; Woll 2002, S. 64; 
Ubl 2008, S. 395–402.

 14 Hollister 2004; Turner 1994, S. 42, 117. 
 15 Im römisch-deutschen Reich, wo die Daten verhältnismäßig gut gesichert sind, liegt das 

mittlere Heiratsalter der königlichen Bräute bei 18 Jahren. Van Houts 2013, S. 222 vermutet 
ein ungefähres Ende des heiratsfähigen Alters bei etwa 40 Jahren. Sie stützt sich dabei auf die 
Auswertung der Rotuli de dominabus et pueris et puellis de xii comitatibus durch Johns 2003, 
S. 72 f. Diese listen in den 1180er Jahren die jüngeren Witwen, über deren Vormundschaft 
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bündnispolitischen Grund dafür,16 und manche auch mit der Möglichkeit der 
Trennung und Neuverheiratung einen Ausweg für den Notfall.17 Während dies 
in Frankreich gängige Praxis war, war sie im römisch-deutschen Reich zunächst 
unvorstellbar. Erst Heinrich IV. kam 1069 auf diese unerhörte Idee, konnte aber, 
anders als Friedrich Barbarossa 1153, sein Begehren nicht durchsetzen.18 Im eng-
lischen Königshaus vollzog nur Johann Ohneland eine Trennung.19 

Die Vorteile, die sowohl das Prestige einer Ehe mit einer Königs- oder Kai-
serwitwe als auch die Einbindung in das Netzwerk von deren Herkunftsfamilie 
brachten, waren teilweise so erstrebenswert, dass das Risiko der Kinderlosigkeit 
eingegangen wurde, selbst in Fällen, die tatsächlich als sehr riskant eingestuft 
worden sein dürften. Die vermeintliche Unfruchtbarkeit Adelheids von Löwen, 
der zweiten Gemahlin Heinrichs I. von England, dürfte in aller Munde gewesen 
sein, nachdem sie die Hoffnungen auf einen Thronerben, die zeitgenössisch expli-
zit als Grund für Heinrichs zweite Eheschließung genannt worden waren, nicht 
erfüllt hatte.20 Trotzdem ehelichte sie nach dem Tod Heinrichs, im Alter von 
etwa 35 Jahren, den sechs Jahre jüngeren Wilhelm d’Aubigny. Wilhelms Vater 
war durch die Gunst des Königs sozial und wirtschaftlich aufgestiegen. Für den 
Sohn, der zum Zeitpunkt der Ehe mit Adelheid noch keine Kinder hatte, zahlte 
sich die Verbindung mit der Witwe des Königs ebenfalls aus: Er wurde Lord von 
Arundel und schließlich von König Stephan zum Earl von Lincoln und Arundel 
ernannt. Adelheid gebar ihm zudem sieben Kinder.21 Und Guibert von Nogent 
meinte die Großartigkeit Raouls III. von Valois ausreichend beschrieben mit der 
Information, dass dieser die Witwe Heinrichs I. von Frankreich und Mutter des 
aktuellen Königs Philipp geheiratet habe.22

der englische König verfügen konnte, mit ihrem genauen Alter auf, die älteren, etwa ab 40, 
eher mit unpräzisen oder vermutlich gerundeten Angaben.

 16 Heinrich VI. u. Konstanze: Weller 2011, S. 215–218; Robert der Fromme u. Rozala (Susanna) 
u. Bertha: Pfister 1974, S. 45–46; Kortüm 1996, S. 84 f. Philipp I. u. Bertrada: Duby 1985, S. 23 f. 
Knut der Große u. Emma: Foerster 2018, S. 85 f., 242, 255 f. Heinrich II. u. Eleonore: Turner 
2012, S. 144.

 17 Zu den älteren Gattinnen Roberts des Frommen: D’Avray 2014, S. 44; Duby 1985, S. 89–100. 
Vgl. auch die Ehe Margarethes von Babenberg mit Ottokar II. von Böhmen: Hoensch 1989, 
S. 43, 124–127. Zur Bedeutung der Krönung vgl. Foerster 2018, S. 198.

 18 Ubl 2011, S. 343 f. Zu Heinrich: Zey 2004, S. 163 f.; zu Friedrich: Klocke 2020, S. 72.
 19 Patterson 2004.
 20 Wilhelm von Malmesbury, Gesta regum Anglorum, Bd. 1, S. 760, 762; zur Datierung ebd., 

Bd. 2, S. XVII f. Ein Brief Hildeberts von Lavardin zeigt, dass die Königin selbst die Unfrucht-
barkeit der Ehe befürchtete: Migne, PL 171, Sp. 189–191; vgl. von Moos 1965, S. 325.

 21 White 2004; Mason 2004; Wertheimer 1997, S. 110.
 22 Guibert de Nogent, Autobiographie, S. 60.
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3 Wieder heiraten: Mathilde von England

Mathilde von England war sogar die Witwe eines Kaisers, aber das war nicht ihr 
einziger Trumpf auf dem Heiratsmarkt, nachdem sie 1125 nach etwa neunjäh-
riger Ehe mit Heinrich V. kinderlos zurückgeblieben war. Fünf Jahre zuvor war 
ihr Bruder, der einzige legitime Sohn ihres Vaters, Heinrich I. von England, bei 
einem Schiffsunglück ums Leben gekommen. Selbst bereits Witwer, hatte der 
über 50-jährige Heinrich daraufhin rasch erneut geheiratet, aber als er 1127 die 
Verhandlungen über eine Eheschließung zwischen Mathilde und Graf Gottfried 
von Anjou aufnahm, war seine Tochter noch immer sein einziges legitimes Kind 
und damit seine Erbin.

Mathilde scheint den Plänen ihres Vaters ablehnend gegenübergestanden zu 
haben. Ein Brief Hildeberts von Lavardin, der aus dieser Zeit stammen könnte, 
deutet auf einen Konflikt zwischen Tochter und Vater hin.23 Der zeitgenössisch 
berichtende und gut informierte Chronist Wilhelm von Malmesbury liefert einen 
Hinweis dafür, dass Mathildes Unwillen sich nicht unbedingt gegen ihren neuen 
Bräutigam gerichtet haben muss, sondern in einer allgemeinen Ablehnung einer 
Wiederheirat begründet gewesen sein könnte. Er schreibt, sie habe ihre Wittums-
güter und ihre Besitzungen im Reich ihres verstorbenen Gatten, an die sie sich 
gewöhnt hatte, nicht zurücklassen wollen.24 Für eine gut dotierte Herrscherwitwe 
mit umfassendem Zugriff auf ihr Wittum war eine zweite Ehe in finanzieller Hin-
sicht nicht attraktiv, wenn sie befürchten musste, ihre Rechte damit aufgeben zu 
müssen. In jedem Fall stellt die Wiederheirat Mathildes zu dieser Zeit eine Aus-
nahme dar: Im römisch-deutschen Reich war es bis um die Wende zum 13. Jahr-
hundert nicht üblich, dass die Witwe des Königs nach dessen Tod erneut heiratete.

Der ebenfalls hof- und zeitnah schreibende Robert von Torigny hielt Mathildes 
Unwillen in seiner Chronik in Bezug auf die konkrete Wahl des Ehemannes fest.25 
Möglicherweise war es der Statusverlust, der soziale Abstieg von der Kaisergattin 
zur Gemahlin eines Grafen, der ihre Haltung beeinflusste. Wilhelm von Malmes-
bury sah die Notwendigkeit, die edle Abstammung des jungen Grafen in seinen 
Werken besonders hervorzuheben.26 Gottfried selbst betonte auch den königli-
chen Status seines Vaters, den dieser durch die Ehe mit Melisende von Jerusalem 

 23 Migne, PL 171, Sp. 291 f.; zur Datierung: Chibnall 1991, S. 55, Anm. 47.
 24 Wilhelm von Malmesbury, Historia Novella, S. 482: Invita, ut aiunt, imperatrix rediit, quod 

dotalibus regionibus consueta esset et multas ibidem possessiones haberet.

 25 The Gesta Normannorum Ducum of William of Jumièges, Orderic Vitalis and Robert of 
Torigni, S. 240: licet invitam dedit eamdem imperatricem in uxorem Gaufrido Martello; vgl. 
Chibnall 1991, S. 55–57.

 26 Wilhelm von Malmesbury, Historia Novella, S. 10: magnae nobilitatis; Wilhelm von Mal-
mesbury, Gesta regum Anglorum, Bd. 1, S. 436, 438.

https://orcid.org/0000-0002-3848-3592


Die Witwenschaft kinderloser Königinnen im Hochmittelalter | 399 

erhalten hatte.27 Auch im Fall der Maria von Brabant, der kinderlosen Witwe Kaiser 
Ottos IV., schildert ein Zeitgenosse anlässlich ihrer zweiten Eheschließung mit 
Graf Wilhelm von Holland, dass die Braut nach dem Tod ihres Gatten, des Kaisers, 
erniedrigt und somit ihrer Ehre beraubt wurde.28 Während der nicht einmal zwei 
Jahre andauernden, abermals kinderlosen Ehe bezog Maria sich mit ihrem Titel 
nicht auf ihren kaiserlichen Status. Erst nach Wilhelms Tod erinnerte sie sich 
wieder daran, dass sie eine Kaiserwitwe war.29 Für Mathilde aber war der Erhalt 
ihres aus der Ehe mit Heinrich V. abgeleiteten Status auch während ihrer zweiten 
Ehe von einiger Bedeutung. Sie führte ihr königliches Siegel im Thronstreit weiter 
und ihre Urkunden bezeichnen sie, die nicht zur Kaiserin gekrönt worden war 
und im Reich diesen Titel nicht beansprucht hatte, als imperatrix.30

Für Gottfried war es sicherlich nicht nur, und nicht einmal in erster Linie, 
Mathildes Stellung als Kaiserwitwe, die die elf Jahre ältere, kinderlose Frau zu 
einer attraktiven Partie machte, sondern die als Erbin ihres Vaters.31 Selbst wenn 
Gottfried sich keine Hoffnung auf den englischen Thron machte, dürfte er eine 
Beteiligung an der Herrschaft des anglonormannischen Reichs erwartet haben. 
Zudem war die Allianz mit dem englischen König für den Grafen vorteilhaft.32

Ein Kinderwunsch, der Wunsch nach dem Erhalt der Dynastie, den die Chro-
nisten etwa beim verwitweten Heinrich I. von England explizit zum Beweggrund 
für die zweite Eheschließung erklären,33 wird den wieder heiratenden Herrscher-
witwen auch dann nicht explizit zugeschrieben, wenn es um den Fortbestand ihrer 
Herkunftsfamilie ging. Diese Sorge könnte aber gerade Margarethe von Babenberg, 
die Witwe des staufischen Mitkönigs Heinrich (VII.), dazu veranlasst haben, ihre 
finanzielle und soziale Absicherung als Nonne im Kloster aufzugeben und das 
Erbe ihres Bruders, Herzog Friedrich II. von Österreich, anzutreten. Auffällig ist 
der Zeitpunkt ihrer zweiten Eheschließung kurz nach dem Tod ihres letzten ver-
bliebenen Sohnes.34 Für sie mag die Hoffnung, die Dynastie durch einen Sohn mit 
Ottokar II. Přemysl von Böhmen, dem aussichtsreichsten Kandidaten im Kampf 

 27 Josèphe Chartrou-Charbonnel 1928, Nr. 46, S. 377 f. (Druck nach Livre d’argent de Saint-
Florent, Angers, Archives Départementales Maine-et-Loire, H 3714, fol. 48r–49r); Recueil 
des actes de Henri II, Bd. 1, Nr. 1; vgl. Blincoe 2015, S. 84–87.

 28 Reineri Annales, S. 678.
 29 Siehe die Quellenbelege bei Foerster 2018, S. 192 f.
 30 Ebd., S. 183–185; vgl. auch van Houts 2019, S. 144–146.
 31 Beem 2016, S. 85–89; Foerster 2018, S. 113 f.
 32 Blincoe 2015, S. 82; vgl. auch Chibnall 1991, S. 56 f. 
 33 Wilhelm von Malmesbury, Gesta regum Anglorum, Bd. 1, S. 760, 762: Iuvenculi ergo morte 

cognita res mirum in modum mutatae. Parens enim celibatui renuntiavit, cui post mortem 
Mathildis studuerat, futuros heredes ex nova coniuge iamiamque operiens.

 34 Penth 2006, S. 97.
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um die Herzogswürde, fortzusetzen und so selbst Einfluss auf die Geschicke des 
Herzogtums nehmen zu können, ausschlaggebend gewesen sein, während der 
etwa 20-jährige Ottokar die über 40, womöglich bereits 47 Jahre alte Margarethe 
ehelichte, um seine Ansprüche auf Österreich abzusichern.35

Auch Adelheid von Löwen unterstützte nach dem Tod ihres ersten Gemahls 
ihre Familie.36 Ob sie mit der zweiten Ehe dieses Ziel verfolgte, muss offenbleiben. 
Während in diesem Fall ihr königliches Prestige für den zweiten Gatten attraktiv 
gewesen sein dürfte, war es in den meisten Fällen doch eher die Zugehörigkeit 
zur Herkunftsfamilie, die eine Witwe trotz Kinderlosigkeit und teilweise schon 
höheren Alters zu einer guten Partie machte.37 Mit der Chance auf eine Wieder-
heirat konnten nicht alle kinderlosen Herrscherwitwen rechnen. Manche wollten 
diese Option möglicherweise auch vermeiden. In Fällen, in denen das Ausbleiben 
eines Erben absehbar war, konnte sich dem Ehepaar die Gelegenheit eröffnen, die 
Gemahlin zusätzlich zum Wittum abzusichern.

4 Die Witwenschaft im Kloster vorbereiten:  
Kunigunde von Luxemburg

Die Frage, wann die königlichen Ehepaare die Hoffnung auf Nachwuchs aufgaben, 
ist nur selten nachzuvollziehen, denn befürchtete Kinderlosigkeit wird zeitgenös-
sisch von oder gegenüber dem Herrscherpaar nur selten angesprochen. Hagio-
graphie und Geschichtsschreibung thematisieren diesbezügliche Sorgen meist aus 
der rückblickenden Gewissheit einer wundersamen Geburt oder dem kinderlosen 
Tod eines der Ehepartner.38 Anders ist es im Fall von Kunigunde von Luxemburg 
und Heinrich II.: Spätestens 1007, als Heinrich das Bistum Bamberg stiftete, es 
mit seinem Hausgut und Kunigundes Wittum ausstattete und Christus als seinen 
Erben einsetzte, tat er kund, dass er diesen Schritt gehe, „da ihm keine Hoffnung 

 35 Hoensch 1989, S. 38–43.
 36 Wertheimer 1997, S. 112.
 37 Vgl. auch die zweiten Ehen Marias und Beatrix’ von Brabant. Zu Maria vgl. Escher u. 

Hirschmann 2001, bes. S. 174 f. Die Ehe Beatrix’ mit Wilhelm von Dampierre 1247 sicherte 
dessen Bündnis mit ihrem Vater, Heinrich II. von Brabant, gegen die Avesnes im flämischen 
Erbfolgekrieg: Gastout 1943, S. 41–45.

 38 Etwa in Lisiards Vita Sancti Arnulfi, die ihren Protagonisten dafür rühmt, erfolgreich für 
den nach neunjähriger Ehe noch immer söhnelosen Philipp I. von Frankreich und seine 
Gemahlin Bertha von Holland bei Gott interveniert zu haben: Migne, PL 174, Sp. 1399. 
Matthäus Parisiensis, Historia Anglorum, Bd. 2, S. 387 erläutert, man habe sich nicht getraut, 
Richard von Cornwall in den Krieg zu schicken, da er der Erbe des Königs war, solange 
dieser quamvis uxoratus, liberis caret (obschon verheiratet, keine Kinder hatte). Man war 
nämlich noch nicht sicher, ob sich die sehr junge Königin als fruchtbar erweisen würde; 
ähnlich: Ders., Chronica majora, Bd. 3, S. 340. Vgl. Toepfer 2020, S. 396.
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auf einen leiblichen Erben bleibe“.39 Kunigunde hatte also die Möglichkeit, sich 
auf eine Witwenschaft als kinderlose Königin einzustellen. 

Nachdem Heinrich 1007 weite Teile ihres Wittums genutzt hatte, um das Bis-
tum Bamberg auszustatten, schenkte er Kunigunde am 24. Mai 1008 das Königsgut 
um Kassel zu freiem Eigen. Dies wird allgemein als Entschädigung für das Bam-
berger Wittum angesehen, auch wenn die Urkunde dies nicht explizit erwähnt.40 
Das mag mit dem geplanten Verwendungszweck der Güter zusammenhängen, 
denn eine dos hätte nicht ohne Weiteres zur Stiftung eines Klosters benutzt wer-
den können.41 Genau das, eine Klostergründung, dürfte aber schon früh geplant 
worden sein. Dafür spricht auch die beinahe völlige Inanspruchnahme Bambergs 
für das Seelenheil Heinrichs und das seiner Seite der Familie.42 Für die Kaiserin 
dürfte ihr eigenes Kloster, das sie im zum Kasseler Königsgut gehörenden Kau-
fungen gründete und mit den Gütern aus der Schenkung von 1008 ausstattete, 
zuständig gewesen sein.43

An Heinrichs erstem Todestag, so die Vita von um 1200, trat Kunigunde in das 
von ihr selbst gestiftete Kloster Kaufungen ein und zog sich damit aus weltlichen 
Angelegenheiten zurück.44 Zuvor regelte die erbenlose Witwe ihren Nachlass. Sie 
vergab bedeutende Güter in Bayern, die sie wohl ebenfalls als Ausgleich für ihr 
Bamberger Wittum erhalten hatte.45 Hätte Kunigunde die Rechte in Bayern durch-
setzen können, hätte sie auch dort, vielleicht als Stütze ihres Bruders, den Heinrich 
und Kunigunde 1017 als Herzog von Bayern wiedereingesetzt hatten,46 angemessen 
residieren und vielleicht sogar politischen Einfluss nehmen können. Doch die Rechte 
an den Gütern waren nicht unumstritten. Konrad II., der zum Nachfolger Heinrichs 
auserkorene König und Begründer des salischen Königshauses, verfuhr mit einigen 
von diesen so, als hätte die Witwe keine (Eigentums-)Rechte daran.47

 39 Thietmar von Merseburg, Chronicon, S. 310: quia in sobole acquierenda nulla spes remanet 
mihi. Brief Arnulfs von Halberstadt an Heinrich von Würzburg, in: Monumenta Bamber-
gensia, S. 478: quia, si se Deus privaret fructu ventris sui et humana prole exhedaret, se Deum, 
si dignaretur, libenter sibi heredem facturum. 

 40 MGH D H II., Nr. 182; Fößel 2000, S. 201 f., 245.
 41 LeJan 1993, S. 119 f.; Schütz 2011, S. 91; zu den Klostergründungen Kunigundes und ihrer 

Vorgängerinnen vgl. auch Fößel 2000, S. 229–249; Göbel 2002, S. 8–15. 
 42 Schütz 2011, S. 90 f.
 43 Ebd.; Baumgärtner 2004, S. 63–65.
 44 Vita Sanctae Cunegundis, S. 822; zur Datierung vgl. ebd. S. 789 f.
 45 MGH DD H II., Kunigunde, Nr. 1–3; MGH D K II., Nr. 191; vgl. Störmer 1997, S. 458–461; 

Weinfurter 2000, S. 105–108.
 46 Thietmar von Merseburg, Chronicon, S. 514–516; vgl. Weinfurter 2000; Fößel 2000, S. 166.
 47 MGH DD K II., Nrn. 104, 105, 191; MGH D H II., Kunigunde 2 beinhaltet bereits eine Regelung 

für den Fall, dass die Abmachungen durch das gewaltsame oder widerrechtliche Eingreifen 
eines Herrschers gestört werden sollten. Vgl. Breßlau 1879, S. 63 f.; Störmer 1997, S. 457 f.
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Die sicherere Variante war Kaufungen. Auch wenn das Leben hinter Kloster-
mauern, fern vom Hof und ohne Möglichkeit, in der Öffentlichkeit zu wirken, nicht 
dazu angetan war, den kaiserlichen Status fortzuführen, hatte Kunigunde mit dem 
Kloster unter den gegebenen Umständen die bestmögliche Residenz für eine kinder-
lose Kaiserwitwe geschaffen. Bereits zwischen 24. Mai 1008 und 1011 war der Königs-
hof von Kassel nach Kaufungen verlegt worden.48 Diese Aufwertung Kaufungens 
zum Königshof sieht Daniela Göbel als ersten Schritt in Kunigundes langjährigen 
Planungen zur Gründung ihres Klosters.49 Somit blieb die Kaiserwitwe an diesem 
Ort geographisch und symbolisch mit dem Königtum Heinrichs II. verbunden.50

Prestigeträchtig und öffentlichkeitswirksam war wohl auch die Zeremonie, 
mit der Kunigunde ihren Klostereintritt markierte. An diesem Tag hatten sich laut 
der Vita viele Erzbischöfe und Bischöfe zur Weihe der Stiftskirche in Kaufungen 
eingefunden. Auch wenn die Kaiserin mit dem Ablegen des imperialen Dekors 
und dem Anlegen des Ordenskleides gleichsam ihren Status abzulegen schien,51 
rief sie ihn dadurch den Anwesenden noch einmal ins Gedächtnis und setzte ihm 
ein Denkmal. Der imperiale Titel blieb ihr im Kloster erhalten. Das Traditionsbuch 
von St. Emmeram überliefert den Text einer zwischen 1030 und ihrem Tod 1033 
ausgestellten Urkunde von imperatrix Chunigunt.52

Wie die Problematik von Kunigundes bayerischen Gütern andeutet und wie 
auch andere Beispiele zeigen, war es für eine Herrscherwitwe schwer bis unmög-
lich, über ihre Wittumsgüter zu verfügen, falls der Nachfolger nicht auf ihr Wohl-
wollen angewiesen war.53 Eine Ausnahme stellt der Fall Edith Godwinsons dar, 
der häufig mit dem Kunigundes verglichen wird. Die von Edith beauftragte Vita 
ihres Gemahls beschreibt nach dessen Tod das Verhältnis der Gatten als ähnlich 
dem einer Tochter zu ihrem Vater.54 Edith könnte damit bezweckt haben, sich die 
Funktion der (Über-)Trägerin von Herrschaft auf den Leib schreiben zu lassen. 
Als ‚Tochter‘ des kinderlosen Eduards des Bekenners war sie seine Erbin, die 
zudem am Totenbett seine letzten Wünsche vernommen hatte. Für Wilhelm den 
Eroberer, der den englischen Thron nach 1066 als Erbe von Eduard dem Bekenner 

 48 Baumgärtner u. Presche 2011, S. 14–16.
 49 Göbel 2002, S. 9.
 50 Sippel 2014, S. 15–17; Baumgärtner u. Presche 2011, S. 19 f. Ähnlich auch Anne von Kiew, 

die mit Wittumsgütern ein Kloster in Senlis gründete, wo sich auch eine königliche Residenz 
befand, Bautier 1985, S. 561.

 51 Vita Sanctae Cunegundis, S. 822.
 52 MGH D H II., Kunigunde 4.
 53 Für weitere Beispiele siehe Foerster 2018, S. 222–224.
 54 Vita Ædwardi Regis, S. 24, 64, 90, 118–122; Stafford 2009, S. 119–138, S. 136; Stafford 1997, 

S. 190 f., 272 f.
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beanspruchte,55 war Edith als dessen Witwe für die Legitimation der neuen Herr-
schaft von weitaus größerer Bedeutung als Kunigunde es für Konrad II. gewesen 
war.56 Edith behielt auf diese Weise wohl den größten Teil ihrer enormen Wit-
tumsgüter bis an ihr Lebensende.57

5 Rückzug auf das Witwengut: Ingeborg von Dänemark

Auch für Ingeborg von Dänemark, die zweite Gemahlin Philipps II. Augustus 
von Frankreich, war absehbar, dass sie keine Kinder gebären würde, denn ihr 
Gatte hatte sie gleich nach der Eheschließung am 14. August 1193 verstoßen und 
einsperren lassen. Über die Gründe konnten bereits die Zeitgenossen nur speku-
lieren.58 Zwanzig Jahre lang versuchte Philipp, eine Annullierung zu erreichen. 
Währenddessen war er eine weitere Ehe mit Agnes von Meranien eingegangen, 
die ihm, der aus seiner ersten Ehe mit Isabella von Hennegau nur einen Sohn hatte, 
weitere Kinder geschenkt hatte.59 Mit Isabellas Sohn Ludwig (dem künftigen König 
Ludwig VIII.) und Agnes’ Sohn Philipp von Boulogne, der kurz nach dem Tod 
seiner Mutter 1201 vom Papst legitimiert wurde, war für den Erhalt der Dynastie 
gesorgt.60 1213 nahm Philipp seine verstoßene Gattin wieder auf, allerdings gibt 
es keine Belege dafür, dass sie Tisch und Bett teilten.61 

Nachrichten über Ingeborg, die vor den Tod Philipps 1223 datieren, fließen 
spärlich. 1218 verpflichtete sich Philipp, als Ausgleich für ihre Ansprüche auf die 
Mitgift, nach ihrem Tod 10.000 Pariser Livres für ihr Seelenheil und eine jährliche 
Rente von 100 Pariser Livres zum Unterhalt von fünf Kaplänen zu stiften.62 Ihr Tes-
tament bestimmt die Verteilung der Summe hauptsächlich an verschiedene geist-
liche Einrichtungen, für den Fall, dass sie vor Philipp stürbe.63 Beide Dokumente 
zeugen somit nicht von einer Vorbereitung auf eine kinderlose Witwenschaft.

 55 Bates 2016, S. 250; Mortimer 2009, S. 33.
 56 Foerster 2018, S. 229 f.
 57 Stafford 1997, S. 14, 274–278. Über (politischen) Einfluss verfügte sie nicht, aber auch sie 

behielt ihren Status: Als sie 1075 starb, vermerkt die Angelsächsische Chronik den Tod von 
Eadgyð seo hlæfdie (The Anglo-Saxon Chronicle. Bd. 6: MS D; The Anglo-Saxon Chronicle. 
Bd. 7: MS E a. a. 1075 [1076]). Hlæfdige (lady) wurde im Angelsächsischen als Anrede für 
die Königin benutzt, vgl. Foerster 2018, S. 148 f.

 58 Devard 2012, S. 398 f.; Conklin 1997, S. 40.
 59 Woll 2002, S. 255 f., 266–268.
 60 Ebd., S. 267.
 61 Davidsohn 1888, S. 261 f.
 62 Recueil des actes de Philippe Auguste, Bd. 4, Nr. 1542; vgl. Davidsohn 1888, S. 262 f.
 63 Catalogue des actes de Philippe-Auguste, Nr. 1852.
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Nach Philipps Tod hatte Ingeborg keine Schwierigkeiten, ihre Güter in Besitz 
zu nehmen. Während ihre ebenfalls kinderlose Zeitgenossin, Berengaria von 
Navarra, die Witwe Richard Löwenherz’, jahrzehntelang darum kämpfen musste, 
sich ihre Wittumsansprüche vom neuen König, ihrem Schwager Johann Ohneland, 
wenigstens teilweise finanziell ausschütten zu lassen und dabei keine nennens-
werten Erfolge verzeichnete,64 trafen Ingeborg und ihr Stiefsohn Ludwig VIII. 
bereits kurz nach Philipps Tod eine Vereinbarung über ihr Wittum.65 Dass diese 
trotz finanzieller Einbußen für Ludwig in die Praxis umgesetzt wurde, zeigen 
zwei Urkunden, mit welchen der neue König die aktuellen Besitzer von Ingeborgs 
Wittumsgütern – Philipp hatte Teile davon in der Hoffnung auf die Annullierung 
der Ehe anderweitig vergeben – entschädigte.66 

Die kinderlose Witwe verbrachte ihren Lebensabend auf ihren Wittumsgü-
tern, die größtenteils um Orléans lagen.67 Trotz der Behandlung, die Philipp ihr 
hatte zuteilwerden lassen, sorgte sie für seine Memoria und pflegte zu den Mit-
gliedern seiner Familie ein gutes Verhältnis, sogar zu dem Sohn ihrer ehemaligen 
Konkurrentin Agnes.68 Ludwig schenkte auf Ingeborgs Bitten hin 50 Scheffel 
Getreide jährlich an die Johanniter in Corbeil für das Seelenheil Philipps und 
Ingeborg erhöhte die Schenkung mit einer eigenen Urkunde.69 

In den ‚Gesta Ludovici VIII‘ gehört Ingeborg zusammen mit Ludwigs Gemah-
lin Blanka von Kastilien und deren Nichte, der Königin Berengaria von Jerusalem, 
zu den tres reginae, die in Paris an einer Prozession teilnahmen, um Ludwig im 
Kampf gegen den englischen König zu unterstützen.70 Auch mit Ludwig IX., der 
1226 auf seinen früh verstorbenen Vater folgte, wirkte sie im Verbund. Er bestä-
tigte ihre Schenkungen, sie unterstützte die Ausführung seiner Anweisungen.71 
Für eine enge Verbindung zwischen Ingeborg und dem Hof in Paris spricht auch 
das spätere Auftauchen ihres Dieners Robert in den Diensten der Gattin von 
Ludwig IX.72 Wodurch ihre Beziehungen zu den anderen Mitgliedern der könig-

 64 Hallam 1991, S. 232–235.
 65 Davidsohn 1888, S. 269 f., App. V 4 i. V. m. Recueil des historiens des Gaules et de la France 

19, S. 324, Nr. 25.
 66 Davidsohn 1888, S. 271, App. V 6, 7.
 67 Ebd., S. 274.
 68 Philipp von Boulogne bezeugte die Übereinkunft zwischen ihr und seinem Halbbruder: 

Recueil des historiens des Gaules et de la France 19, S. 324, Nr. 25; vgl. Davidsohn 1888, 
S. 269 f.

 69 Ludwigs Urkunde: Recueil des historiens des Gaules et de la France 19, S. 324 f., Nr. 26; 
Ingeborgs Urkunde: Davidsohn 1888, App. V 8.

 70 Gesta Ludovici VIII. ediert in: Recueil des historiens des Gaules et de la France 17, S. 305 f.; 
entsprechend auch in den französischsprachigen Chroniken von St. Denis, ebd., S. 419.

 71 Davidsohn 1888, App. V 10, 11, 15, 16, 17; vgl. ebd. S. 278–280.
 72 Recueil des historiens des Gaules et de la France 22, S. 603 (H).
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lichen Familie gestärkt wurden, lässt sich aus Mangel an Quellen zu ihrem Leben 
zwischen Wiederaufnahme als Gattin Philipps und dessen Tod nicht ermitteln. 
Dass sie noch während Philipps Lebzeiten Mutterstelle an (dem bereits erwach-
senen) Ludwig und den Kindern von Agnes von Meranien vertreten hatte, ist 
in Anbetracht ihres Verhältnisses zu deren Vater eher unwahrscheinlich. Ihre 
Zugehörigkeit zur herrschenden Familie geriet durch den sichtbaren Kontakt zu 
den Familienmitgliedern ihres Gemahls und durch die Sorge für dessen Memoria 
während ihrer Witwenschaft nicht in Vergessenheit. An den königlichen Status 
Ingeborgs, die zu Lebzeiten ihres Mannes in einem Brief aus der Gefangenschaft 
ihren Status als Franciae, nomine solo, regina beklagt hatte,73 erinnerten auch ihre 
Bezeichnungen als regina Franciae in Urkunden,74 die von der Wahrnehmung einer 
der wichtigsten Aufgaben einer Königin zeugen: der Großzügigkeit, besonders 
der Kirche gegenüber. Diese bewahrte ihr Andenken über ihren Tod hinaus. Ihr 
Testament von 1218 scheint nicht umgesetzt worden zu sein. Sie wurde auch nicht, 
wie von ihr angeordnet, in der Königsgrablege in St. Denis beigesetzt, doch die Zis-
terzienser zelebrierten ihr Jahrgedächtnis zusammen mit dem ihres verstorbenen 
Gatten und die Nekrologe von Notre Dame und St. Viktor in Paris sowie das der 
Kathedrale von Orléans und der Abtei Cour-Dieu verzeichnen ihren Todestag.75

Im Gegensatz zu ihrer Nachfolgerin Blanka von Kastilien, die nach dem Tod 
ihres Gemahls von 1226 bis 1235 die Regentschaft für ihren minderjährigen Sohn 
Ludwig IX. übernahm und ihm auch danach beratend zur Seite stand,76 hatte sie 
zwar wenig Einfluss auf die Geschicke des Reichs, dennoch gelang es Ingeborg, 
trotz ihrer schlechten Ausgangslage, als kinderlose Witwe ein königliches Leben 
zu führen. Der bereits erwähnten Berengaria von Navarra fehlten dazu sowohl 
die finanziellen Mittel als auch die Anbindung an die Familie ihres verstorbenen 
Gemahls. Zwar unterhielt sie Kontakte zum französischen Hof und zur römischen 
Kurie, jedoch eher als hilfsbedürftige Witwe denn als englische Königin. Sie wurde 
sodann nicht nur von anderen als quondam regina bezeichnet, sondern wertete 
ihren königlichen Status selbst als der Vergangenheit angehörig.77

 73 Recueil des historiens des Gaules et de la France 19, S. 428 f.
 74 Vgl. die Dokumente bei Davidsohn 1888, App. V, ab Nr. 6; Ausnahmen: Honorius III. nennt 

sie quondam regina (Recueil des historiens des Gaules et de la France 19, S. 770 f.), ebenso der 
Großmeister des Johanniterordens (ebd., S. 325). Die Bezeichnung als regina Aurelianensis ist 
wohl nicht als Titel oder Anrede zu verstehen, sondern dürfte zur Unterscheidung zwischen 
Ingeborg, Ludwigs IX. Mutter, Blanka von Kastilien, und seiner Gemahlin, Margarethe von 
der Provence, gedient haben, vgl. Davidsohn 1888, S. 274, m. Anm. 1.

 75 Davidsohn 1888, S. 268 f., 282–286.
 76 Grant 2016, S. 78–145; LeGoff 2000, S. 69.
 77 Hallam 1991, S. 232–237; Foerster 2018, S. 160–163, 267 f., 276, zusammenfassend S. 280.
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6 Fazit

Die Option, am Hof des neuen Herrschers das alte Leben weiterzuführen, hatten 
kinderlose Herrscherwitwen in der Regel nicht. Dafür war der Weg in eine zweite 
Ehe für eine Kinderlose leichter als für die Mutter eines Thronerben, bei der man 
Loyalitätskonflikte befürchtete. Eine vorherige kinderlose Ehe machte Frauen nicht 
zwangsläufig zu einer schlechten Partie, denn ein reicher Kindersegen zum Erhalt 
der Dynastie war nicht der einzige Grund, eine Heiratsverbindung zu schließen. 
War eine diplomatische Verbindung mit der Familie der Witwe erwünscht, war 
sie als Braut auch dann attraktiv, wenn sie das gebärfähige Alter möglicherweise 
schon überschritten hatte. Junge Witwen und reiche Erbinnen hatten gute Chancen 
auf dem Heiratsmarkt. 

Die Wiederheirat bot eine finanzielle Absicherung und war somit insbeson-
dere für diejenigen Frauen attraktiv, die auf das Wittum, das für ihr Auskommen 
nach dem Tod des Gemahls sorgen sollte, nicht zugreifen konnten – ein Problem, 
das eher kinderlose Witwen betraf. Eine weitere Heirat erschwerte zwar den 
Erhalt des königlichen Status, das galt aber genauso für das Dasein als verarmte 
Witwe. Für eine kinderlose Herrscherwitwe (und ihre Herkunftsfamilie) mag eine 
zweite Ehe aber auch dazu gedient haben, neue politische Einflussmöglichkeiten 
und eine weitere Chance auf Kinder und damit auf den Fortbestand der eigenen 
Linie zu gewinnen.

Wenn eine weitere Ehe nicht in Frage kam, aber eine kinderlose Witwenschaft 
zu befürchten stand, waren Vorbereitungen noch zu Lebzeiten des Gatten ratsam. 
Da die Wittumsgüter in der Regel nur zum Nießbrauch überlassen wurden, also 
ohne Zustimmung der Erben nicht veräußert werden durften, die kinderlose 
Witwe ohne Erben diese Zustimmung nicht einholen konnte, war es nicht leicht, 
sie vor dem Zugriff des neuen Herrschers, der sich für die Witwe des Vorgängers 
nicht verantwortlich fühlte, zu schützen. War der Witwensitz gesichert, war sie 
zwar finanziell versorgt, geriet aber ohne Platz am Hof schnell in Vergessenheit. 
Während die Erinnerung an die im Kloster lebende Kunigunde verblasst sein 
dürfte, bis die von Bamberg initiierte Heiligenverehrung sie im 12. Jahrhundert 
wieder ins Gedächtnis rief, setzte Edith sich selbst ein Denkmal. Mit der von ihr 
beauftragten ‚Vita Ædwardi regis‘ sorgte sie dafür, dass ihr Status als Königin und 
Witwe Eduards dessen Tod und auch ihren überdauerte. 

Größere Vorbereitungen, in Form von Klosterstiftungen, reichen Schenkun-
gen oder Patronage, waren bei einem problematischen Verhältnis zum eigenen 
Gatten nicht möglich. Gleiches gilt auch, wenn dieser Schwierigkeiten hatte, 
seine Herrschaft durchzusetzen. In Ingeborgs Fall gibt es keine Belege für eine 
zu Lebzeiten Philipps einsetzende Planung. Ob ihr gutes Verhältnis zu ihren 
Stiefsöhnen schon vor dem Tod des Königs bestanden hat, aus deren Dankbarkeit 
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für Ingeborgs Bemühungen um Philipps Memoria herrührt,78 oder aus Respekt 
vor und Barmherzigkeit gegenüber einer leidgeprüften, gekrönten Königin des 
eigenen Reichs, muss offenbleiben. Sicher ist, dass sie als kinderlose Witwe ohne 
diese Anbindung ihren Status nicht hätte halten können.
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Kinderlosigkeit als Ausgangspunkt 
neuer Konzepte von ‚Mutterschaft‘ 
am Beispiel des Hofes  
von Neapel in der ersten Hälfte  
des 14. Jahrhunderts

Abstract The lack of descendants was a considerable 
problem for pre-modern rulers: dynastic continuity was 
not assured and could lead to dramatic consequences, 
especially for wives. However, the example of Naples 
shows that the phenomenon of childlessness at court was 
much more complex and differentiated than assumed and 
often depended on the specific historical context. Queen 
Sancia (1285–1345), wife of Robert of Naples, remained 
childless until the end of her life without suffering any 
form of exclusion at court. Her biological „shortcoming“ 
was the starting point for new concepts of motherhood. 
This was, on the one hand, a social-worldly motherhood, 
that is, a motherhood without biological-bodily ties. As 
was the duty of a consors regni, she cared like a biological 
mother for Robert’s son and heir and his granddaughters 
from his first marriage. On the other hand, her religious 
turn to the Franciscan spirituals enabled Sancia to develop 
a second form of religious-spiritual motherhood for which 
her childlessness was interpreted as the starting point. 
She presented herself as the mother of the fratres minores, 
pictured her entire dynasty in a genealogical bond to the 
order and contributed to the development of a ‘feminine 
Franciscanism’ faithful to its origins. Sancia’s case shows 
that the existence of children from the first marriage could 
relieve a queen from the pressure to procreate and allow 
her to develop alternative fruitful solutions for securing 
the future of the dynasty. 

Keywords Sancia; Anjou Dynasty; Social-Worldly Mother-
hood; Religious-Spiritual Motherhood; Franciscan Order
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Wie groß das politische Interesse an einer kinderlosen Königin in der mittelalterli-
chen Öffentlichkeit war, zeigen die Bemerkungen des berühmten Autors Giovanni 
Boccaccio am Beispiel des Königreiches Neapel. In einem 1339 verfassten Brief an 
Francesco Bardi berichtet er mit Stolz von der großen Freude über die Geburt seines 
Sohnes. Zugleich bedauert er, dass Gott der Königin Sancia von Neapel eine solche 
Freude über Nachkommen vorenthalte.1 Seine Worte waren nicht nur Ausdruck eines 
Mitgefühls mit einer Königin, der er persönlich sehr verbunden war, sondern lassen 
auch die unerfüllten gesellschaftlichen Erwartungen an ein Herrscherpaar erkennen.

Der Mangel an Nachkommen war auf jeder gesellschaftlichen Ebene mit 
großen Konsequenzen verbunden, die besonders für Frauen dramatische Folgen 
haben konnten.2 Für vormoderne Herrschergeschlechter blieb Kinderlosigkeit eine 
drohende Gefahr. Das Gebären von Nachwuchs war für eine Königin nicht nur 
eine intime und insoweit private Angelegenheit zwischen ihr und ihrem Mann, 
sondern eine öffentliche Pflicht gegenüber dem gesamten Königreich. Schon im 
ostfränkischen Krönungsritual, das auch in anderen europäischen Reichen oft als 
Modell für spätere Krönungsordnungen fungierte, war der Ausdruck des Wunsches 
nach Mutterschaft mit Verweis auf biblische Vorbilder wie Sara und Rebecca oder 
Lia und Rachel ein wesentlicher Bestandteil der Zeremonie. Das Ritual verdeut-
lichte eine der wichtigsten Funktionen und Aufgaben der Königinnen, denn der 
Segen der Mutterschaft sollte das Wohl und die Ehre der Dynastie und mit dieser 
des gesamten Königreichs sichern.3 Eine kinderlose Königin hätte indes die dynas-
tische Kontinuität aufs Spiel gesetzt und Anlass zur Trennung des Königspaares 
geben können. Letzteres war meist mit der Folge sozialer Diskriminierung oder 
sogar dem Verstoß der vormaligen Gemahlin verbunden.

Auch am Hof von Neapel lassen sich die Implikationen der Kinderlosigkeit 
von Herrscherfrauen beobachten: Im Falle Constanza Chiaramontes, der Gemah-
lin des Königs von Neapel, Ladislao von Durazzo, war die Kinderlosigkeit nicht 
der Auslöser ihrer Verstoßung, da diese letztlich auf einen Politikwechsel ihres 
Mannes zurückzuführen war. Da sie jedoch nicht die Position einer Mutter poten-
tieller Thronerben innehatte, war es für ihren Mann bedeutend leichter, von Papst 

 1 Ich danke Matthias Standke, Astrid Schwerhoff, Julia Jochum und Maximillian Bacher für 
ihre Hilfe bei den sprachlichen Korrekturen des Textes; für kritische Bemerkungen und die 
sorgfältige redaktionelle Arbeit den beiden Herausgeberinnen, Regina Toepfer und Bettina 
Wahrig, sowie den beiden anonymen Gutachter:innen. Giovanni Boccaccio: Opere volgari, 
S. 95 f., hier S. 95. Für eine ausführliche Bibliographie über Boccaccios Brief siehe Gaglione 
2009a, S. 263.

 2 Dazu Toepfer 2020.
 3 Die Ordines für die Weihe 1960, Ordo III, S. 6–9, hier S. 6–7: in reginam eligimus, bene-

dictionum tuarum dona multiplica […] et una cum Sara atque Rebecca, Lia et Rachel beatis 
reverendisque feminis fructu uteri sui fecundari seu gratulari mereatur ad decorem totius regni 
statumque sanctae Dei ecclesiae regendum necnon protegendum.
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Bonifaz IX. die förmliche Bestätigung der Annullierung seiner Ehe zu erhalten.4 
Hätte sie ihm Nachkommen geboren, wäre sie vermutlich vor einer Auflösung der 
Ehe geschützt gewesen. Die zweite Gemahlin von Ladislao, Maria von Lusignan, 
starb hingegen im Jahr 1404 frühzeitig unter dem Druck, einen Nachkommen 
zu gebären. In den ‚Diurnali del Duca di Monteleone‘ ist ihr Tod mit den Folgen 
eines Fruchtbarkeitsmedikaments verbunden, das sie genommen hatte, um ihrem 
Mann einen Erben zu schenken und die genealogische Kontinuität zu sichern.5

Im Folgenden werde ich zeigen, wie – im Gegensatz zu diesen prekären 
Ereignissen am Hofe von Ladislao von Durazzo – einige Generationen zuvor die 
Kinderlosigkeit der eingangs erwähnten Königin Sancia (1285–1345) aus verschie-
denen Gründen nicht zu Ausgrenzung und Abwertung führte. Ihr kam die Rolle 
als consors regni zu, die mit Pflichten und politischen Funktionen am Hof verbun-
den war, darunter auch die Verantwortung für die Zukunft der Dynastie. Zudem 
ermöglichte ihr ihre religiöse Hinwendung zu den franziskanischen Spiritualen, 
ihre Kinderlosigkeit als Ausgangspunkt eines neuen metaphorischen Verständ-
nisses von religiös-spiritueller Mutterschaft und Fruchtbarkeit darzustellen. Sie 
nutzte diese neuen Konzepte religiös-spiritueller Mutterschaft und Fruchtbarkeit, 
um für sich eine neue Rolle in der Zukunftssicherung der Dynastie und sogar 
deren Sakralisierung zu etablieren.6

1 Der historische Kontext 

Robert von Anjou (1276–1343) hatte Sancia, die Tochter des Königs von Mallorca, 
Jakob II. von Aragón, 1304 in zweiter Ehe geheiratet. Im Jahr 1309, nach dem 
Tod Karls II. von Anjou, trat Robert die Nachfolge im Königreich Neapel an und 
wurde nicht nur zusammen mit seiner Gemahlin in Avignon gekrönt und gesalbt, 
sondern diese nahm im Unterschied zu anderen Königsgemahlinnen gemeinsam 
mit Robert auch an den Elementen des Rituales teil, mit denen die Krönungsze-
remonie abgeschlossen wurde, wie dem Empfang der Heiligen Kommunion und 
dem gemeinsamen Reiterzug.7

 4 Diurnali, S. 43: Lo ultimo de Magio si partio Rè Lansalao da Gaeta con quattro galere. el andò 
ad Roma ad Papa Bonifacio Napolitano adomandando de si partire da sua mogliere Et lo Papa le 
concesse sua peticione che mandò à Gaeta la episcopo priore de gaeta et fecele levare l’anello da 
mano delo cardinale de Fiorenza lo quale lo papa Bonifacio lo trattenea à gaeta. Zu Constanza 
Chiaramonte siehe Fodale 1984.

 5 Diurnali, S. 53: et l’occasione de sua morte fo per le medicine che piglio che si volea imprenare. 
Zu Maria di Lusignan siehe Gaglione 2009b, S. 331–333.

 6 Zur Rolle der Gemahlin des Königs im Reich vgl. Fößel 2000. Für das Königreich Neapel 
siehe Andenna 2020.

 7 Über ihre Mitbeteiligung am Krönungsritual siehe Boyer 1995.
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Obwohl die Ehe kinderlos blieb, wurde Sancia von einer möglichen Auflösung 
der ehelichen Bindung oder anderen Diskriminierungen verschont. Wie schon im 
eingangs zitierten Brief Boccaccios angedeutet, war die Zeugung von Nachwuchs 
insbesondere für eine Königin nicht nur eine intime Angelegenheit, sondern eine 
öffentliche Pflicht gegenüber dem gesamten Königreich. An diese wichtige Ver-
pflichtung erinnerte Sancia kein geringerer als Papst Johannes XXII. Er erläuterte 
ihr zugleich einige wichtige Aspekte der christlichen Ehe, deren primäre Ziele die 
Zeugung von Kindern und die Sicherung dynastischer Kontinuität seien. In zwei 
Briefen ermahnte der Papst die Königin, sich den Pflichten zu unterwerfen, die 
durch das christliche Ehebündnis entstanden wären, und Robert, wie von Gott 
gewollt, entgegenzukommen.8 

Die Briefe enthalten keine Hinweise auf die Gründe der päpstlichen Interven-
tion. Historiker:innen, die über Sancia geforscht haben, fanden unterschiedliche 
Erklärungen dafür. Einige sahen den Grund in den wiederholten Affären Roberts 
und einem daraus folgenden Wunsch Sancias, sich der ehelichen Bindung zu 
entziehen und sich in einem Kloster der vita religiosa zu verschreiben.9 Andere 
vermuteten eine Unfruchtbarkeit Sancias, während einige Historiker:innen die 
Hypothese aufstellten, dass die Königin der franziskanischen Lehre entsprechend 
den inneren Wunsch verspürt habe, eine keusche Ehe zu führen.10 Eine Vor-
bildfunktion dafür könnten der ebenfalls am Hof von Neapel lebende Graf von 
Ariano, Elzeario de Sabran (1285–1323), und seine Ehefrau Dauphine de Puimichel 
(1282–1306) geboten haben. Die beiden Mitglieder des Hochadels hatten auf Ini-
tiative Dauphines, die nur aus politischen Gründen in die Ehe eingewilligt hatte, 
ein Keuschheitsgelübde abgelegt. Ihre Entscheidung war maßgeblich von den in 
der Provence und am Hof von Neapel wirkenden Franziskanern beeinflusst und 
befördert worden.11 Auch wenn das Ehepaar diese Entscheidung nicht öffentlich 
machte, wie aus den Kanonisationsakten hervorgeht,12 waren die keusche Ehe und 
die daraus folgende Kinderlosigkeit Dauphines dem Hof in Neapel und Sancia sehr 
wahrscheinlich bekannt. Denn Dauphine gehörte zum engsten Kreis der Hofda-
men, welche der Königin sehr nahestanden und sich oft um sie versammelten, um 
„über Gott zu reden“. Ihr Gemahl Elzeario gehörte wiederum zu den Vertrauten 
Roberts. Er war als Justitiar in den Abruzzen tätig und von Robert mit der Auf-
gabe betraut worden, seinen Sohn Karl, Herzog von Kalabrien, zu beraten. Diesen 

 8 Die Transkription des ersten Briefes, datiert auf den 5. September 1316, ist zu finden in Clear 
2000, S. 296, doc. 12; dazu auch Caggese 1922–1930, S. 13. Der zweite Brief ist ediert in Spila 
1901, S. 52–53. Siehe auch Gaglione 2004, S. 31 f., Anm. 27 f.

 9 Gaglione 2004, S. 32; Musto 1985, S. 206.
 10 Musto 1997, S. 435; Hoch 2000.
 11 Vauchez 1987a und im selben Buch Vauchez 1987b.
 12 Siehe dazu auch Toepfer 2020, S. 347–349.
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Auftrag erhielt er im Jahr 1317, also im selben Jahr, in dem Papst Johannes XXII. 
Sancia an ihre Ehepflichten erinnerte.13

Aus der Sicht des Papstes waren eine solche Keuschheitsidee und die daraus 
folgenden Konsequenzen nicht mit der Rolle einer Königin vereinbar. In seinem 
zweiten Brief, datiert auf April 1317, hielt Johannes XXII. es auch für legitim, dass 
die Königin den Wunsch hatte, mit ‚dem unbefleckten Lamm‘ in einer spiritualen 
Ehe vereint zu werden. Er wiederholte aber in seinem Schreiben, dass es ihr trotz-
dem nicht möglich sei, die Tatsache zu ignorieren, dass sie der ehelichen Autorität 
Roberts unterworfen sei.14 Für verheiratete Frauen wäre es unmöglich, eine vita 
religiosa zu führen, ohne das eheliche Band zu brechen. Denn nach kanonischem 
Recht könne das Sakrament der Ehe nach dem Vollzug des Hochzeitsritus nicht 
mehr aufgelöst werden und ein Keuschheitsgelübde wäre auch nur mit dem 
Einverständnis des Ehemannes möglich. Im Falle Sancias ließ der Papst deutlich 
erkennen, dass Robert kein Interesse an einem solchen Verzicht hatte. Aus diesem 
Grund war Sancia in den Augen des Papstes dazu verpflichtet, als Gemahlin des 
Königs ihre Pflicht als Ehefrau und Königin zu erfüllen, die darin bestand, ihrem 
Mann die erhofften Kinder zu gebären und ihn im ehelichen Leben vor Sünde zu 
bewahren. Der Papst hoffte und wünschte der Königin, dass Gott ihr die Gnade 
und den Preis der Ehe, d. h. den ersehnten Nachwuchs, angesichts ihrer Jugend 
noch schenken möge.15

Auf Basis einer kunsthistorischen Studie hat Adrian Hoch die Hypothese 
aufgestellt, dass Königin Sancia doch ein Kind namens Robert zur Welt gebracht 
habe, welches aber nicht lange gelebt habe.16 Diese These wird auch durch einen an 
die französische Königin Johanna von Burgund adressierten Brief Johannes’ XXII. 
erhärtet. In diesem Schreiben berichtet der Papst über Symptome, die auf eine 
mögliche Schwangerschaft Sancias hindeuteten.17 Die Kinderlosigkeit Sancias 
lag also nicht allein im Fokus des neapolitanischen Hofs und der Kurie, sondern 
wurde in einer weitaus größeren, machtpolitischen Öffentlichkeit wahrgenommen 
und verfolgt.

Ungeachtet dieser Indizien und Spekulationen blieb die Ehe zwischen San-
cia und Robert von Neapel letztlich kinderlos oder zumindest ohne überlebende 

 13 Über die Beziehungen zwischen Sancia und Dauphine siehe Andenna 2019, S. 29 f., 47–51.
 14 Die Idee der Verfügung in der Ehe über den Körper des Partners wurde auch von Duns Scoto 

weiterentwickelt, vgl. Sanabria 1971. 
 15 Spila 1901, S. 52–53, Anm. 2.
 16 Hoch 2014. 
 17 Siehe Léonard 1932–1936, S. 135, Anm. 2: Ecce, ad ejus regis devotionis ac consolationis aug-

mentum que Dei misericordia ineffabili potentia circa filiam nostram in Christo carissimam 
Sanciam, reginam Siciliae illustrem, operari miraculose dignata est hiis diebus cedula interclusa 
presentibus, tenorem littere per eandem reginam nobis directe noviter continens, seriosius indi-
cabit; dazu auch Gaglione 2009a, S. 264. 
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Kinder. Trotz dieser biologischen Kinderlosigkeit lassen sich im Leben der Königin 
von Neapel zwei Dimensionen von Mutterschaft erkennen: erstens die Übernahme 
einer sozial-weltlichen (Groß-)Mutterrolle am Hof auch ohne biologisch-leibliche 
Verbindungen und zweitens die religiös-spirituelle Stilisierung als Mutter im Ver-
hältnis zum Franziskanerorden und zu dessen weiblichen Klöstern.18 

2 Die sozial-weltliche Mutterschaft

Die erste Form von ‚Mutterschaft‘ war, wie in vielen anderen Königreichen wie der 
Krone von Aragón, mit der Übernahme königlicher Aufgaben und Funktionen als 
Gemahlin des Königs verbunden.19 Neben der eher abstrakten Mutterschaft, wel-
che die Königin im Hinblick auf die Untertanen des Königreichs Neapel innehatte 
und die mit entsprechenden fürsorglichen Aufgaben und Pflichten einherging, 
befand sich Sancia auch in einer konkreten Mutterrolle, denn sie fungierte als 
Mutter für Karl von Kalabrien,20 einem Sohn Roberts aus dessen erster Ehe mit 
Violante von Aragón (1273–1302).21 Für diesen Stiefsohn verantwortete Sancia die 
Erziehung; dabei wurde sie in den ersten Jahren auch von ihrer Schwiegermutter 
Maria von Ungarn (1257–1323), der Gemahlin Karls II., unterstützt.22 Maria hatte 
bereits nach dem Tod Violantes das kleine Kind unter ihre Obhut genommen. 
Als später auch Karl jung verstarb, übernahm Sancia die Mutterrolle für dessen 
Töchter, Maria und Johanna, die nicht nur den Vater, sondern auch die Mutter, 
Maria von Valois, in jüngeren Jahren verloren hatten.23 

Sowohl in den Briefen Roberts als auch in den Akten Karls und Johannas wird 
Sancias mütterliche Rolle thematisiert und mit Worten der Liebe und der Zunei-
gung beschrieben. In einigen seiner Dokumente bezeichnete Karl von Kalabrien 
Sancia als mater nostra. In einem Schriftstück aus dem Jahr 1316 bezeichnete er sie 

 18 Benedetto Spila und dann später Mario Gaglione bezeichnen die Ausübung von Sancias 
Mutterrolle am Hof als ‚maternità affettiva‘, also eine gefühlsmäßige Mutterschaft, im 
Unterschied zu einer ‚maternità spirituale‘, also einer spirituellen Mutterschaft, in Bezug 
auf die Franziskaner. Ich übernehme diese Formulierungen nicht, da auch aus der Quelle 
deutlich zu erkennen ist, dass die spirituelle Mutterschaft ebenso affektiv aufgeladen ist 
und somit die Übernahme der Mutterrolle in beiden Bereichen als Formen der ‚maternità 
affettiva‘ bezeichnet werden müsste; siehe Spila 1901, S. 52 f.; Gaglione 2004, S. 28, 31 f.

 19 Zur Rolle und Funktion der Königin auf der iberischen Halbinsel siehe Averkorn 2014; 
Silleras-Fernández 2015.

 20 Karl wurde 1298 geboren; zu Karl von Kalabrien siehe Coniglio 1961.
 21 Zu Violante siehe Averkorn 2002, S. 237. 
 22 Clear 2004.
 23 Karl von Kalabrien starb im Jahr 1328 und Maria von Valois, seine Frau, im Jahr 1332; vgl. 

Coniglio 1961. 
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in der Intitulatio als eine Bezugsperson an Mutterstelle (loco matris) und erklärte, 
dass er ihr dieselbe Reverenz erweise, die einer Mutter zustünde (in reverentia 
matronali). In der Urkunde, welche die finanzielle Situation Sancias für die Zukunft 
regelte und ihren ersehnten Eintritt ins Kloster nur für den Fall von Roberts 
vorzeitigem Tod erlaubte, legte Karl nicht nur die benannten Aspekte bezüglich 
dessen fest, was rechtlich geboten war (quia ratio jura hoc exigit), sondern stellte 
auch weitergehende Interessen Sancias vorsorglich unter Schutz (cautela circum-
spectae provisionis).24 Sancia nannte Karl umgekehrt in den Ordinationes, die sie 
für das Corpus-Christi-Kloster in Neapel verfasst hatte, ehe Papst Johannes XXII. 
sie im Jahr 1321 bestätigte, ihren Sohn. Selbst in den täglichen Gebeten, welche 
die Nonnen des Klosters für die königliche Familie sprachen, wurde Karl als ihr 
Sohn aufgenommen.25 

An einer anderen Stelle lobte Sancias Gemahl Robert die mütterliche Liebe, 
mit der seine Frau sich um seine Kinder und Enkelinnen kümmerte, als seien 
sie – wie er betonte – von ihr geboren worden (omnes descendentes a Nobis diligit 
affectione materna, ac si eos proprie genuisset).26 Sancias liebevolle mütterliche 
Rolle gegenüber Johanna I. und ihrem zukünftigen Mann Andreas von Ungarn 
war weit über den Hof von Neapel hinaus bekannt. In einem Schreiben des Jahres 
1343 erinnerte Papst Clemens VI. Königin Johanna I. daran, dass Sancia dulciter 
tamquam mater das junge Ehepaar erzogen hätte.27 Auch Sancia bekannte ihre 
mütterliche Liebe zu den beiden Enkelinnen Roberts in verschiedenen Kontexten. 
In einer im November des Jahres 1342 an Papst Johannes XXII. gerichteten Bitt-
schrift etwa spricht Sancia von ihrer Liebe, die sie gegenüber Johanna von Anjou, 
der designierten Thronfolgerin des Königreichs Neapel, und ihrer Schwester Maria 
quasi proprias filias empfinde; sie erwähnt, beide mit großer Zärtlichkeit erzogen 
zu haben. Aus einer zweiten Bittschrift geht hervor, dass Sancia eine mütterliche 
Rolle auch gegenüber dem zukünftigen Ehemann Johannas, Andreas von Ungarn, 
wahrnahm. Sie bezeichnete diesen als filio meo carissimo, vermutlich, weil er schon 
als Kind an den Hof von Neapel gekommen war und sie auch die Verantwortung 
für seine Erziehung trug.28 

Es ist insofern nicht überraschend, dass auch Johanna I. selbst Sancias soziale 
Mutterrolle ihr gegenüber anerkannte und sie in einem Dokument vom 31. August 

 24 Clear 2000, S. 299, doc. 15; siehe auch Spila 1901, S. 54 f. 
 25 Wadding, Annales minorum, Bd. 6, S. 631–647, insbesondere S. 641: Deinde fiat oratio pro 

Domino Viro nostro illustri Hierusalem, et Siciliae Rege, pro nobis, pro Carolo Calabriae bene-
dicto filio nostro, et subsequenter pro animabus omnium defunctorum. 

 26 Camera 1889, S. 39; Riccio 1876, S. 63.
 27 Léonard 1932–1936, S. 248–249, Anm. 7.
 28 Le suppliche di Clemente VI., Bd. 1, S. 123–124, doc. 306–307. Die Antwort des Papstes ist zu 

finden in Bullarium franciscanum, Bd. 6, S. 165, doc. 165. Dazu auch Gaglione 2008, S. 937 f.
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1343 als ihre mater, administratrix et gubernatrix bezeichnete.29 Die enge Zunei-
gung zwischen Johanna I. und Sancia und die Dankbarkeit der jungen Königin ihr 
gegenüber zeigte sich zudem auch in den ersten von der Thronfolgerin erlassenen 
Urkunden. In diesen offiziellen Schreiben erinnerte Johanna I. an das liebevolle 
mütterliche Wohlwollen (affectionem internam [sic], placidamque benevolentiam) 
von Königin Sancia, die sich um sie und um ihre Erziehung seit frühester Kind-
heit sorgfältig gekümmert habe. In diesem Zusammenhang bestätigte die junge 
Königin debita gratitudine Sancia einige Privilegien.30 

Wichtig ist, dass es sich hierbei nicht nur um eine Beziehung handelte, die 
sich im familiären, privaten Rahmen abspielte, sondern um eine Mutterschaft, die 
Sancia im Einklang mit ihrer Rolle als Gemahlin des Königs übernahm, wodurch 
ihr eine konkrete politische Verantwortung zukam. Die Begriffe administratrix et 
gubernatrix lassen erkennen, dass Sancia gewissenhaft zusammen mit ihrem Mann 
für die Verwaltung der Güter und der Finanzen der beiden Prinzessinnen zustän-
dig war.31 Dies wird auch aus dem Testament ihres Mannes Robert ersichtlich, 
der ihr alle finanziellen Entscheidungen über die Güter der beiden Enkelinnen 
zusprach.32 Außerdem war darin eine führende Position in der Regentschaft für 
Sancia vorgesehen. Analog zu einer leiblichen königlichen Mutter sollte sie als 
erste zwischen den übrigen gubernatores, dispensatores, rectores et administratores 
wirken und die junge designierte Thronnachfolgerin begleiten.33 Diese testamen-
tarisch zugeschriebene Rolle wurde ihr einige Monate später im Oktober 1343 
durch Papst Clemens VI. zugunsten des Kardinals Bajulus und des päpstlichen 
Legaten Aimery de Châtelus entzogen.34

Einige Jahre nach ihrem Tod ließ Johanna I. als letzten Ausdruck ihrer engen 
Verbindung den Leichnam Sancias in ein eigens dafür errichtetes Grabmal über-
führen. Aus einem an Papst Clemens VI. gerichteten Brief aus dem Jahr 1352 geht 

 29 La legislazione angioina, S. 285, doc. 191.
 30 Wadding Annales minorum, Bd. 7, doc. 57, S. 530–532: Officium filialis reverentiae admonet, et 

caritatis affectus signanter inducit, ut inclitae dominae, dominae Sanciae Hierusalem et Siciliae 
reginae, reverendae dominae matris nostrae potestatis nostrae praesidium commoda studiose 
promoveat […] affectionem maternam placidamque benevolentiam quam regina mater nostra 
erga nos gessit a tempore quo nos in lucem natura produxerat circa educationem nostram curam 
gerendo sollicitam et plures labores domestice subeundo […].

 31 Diese Rolle teilte sie wahrscheinlich mit Robert, denn aus der Dokumentation ist auch 
ersichtlich, dass der König sich am 5. Februar 1335 um eine Rückzahlung der Kommune von 
Florenz im Namen der Enkelinnen kümmerte; Léonard 1932–1936, S. 143 f., Anm. 4.

 32 Gaglione 2004, S. 39.
 33 Lünig, Codex Italiae Diplomaticus, Bd. 2, Sp. 1102–1110, doc. 82, insbesondere Sp. 1106. Eine 

Zusammenfassung des Testaments ist auch in Camera 1841–1860, S. 498–501.
 34 Gaglione 2008, S. 933 f., insbesondere Anm. 11; Gaglione 2004, S. 39 f. 
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hervor, dass Königin Johanna I. die Zeremonie ex filiali debito für Sancia, die als 
carissima tamquam matris bezeichnet wird, veranlasst hatte.35

Auch in einer zeitgenössischen Darstellung in der sogenannten ‚Genealogia 
angioina‘ in der Bibel von Malines wird Sancia in einer ganzseitigen Miniatur von 
Cristoforo Orimina in der Rolle als Königin und (Stief-)Mutter gezeigt (Abb. 1). Die 
Abbildung 1 zeigt die Geschichte der Anjou-Dynastie und ihre Sukzessionslinie 
auf drei Ebenen, die jeweils mit den drei ersten Anjou-Königen korrespondieren. 
Die drei Registerbilder stellen die dynastische Kontinuität dar, weil jeder Souve-
rän seinem Thronfolger im Bild voransteht. Im letzten Registerbild thront Sancia 
neben Robert, während der frühzeitig verstorbene Karl, Herzog von Kalabrien, der 
thronenden Sancia seine beiden Töchter Johanna und Maria anvertraut. Sancia ist 
mit einem Buch in der Hand dargestellt, Symbol ihrer Weisheit, die sie zusammen 
mit ihren moralischen und religiösen Tugenden in der Erziehung an Johanna 
weitergibt. Paola Vitolo hat vor kurzem für diese bekannte Darstellung hervor-
gehoben, dass Johannas Positionierung auf der linken Seite des Bildes nicht nur 
die junge neue Königin als Nachfahrin von Karl I., Karl II. und Robert darstelle, 
sondern dass auch ihre legitime Sukzessionsnachfolge in weiblicher Linie betont 
werde, die im Abbild der über ihr thronenden Sancia verkörpert ist.36

Die bisher skizzierte Form einer sozial-weltlichen Mutterschaft betrifft vor 
allem die mütterliche Sorge gegenüber den in die Ehe mit eingebrachten Kindern 
oder gegenüber den elternlos verbliebenen Stiefenkeln. Am Hof Anjou war Sancia 
nicht die Erste, die diese Funktion übernahm. Auch ihre Schwiegermutter Maria 
von Ungarn, Frau Karls II., hatte sich nicht nur um ihre zahlreichen eigenen Kinder 
gekümmert, sondern fungierte auch als Mutter für ihre elternlosen Enkelkinder. 
Nach dem Tod von Violante hatte sich Maria um Karl von Kalabrien gekümmert, 
eine Rolle, die sie nach der Hochzeit Roberts mit Sancia teilte. Zudem übernahm 
Maria die komplette Verantwortung für die Erziehung der drei Kinder ihres Sohnes 
Karl Martell und dessen Frau, die beide früh verstorben waren. Dabei handelte 
es sich um die Töchter Clemenza und Beatrix sowie den Sohn Karl Robert. Für 
letzteren sicherte Maria dank ihres geschickten diplomatischen Engagements 
erfolgreich die Erbrechte auf die ungarische Krone.37 Die Intimität der Mutter-
Tochter-Beziehung zwischen Maria und ihren Enkelinnen bezeugt für Clemenza 
wiederum ein Brief Johannes’ XXII. vom 20. Dezember 1318 an Königin Maria, in 
dem der Papst erwähnt, dass Clemenza sich nach dem Trost Marias sehne, die wie 
eine Mutter für sie sei. Denn Clemenza hatte in kurzer Zeit ihren Mann, König 
Ludwig X. von Frankreich, und ihren Sohn verloren und erwog in dieser Krise, 

 35 Camera 1889, S. 160. 
 36 Vitolo 2008, S. 4. Zu der angevinischen Bibel vgl. Bräm 2007.
 37 Clear 2004, insbesondere S. 51. 
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Abb. 1 | Bijbel van Anjou, 1301–1400 / um 1340. KU Leuven Libraries, Maurits Sabbe Library, 
GSM Cod. 1, fol. 4r.



422 | Cristina Andenna

ins Kloster einzutreten. Aus dem Brief wird ersichtlich, welche zentrale Bedeu-
tung Maria im Leben Clemenzas einnahm, weil sie ihre fehlende leibliche Mutter 
ersetzt hatte und seit der frühen Kindheit zum existenziellen Referenzpunkt für 
sie geworden war.38

Diese sozial-weltliche Mutterschaft ist aber keine Besonderheit des angevi-
nischen Hofes, sondern ist zeitgleich auch in anderen Herrscherhäusern bezeugt. 
So widmeten sich etwa im Hause Aragon die Gemahlinnen selbstverständlich 
derartigen Aufgaben, die zu den Pflichten einer Königin zählten. Am 16. März 1322 
schrieb Jakob II. seiner zweiten Gemahlin, Maria von Lusignan, die selbst kinderlos 
blieb, dass sie seine Tochter aus erster Ehe, Violante, mit affeccione materna, que vos 
convenit empfangen möge. Dem Brief sind nicht nur die Pflichten und Funktionen 
der Königin zu entnehmen; vielmehr bekundet Jakob II., dass seine Gemahlin diese 
Rolle bereits andere Male laudabiliter et bene übernommen hatte.39 Dass es sich 
bei diesen Pflichten tatsächlich nicht nur um eine reine Aufgabe gehandelt haben 
kann, beweisen weitere Schriftdokumente. In ihnen berichtet die Infantin Isabella 
mit durchaus affektiven Worten ihrem Vater Jakob II. über Maria von Lusignan, 
die eine amatissima domina et mater nostra sei.40 Andere enge Beziehungen zu 
weiteren Töchtern und Söhnen des aragonesischen Königs sind sowohl für Maria 
von Lusignan als auch für die dritte Ehefrau Jakobs II., die ebenfalls kinderlos 
gebliebene Adlige Elisenda de Montcada, in der Corona de Aragón dokumentiert.41

 38 Lettres secrètes et curiales du pape Jean XXII (1316–1334), Bd. 4, Sp. 681–682, doc. 779 (Reg. 
Vat. 109, fol. 235, c. 885): Sicut autem ex ejus ore percepimus, ad consolationem sibi non modicam 
cederet si tua inibi presentia frui posset; secundum enim multitudinem dolorum in corde suo, 
tu ejus letif[ic]ares animam, tu a precordiis suis reminiscentiam jacture preterite quasi prorsus 
avelleres, tu suis lucerna pedibus, tu exultatio, tu solatium sibi esses, nec ambigere possumus 
quin in conversatione mutua tuus recrearetur animus, refloreret affectus, cum eam, erga quam 
nedum avie peregisti set matris officium, tibi non tam natura conciliet quam conditio nutriture 
commendet. Sic equidem possetis ambe invicem conciliari, vitam in gaudio unanimi consensu 
transigere, et ei cui servire regnare est, gratum impendere famulatum. Circa hec, filia, non plus 
insistimus, set, cum amanti significare sufficiat, ea tibi solummodo nuntiamus, ut inde facias 
quod expedire videris, tuis viribus et corporis commoditate pensatis. Siehe auch Huffelmann 
1911, S. 59.

 39 Martínez Ferrando 1948b, S. 283 f., doc. 388: igitur rogamus vos quatenus predictam infantjs-
sam cum aliis prescriptis in sua comitiva manentibus benigne et affeccione materna, que vos 
convenit, recipere et tractare velitis ut alias dum vobiscum fuit laudabiliter et bene fecistis.

 40 Martínez Ferrando 1948a, S. 244.
 41 Martínez Ferrando 1948a, S. 244 f., 264 f. Zu Elisenda de Montcada vgl. McKiernan Gonzáles 

2012, S. 316.
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3 Die religiös-spirituelle Mutterschaft 

Aus ihrer physischen Kinderlosigkeit ergab sich für Sancia neben der ‚maternità 
affettiva‘ eine weitere Dimension von Mutterschaft, die religiös-spiritueller Natur 
war. Diese mütterliche Rolle bestand darin, dass Sancia einerseits den Franzis-
kanerorden unterstützte, der sich in den schwierigsten Zeiten des Armutsstreits 
befand, und sich andererseits wie „eine fleißige Biene, deren Geist sich keine Pause 
vergönnte“, um Gott und um die Vermehrung der fratres minores, insbesondere der 
Klarissinnen, kümmerte.42 Ihre enge Bindung an den Orden versuchte Sancia in 
einigen Briefen an die Brüder des Franziskanerordens selbst zu beschreiben. Sie 
wählte dafür familiale Semantiken, die die wechselseitige Nähe markierten, die 
aber auch – anders als etwa Freundschaftssemantiken – eine gewisse Hierarchie 
innerhalb der Beziehungen kennzeichnen, also die besondere Verantwortung aus-
drückten, die Sancia für die Brüder übernommen hatte und übernehmen wollte.43

Insgesamt kennen wir bisher vier Briefe, welche die Königin an die im Gene-
ralkapitel versammelten Brüder in den Jahren 1316, 1329, 1331 und 1334 richtete. 
Insbesondere die letzten drei Briefe entstanden in einer für den Orden schwieri-
gen Zeit, nämlich während der Auseinandersetzungen mit dem Papsttum um die 
Definition der Armutsfrage. Einige der Briefe sind in unterschiedlichen Überliefe-
rungstraditionen bezeugt.44 Die umfänglichste Version dieser Korrespondenz ist 
in der von Arnaud de Sarrant zwischen 1369 und 1374 verfassten ‚Chronica XXIV 
Generalium ordinis minorum‘ wiedergegeben, die die Geschichte des Ordens nach 
den Generalaten ordnet.45 Für das Generalat von Geraldus Odonis kommt Arnaud 
in Zusammenhang mit der Erwähnung verschiedener hagiographischer Exkurse 
(Heiligenviten und Passiones) auch zur Rolle Sancias, die er als Beschützerin der 

 42 Wadding, Annales minorum, Bd. 7, S. 448 f., doc. 59: quod spiritualibus operibus ejus, per quae 
studes Altissimo velut apis argumentosa servire, non capiunt somnum oculi mentis tuae.

 43 Die Verwendung familialer Semantiken um Laien zu bezeichnen, scheint eine Besonderheit 
der franziskanischen Welt zu sein. Bei den Zisterziensern wurden hingegen Gründer und 
Stifter als amicus und amicas des Ordens bezeichnet. Zu Freundschaftssemantiken vgl. 
Münkler u. Standke 2015. Daneben auch Standke 2017, bes. S. 102–129.

 44 Eine der ältesten Überlieferungen von Sancias Briefen der Jahre 1329 und 1331 ist in der 
‚Chronica‘ von frater Elemosina zu finden, welcher 1335 und 1336 sein Werk verfasste. Eine 
Erwähnung von Sancias Korrespondenz ist auch in der universellen Chronik Johannes’ von 
Winterthur, welcher zwischen 1340 und 1348 sein Werk niederschrieb, und die Briefe der 
Königin in den wichtigsten Teilen zusammenfasste; siehe dazu Heullant-Donat 2005. Zu 
Sancias Briefen vgl. auch Musto 1985; Gaglione 2004, S. 953–970, Appendice S. 980–984; 
sowie Würth 2007.

 45 Chronica XXIV Generalium, S. 508–514. Zu der ‚Chronica XXIV Generalium‘ und ihrem 
Autor siehe Dolso 2003, S. 221–233.
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fratres minores und als mater der franziskanischen religio präsentiert.46 Um seine 
Argumentation überzeugend zu führen, gliedert der Autor die Brieftätigkeit der 
Königin so in seine Chronik ein, dass ihre affectio gegenüber dem Orden und ihre 
Standfestigkeit für die Franziskusregel in besonderer Weise hervortritt.47 Der Brief, 
den Sancia an die zum Generalkapitel in der Portiuncula versammelten Brüder 
im Jahr 1334 von ihrem Sommersitz bei Castellammare di Stabia gesendet hatte, 
fungierte für den Chronisten als Rahmen. Die anderen drei Briefe fügte der Ver-
fasser so ein, dass einerseits Sancias mütterliche Beschützerrolle für den Orden 
vorbildhaft zur Wirkung kam und andererseits ihre herausragende Stellung im 
Orden begründet wurde. Arnauld de Serrant war einer derjenigen, der die Hei-
ligsprechung Sancias nach ihrem Tod fördern wollte.48 

Die von Arnaud de Serrant wiedergegebenen Briefe präsentieren Sancia 
in besonderem Maße als mater, während Robert nur einmal pater ac filius spe-
cialis des Ordens genannt wird.49 In ihren Briefen griff Sancia bereits selbst auf 
Semantiken zurück, die sie und ihre Dynastie in eine direkte verwandtschaftliche 
Beziehung mit den fratres minores stellte. Schon in der Intitulatio des Briefes aus 
dem Jahr 1334 werden die adressierten Franziskaner von Sancia als fratres und filii 
angesprochen. Wie wichtig der Königin diese familiale Anbindung auf semanti-
scher Ebene war, zeigt im Vergleich damit auch die Nennung des Franziskus als 

 46 Auch der Theologe Wilhelm von Ockham hatte in seinem zwischen 1332 und 1334 ver-
fassten ‚Dialogus‘ den Laien und insbesondere auch aliquas mulieres sapientia, sanctitate, 
potentia et virtutibus praecellentes, petentes ex zelo fidei eine Kompetenz und gleichzeitig 
eine Verantwortung in Glaubensangelegenheiten zugetraut (expedit recursum habere pro 
questione fidei laudabiliter terminanda), wenn die Geistlichen eine solche Gewissenhaftigkeit 
verfehlten (Dialogus, I, liber 6, c. 94, f. 617). Die Disputation betraf Papst Johannes XXII. 
und das Problem des Armutsstreits. Es ist daher anzunehmen, dass er unter diesen Frauen 
auch Sancia im Blick hatte; dazu vgl. Speck 2009, S. 76–85.

 47 Chronica XXIV Generalium, S. 508: circa illud tempus domina Sancia, Siciliae et Ierusalem 
regina, misit quasdam litteras benevolentiae dulcedine ad Ordinem nostrum confertas fratribus 
apud Portiunculam tempore sacrae indulgentiae congregates, in quibus probat, se esse veram 
matrem istius Religionis, ex diversis litteris per eam ante missis. Quas, ut eius affectio ad 
Ordinem melius ostendatur, hic, prout ipsamet dictavit, huic compilatio non indigno inserere 
iudicavi. Ubi videat diligens lector, quantae stabilitatis erat ipsa domina pro regula, quando 
fratres pusillamines imore fluctuabant.

 48 Der wichtigste Moment dieser Unternehmungen war die öffentliche und feierliche Überfüh-
rung des Leichnams im Jahr 1352. Bei dieser Gelegenheit wurde Sancias Körper unversehrt 
gefunden, ein Beweis ihrer Auserwählung. Dieses Zeichen der Heiligkeit unterstrich Sancias 
charitatis precepta und pietatis opera, so formulierte es auch Johanna I. in einem Brief an 
Papst Clemens VI., in dem sie über das Geschehen berichtet; siehe Camera 1889, S. 160.

 49 Der väterliche Rolle gegenüber der fraternitas, den Minderbrüdern, wird auch im ‚Tractatus 
de adventus fratres in Anglia‘ von Thomas von Eccleston dem Laien Richard Gubiun zuge-
schrieben, nachdem er sich dem Eintritt seines Sohnes in den Orden zunächst widersetzt und 
dann seine Haltung bereut hatte, um von da an den Orden zu beschützen und zu fördern; 
Thomas von Eccleston, Tractatus de adventus, S. 23–24. Dazu auch Andenna 2018a, S. 337.



Kinderlosigkeit als Ausgangspunkt neuer Konzepte von ‚Mutterschaft‘ | 425 

Vater und Gründer des Ordens. Sancia konstruierte also bewusst ein komplexes 
genealogisches Familiengebilde, in dem auch sie selbst als kleines Pflänzchen wie 
viele ihrer Verwandten und gleichfalls auch die Familienmitglieder Roberts eine 
besondere filiale Beziehung zu Franziskus hatten. Dabei konnte Sancia auch ein 
weiteres personales Bindeglied zum Orden anführen. Zwischen den Verwandten 
Sancias und Roberts gab es eine gemeinsame Vorfahrin, die Heilige Elisabeth, 
welche schon früh als vera devota filia beati Francisci, aber auch mater ordinis sui 
galt.50 Diese Bezeichnung, die gewissermaßen eine Mutterschaft gegenüber dem 
Orden propagierte, war für die thüringische Landgräfin nicht neu. Bereits in ihrer 
ältesten, im franziskanischen Umfeld verfassten Vita wurde Elisabeth als fratrum 
minorum mater bezeichnet.51 Sancias Verwendung der familialen Semantik kann 
insofern als programmatisch verstanden werden und stützt auch die weitere 
Argumentation der Königin.52

Erstens sei eine Mutter ein einziges Fleisch mit dem Sohn. Auf die gleiche 
Weise fühle sich Sancia una anima mit jedem Bruder des Ordens. Diese besondere 
spirituelle Bindung mit den Brüdern fand Ausdruck in dem Brief, welchen Sancia 
im Jahr 1316 an den Generalminister Michele da Cesena adressierte. Der Brief 
enthielt die Bitte, jenes Privileg zu bestätigen, welches der im Generalkapitel 
versammelte Orden Sancia und ihrem Gatten in Anerkennung ihrer affectum 
sincerissimum zugestanden hatte. In allen Konventen des gesamten Ordens wurde 
täglich ein Gottesdienst für das Königspaar gefeiert, und zwar solange das Paar 
lebte; ebenso sollte nach dem Tod von König und Königin auf ewig eine Messe 
für die Verstorbenen gehalten werden.53 

 50 Chronica XXIV Generalium, S. 508 f.
 51 Die Textpassage befindet sich in einer der ältesten franziskanischen Versionen der Vita, 

dazu Werner 2007, S. 339–341, N. 225 und Werner 1994, S. 476. Der sogenannte ‚Libellus 
de dictis quatuor ancillarum‘, S. XXVI–XXVII, zitiert die Textpassage aus dem MS Valen-
ciennes, Bibliotheque Municipale Ms. 508, fol. 72r: Ille (sc. Franziskus): custodiebat eos, ut 
pater, ista nutriebat eos, ut mater. Lugeat ergo fratrum minorum unitas super matre sua et 
diversis lamentationibus quasi diversa modulis amissionem eius deploret, quia patre subblato 
(!) de medio non est amplius, qui consoletur eos et foveat, sicut mater.

 52 Chronica XXIV Generalium, S. 509: Si consider exemplum de illis qui praecesserunt me de 
genere meo et de genere domini mei, et possum accipere illud verbum in Iohanne, quando 
Dominus noster Iesus Christus dixit discipulis suis: ‘Iam non dicam vos servos, sed filios’. Et 
illud verbum possum in persona mea dicere vobis et toti Ordini sicut mater et vera mater propter 
tria: primum quia mater est una cum caro cum filio, et ego sum una anima cum quolibet fratre 
Minore […] Secondo mater diligit filios, et sic ego diligo filios meos fratres Minores […] Tertio 
mater dat consilium filiis et iuvat eos; sic ego dedi consilium et adiuttorium filiis meis fratribus 
Minoribus […].

 53 Ebd., S. 509 f.
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Zweitens führte Sancia die Liebe an, die eine Mutter für ihre eigenen Kinder 
empfindet. Auf die gleiche Weise liebe sie die fratres minores.54 Als Beweis dieser 
mütterlichen Liebe fügte Arnaud de Serrant den Text eines zweiten an die Brüder 
adressierten Briefs ein, den Sancia anlässlich des Pariser Generalkapitels im Jahr 
1329 nach der Absetzung des Generalministers Michele von Cesena geschrieben 
hatte. In einem der schwierigsten Momente des Ordens hatte sich die Königin 
bereit erklärt, alle ihre Güter und sogar ihr eigenes Leben für die Verteidigung der 
Franziskusregel zu opfern; sie bestärkte die Brüder ausdrücklich, an der gelebten 
Armut festzuhalten, die sie beim Eintritt in den Orden versprochen hatten.55 

Drittens sei eine mater diejenige, die ihren Kindern mit Rat und Hilfe zur Seite 
stehe. Auf die gleiche Weise habe Sancia ihre Söhne, die Franziskaner, in den ver-
worrenen Zeiten beraten und ihnen auch beigestanden.56 An dieser Stelle nannte 
Arnaud de Serrant einen dritten Brief, welchen Sancia an den Generalminister 
Geraldus Odonis und die im Generalkapitel von 1331 in Perpignan versammelten 
Brüder adressiert hatte. Wie Isabelle Heullant-Donat und Ingrid Würth über-
zeugend dargelegt haben, bezog Sancia darin Stellung gegenüber dem komplexen 
Armutsverständnis und der sehr angespannten Situation im Orden.57 Ohne den 
abgesetzten Generalminister Michele von Cesena zu erwähnen und ohne auf die 
Armutsfrage zu verweisen, forderte die Königin die absolute Treue zur Franzis-
kusregel, die, wie sie gehört hatte, von einigen Brüdern für unbefolgbar gehalten 
wurde. Sie stellte klar, dass solche Brüder nur nominell Franziskaner seien, aber in 
Wahrheit nicht zu den Kindern des Franziskus zu zählen seien (non sunt filiis Patris 
nisi solo nomine). Sie ermahnte die Brüder, die Regel in Gehorsam zu befolgen, 
weil diese das Evangelium darstelle. Weiterhin enthielt der Brief einen Appell an 
den Generalminister, sich nicht von den Worten und dem Beispiel des Franziskus 
zu entfernen und ihm treu zu bleiben. Gott und die Heilige Maria würden die 
Franziskaner geleiten und schützen, wenn sie wahrhaft Kinder des Franziskus 
sein wollten (veri filii Patris). Um dieses Anliegen zu unterstützen, erklärte sich 
Sancia nochmals bereit, bis zum Martyrium und Tod die strenge Regeltreue zu 
verteidigen.58

 54 Ebd., S. 509.
 55 Ebd., S. 511 f. 
 56 Ebd., S. 509.
 57 Heullant-Donat 2005, S. 84–92; Würth 2007, S. 530 f.
 58 Chronica XXIV Generalium, S. 512 f. Man kann in Sancias Argumentation an dieser Stelle 

deutliche Anklänge an die Werke Ubertinos von Casale und Angelos Clareno erkennen, 
die ebenfalls den Gegensatz zwischen filii carnis und filii spiritus thematisierten, um eben 
jenen filii spiritus den Vorrang in der geistlichen Franziskanerfamilie zu geben; dazu siehe 
Accrocca 2007, S. 49–90 und Lodone 2012, S. 1–23.
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Am Ende der chronikalisch überlieferten Briefkommunikation zitierte Arnaud 
von Serrant erneut einige Zeilen des Briefes aus dem Jahr 1334, so dass Sancia 
in der abgebildeten Kommunikation abschließend ihre spirituelle Mutterschaft 
gegenüber dem Orden beteuerte und mit deutlichen Worten bekräftigte. Dank der 
Hilfe Gottes sei sie, Sancia, eine vera mater Ordinis beati Francisci, und dies nicht 
nur wegen ihrer Worte und Schriften, sondern vielmehr wegen ihrer schon voll-
brachten wie auch zukünftigen Werke.59 Die Brüder definierte sie als filii intimi, 
die quasi aus ihrem Körper geboren seien; sie betonte, dass die spirituelle Bindung 
(amor spiritualis) zu ihnen tiefer sei als eine leibliche Liebe (amor carnalis).60 
Somit stellt Sancia ihre leibliche Kinderlosigkeit in einen direkten Vergleich mit 
ihrer spirituellen Mutterschaft und bewertet sie: Spirituelle Mutterschaft habe den 
Vorrang vor leiblicher Mutterschaft.

Für ihre im Brief ausgeführte Argumentation hatte Sancia sich vom neuen 
franziskanischen Familienmodell inspirieren lassen, in dem jede reziproke personale 
und affektive Nahbeziehung mit traditionellen familialen Semantiken umschrieben 
wurde. Franziskus hatte sich für seine Brüder sowohl als Vater als auch als Mutter 
benannt. In die ‚Regula non bullata‘ fügte er ein neues spirituelles Verwandtschafts-
netz auf semantischer Ebene ein,61 das er seiner Gemeinschaft zugrunde legte. Er 
hielt die Brüder dazu an, sich gegenseitig zu lieben und zu unterstützen „wie eine 
Mutter ihren Sohn liebt und nährt“.62 Die Parallelität und sogar Überlegenheit der 
spirituellen Mutterschaft zu den Brüdern gegenüber einer leiblichen Mutterschaft 
wird noch deutlicher in der entsprechenden Textpassage der ‚Regula bullata‘: 

Und zuversichtlich soll einer dem anderen seine Not offenbaren; denn 
wenn schon eine Mutter ihren leiblichen Sohn nährt und liebt, um 
wie viel sorgfältiger muss einer seinen geistlichen Bruder lieben und 
nähren?63

 59 Chronica XXIV Generalium, S. 514: Licet ego non sim digna ex me, tamen per gratiam Dei 
ego multipliciter possum dici vera mater Ordinis beati Francisci, non solum verbo sed scripto, 
sed operibus, quae fecit continue et intendo facere cum auditorio suo toto tempore vitae meae.

 60 Ebd.: Et ego sicut mater possum dicere vobis et toti Ordini: Non dico vos servos, sed filios intimos, 
quasi essetis geniti ex proprio corpore, et tanto magis, quanto est maior amor spiritualis quam 
amor carnalis. 

 61 Franziskus hatte hier eine Gemeinsinnstiftung auf semantischer bzw. narrativer Ebene 
unternommen, dazu siehe Andenna 2018a. Zu expliziten „textuelle(n) Diskurspraktiken der 
Gemeinsinnstiftung“ bei den Dominikanern vgl. Standke 2016, hier bes. S. 73–78. 

 62 Regula non bullata. In: Fontes francescani 1995, S. 183–212, hier cap. IX, 11, S. 194: Et quilibet 
diligat et nutriat fratrem suum, sicut mater diligit et nutrit filium suum. Für die Übersetzung 
siehe Nicht-bullierte Regel. In: Franziskus-Quellen 2009, S. 69–93, hier cap. 9 f., S. 78; dazu 
auch Dalarun 2006, S. 54–93, insbes. 56–58.

 63 Regula bullata. In: Fontes francescani 1995, S. 169–181, cap. VI, 9, S. 177: Et secure manifestet 
unus alteri necessitatem suam, quia, si mater nutrit et diligit filium suum carnalem, quanto 
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Die tiefe und intime Bindung zwischen Mutter und Sohn steht hier Modell und 
wird in noch gesteigerter Form auf die Liebe zwischen den Brüdern übertragen. 
Diese Idee findet sich auch in einer Passage der ‚Legenda trium sociorum‘, in der 
die reziproke Liebe zwischen den Brüdern sogar bis zur Aufopferung führen kann:

Mit inniger Liebe liebten sie einander, und der eine umhegte den ande-
ren und pflegte ihn wie eine Mutter ihren einzigen und geliebten Sohn. 
Eine so starke Liebe brannte in ihnen, dass es ihnen leicht schien, ihren 
Leib dem Tod preiszugeben, nicht nur aus Liebe zu Christus, sondern 
auch für das Heil der Seele oder des Leibes ihrer Mitbrüder.64

Diesem Beispiel der ‚Legenda trium sociorum‘ folgend wollte auch Sancia als 
spirituelle Mutter ihr Leben für die Treue zu Franziskus und seiner Regel bis zum 
Martyrium opfern. Das Familienmodell war also nicht nur auf die fraternitas der 
Brüder beschränkt, sondern ermöglichte jedem, der eine tiefgründige spirituelle 
Bindung zu den Brüdern aufgebaut hatte, eine Teilhabe am semantischen Netz der 
Familie. Sancia war diese Bindung aufgrund dreier Punkte möglich: Erstens weil 
sie, wie in ihren Briefen dargelegt, bereits dank Elisabeth von Thüringen und allen 
anderen Verwandten in einer genealogisch verbürgten Verwandtschaft zum Orden 
stand. Zweitens war durch ihre Aufnahme in die Gebetsgemeinschaft auch ihre 
Seele in die Gemeinschaft der Franziskaner überführt worden. Drittens sorgten, 
wie sie selbst am Schluss ihres Briefes des Jahres 1334 sehr deutlich betont, ihre 
Schriften, Worte und vielen Werke für eine enge Bindung an den Orden (non solum 
verbo sed scripto, sed operibus, quae fecit continue et intendo facere cum auditorio 
suo toto tempore vitae meae).65

Neben dem spirituellen Bekenntnis zur Reinheit des franziskanischen Kon-
zepts und zum Regelideal, das zu Spannungen mit Papst Johannes XXII. führte,66 
zählte Sancia zu ihren Werken auch die Gründung von Frauenklöstern, die den 
Franziskanern sehr nahe standen. In einigen ihrer Stiftungen wirkte Sancia über 
ihre Funktion als Gründerin weit hinaus, indem sie sich um die klösterlichen 

diligentius debet quis diligere et nutrire fratrem, suum spiritualem? Für die Übersetzung siehe 
Bullierte Regel. In: Franziskus-Quellen 2009, S. 94–102, hier cap. VI, 8, S. 98. Siehe auch 
Dalarun 2006, S. 56–58.

 64 Legenda trium sociorum. In: Fontes francescani 1995, S. 1353–1445, hier cap. XI, 41, S. 1415: 
Amore intimo se invicem diligebant et serviebat unus alteri ac nutriebat eum sicut mater filium 
unicum et dilectum. Tantum caritas ardebat in eis quod facile ipsis videbatur tradere corpora 
sua morti, non solum pro Christi amore, sed etiam pro salute animae vel corporis suorum 
confratrum. Für die Übersetzung siehe Dreigefährtenlegende. In: Franziskus-Quellen 2009, 
S. 602–653, hier cap. 11, 41, S. 635; dazu auch Andenna 2018a, S. 334–338.

 65 Chronica XXIV Generalium, S. 514.
 66 Über die Rolle Sancias im Armutstreit vgl. Musto 1985; Heullant-Donat 2005.
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Gemeinschaften und deren normative Regelungen sorgfältig, quasi wie eine Mut-
ter, kümmerte.67 Unterstützt von ihren franziskanischen Beratern nahm sie aktiv 
Einfluss auf die Regeln des Klarissenkonvents und trug damit zur Ausgestaltung 
und Verbreitung eines spezifisch ‚weiblich-franziskanischen‘ Lebens sowohl in 
Neapel als auch im restlichen Königreich bei.68 Dieser normative Beitrag stellt 
eine Besonderheit dar, die nicht alle Stifterinnen auszeichnete.

Das wohl wichtigste ihrer Werke ist das monumentale Corpus-Christi-Kloster 
in Neapel, dessen Bau Sancia und ihr Gatte Robert 1312 mit Erlaubnis von Papst 
Clemens V. begonnen hatten, sowie die weiteren Klosterstiftungen für die Kla-
rissen in Aix-en-Provence, Avignon, Marseille, Manosque, Arles und Sisteron, 
aber auch Perpignan und die letzte Gründung, das Kloster Santa Croce in Neapel, 
wohin sie sich 1343 nach dem Tod Roberts mit Erlaubnis von Papst Clemens VI. 
zurückziehen durfte. Dort nahm sie den Namen soror Clara an und wirkte bis an 
ihr Lebensende als Mutter ihrer Stiftungen, wie es schon Klara von Assisi in San 
Damiano getan hatte.69 Sancia bemühte sich, für all diese Stiftungen besondere 
Regelungen durchzusetzen, wenn auch mit unterschiedlicher Vehemenz. Diese 
Regeln ähnelten den ursprünglichen normativen Regeln, die die Leben Klaras und 
der ersten sorores in San Damiano bestimmt hatten.70

Die zentrale Rolle der religiös-spirituellen Mutterschaft Sancias zeigte sich 
auch explizit im Bildprogramm ihres heute nicht mehr erhaltenen Grabmonuments 
in Santa Croce. Die nur aus einer Zeichnung des 19. Jahrhunderts überlieferten 
Darstellungen zeigen nicht nur die zwei Dimensionen des Lebens der Herrscherin 

 67 Ähnliche mütterliche Bezeichnung seitens einer Frauengemeinschaft findet man einige Jahr-
zehnte zuvor für Isabelle von Lonchamp, Schwester des Königs von Frankreich Ludwig IX. 
Dem Beispiel von Klara folgend verfasste sie mit der Hilfe einer vom Papst einberufenen 
Kommission eine ‚Regula‘ für die sorores minores in Longchamp; siehe The Writing, bes. 
S. 66–67, Zeile 250–255; passim. Zu Isabella siehe Field 2006, S. 61–120; Andenna [im Druck].

 68 Andenna 2019, S. 37–47; Andenna 2015; siehe dazu aber auch Gaglione 2014.
 69 Andenna 2015, S. 171–175. Klara definierte sich selbst als mater ihrer Gemeinschaft in der 

‚Benedictio‘ vgl. Benedictio, in: Fontes franciscani 1995, S. 2321–2324, hier S. 2323: Ego 
Clara, ancilla Christi, plantula beatissimi patris nostri sancti Francisci, soror et mater vestra 
et aliarum sororum pauperum indigna […]. Gleichzeitig wurde sie mehrfach als mater von 
den sorores ihrer Gemeinschaft bezeichnet, siehe beispielweise Legenda Sanctae Clarae. 
In: Fontes franciscani 1995, cap. VIII, 3, S. 2420; Processo canonizzazione di Santa Chiara 
d’Assisi Fontes franciscani 1995, passim. Auch in Klaras Regel war die Äbtissin als mater 
benannt; Regula Sanctae Clarae. In: Fontes franciscani 1995, cap. IV, 8, S. 2296. Wie bei 
den Franziskanern wird auch in der Regel von Klara die Semantik der Mutterschaft für 
die gegenseitige Liebe der sorores angewendet. Jede soror war gleichzeitig auch mater, die 
sich um die anderen sorores mit mütterlicher Liebe und Sorge kümmerte; Regula Sanctae 
Clarae. In: Fontes franciscani 1995, cap. VIII, 16, S. 2302: Et si mater diligit et nutrit filiam 
suam carnalem, quanto diligentius debet soror diligere et nutrire sororem suam spiritualem.

 70 Über einen möglichen Kreis von Klöstern mit einem besonderen normativen Konzept siehe 
Andenna 2015, S. 139–141; Andenna 2018b, hier insbes. S. 167–174.
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als Königin und Nonne, sondern auch ihre Rollen als Ordensschützerin, Patronin 
und Mutter. Auf einer der Öffentlichkeit zugänglichen Seite war Sancia als Königin, 
auf einem Thron sitzend und flankiert von einer Gruppe kniender Franziskaner 
und kniender Klarissen zu sehen. Auf der anderen Seite, die nur für die Nonnen 
im Kloster sichtbar war, sah man die Königin im Ordensgewand der Klarissen 
dargestellt. Sancias Krone lag zu ihren Füßen, was ihre Entscheidung symbolisierte, 
die Welt zu verlassen und sich der freiwilligen Armut in der Nachfolge Christi 
zuzuwenden. Ihre Darstellung als zentrale Figur in einer Abendmahlsszene im 
Kreise ihrer geistlichen Schwestern, die unmittelbar an das letzte Abendmahl 
Christi erinnert, eröffnet eine Vielzahl an Interpretationen; eine verweist klar auf 
eine Identifikation Sancias mit Klara von Assisi, die als Äbtissin und als solche als 
Mutter für ihre sorores fungierte.71 

Ähnlich wie Sancia wurde auch die bereits weiter oben erwähnte Hofdame 
Dauphine de Puimichel, die in keuscher Ehe lebte, mit Semantiken der Mutter-
schaft gegenüber den Franziskanern bezeichnet. Angelo Clareno, ein Vertreter 
der Franziskaner-Spiritualen, benannte sie etwa in einem an Philipp von Majorca 
adressierten Brief als domina et mater.72 Die Verwendung dieser mütterlichen 
Semantik steht in Verbindung mit der Unterstützung, welche die junge Hofdame 
den Spiritualen am Hof von Neapel geleistet hatte, und mit der Verteidigung des 
radikalen Armutsideals, das Dauphine ebenso auf ihren eigenen Lebensstil über-
trug. Auch sie hatte sich nach dem Tod ihres Mannes gegen die Konventionen des 
Hofes durchgesetzt und die königliche Erlaubnis erhalten, sich von ihren Besit-
zungen und weltlichen Pflichten zu befreien. Zwischen 1329 und 1332 legte sie 
ein Armutsgelübde ab. Anders als Sancia durfte sie ab diesem Zeitpunkt ein von 
den radikalen Idealen der Spiritualen inspiriertes Bußleben in Armut, Gebet und 
Demut führen, welches auch durch ein bettelndes Umherziehen durch die Straßen 
Neapels gekennzeichnet war.73 Nach dem Tod Angelo Clarenos und Philipps von 
Majorca kehrte Dauphine 1345 in die Provence zurück und übernahm in Apt bei 
Marseille die Rolle als Mutter und Beschützerin der Spiritualen, indem sie nun 
mater einer neuen familia von Büßern, keuschen Jungfrauen und Witwen wurde, 
die in extremer Armut mit ihr zusammenlebten und bettelten.74

Auch diese Aspekte einer religiös-spirituellen Mutterschaft sind modellhaft 
für das Spätmittelalter und lassen sich nicht allein an Sancia und in Neapel vor-
führen. Am Hof Aragón übernahm die ebenfalls kinderlos gebliebene Königin 
Elisenda de Montcada nicht nur eine sozial-weltliche mütterliche Rolle gegenüber 

 71 Michalsky 2000, S. 324–344; dazu auch Haughey Loconte 2011; Gaglione 2004, S. 42 f.; 
Andenna 2015, S. 176–180.

 72 Auw 1979, S. 330.
 73 Vauchez 1987a, S. 86–92; Andenna 2019, S. 47–50.
 74 Amargier 1985; Andenna 2019, S. 50 f.
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den Kindern ihres Ehemannes, Jakobs II., sondern gründete 1326 mit der Zustim-
mung ihres Mannes das Klarissenkloster Santa Maria de Pedralbes. Nach seinem 
Tod hatte Elisenda, anders als Sancia, keine Profess abgelegt, aber ihr restliches 
Leben als Laienschwester in einem für sie errichteten Bau innerhalb der Klausur 
des Klosters verbracht. Für ihr Kloster verfasste auch Elisenda einige ‚Ordinatio-
nes‘, in denen die aragonensische Königin im Unterschied zu Sancia zwar keine 
normativen Maßgaben erließ, aber klar die finanziellen und wirtschaftlichen 
Dispositionen der weiblichen Gemeinschaft festlegte.75 Der Modellcharakter 
von Sancias Substitution einer biologischen Kinderlosigkeit durch eine religiös-
spirituelle Mutterschaft zeigte sich bei Elisenda zwar nicht wie bei Sancia in der 
Verwendung bestimmter familiärer Semantiken gegenüber dem Franziskaneror-
den. Indes belegen die folgenden Aspekte, wie stark sich die aragonesische Königin 
dennoch an ihrer neapolitanischen Vorgängerin orientierte: Elisenda versuchte 
nicht nur das Leben im Klarissenkloster Santa Maria de Pedralbes an das des 
Corpus-Christi-Klosters in Neapel anzupassen, sondern das Kloster nahm auch 
für die Aragonesen eine wichtige Rolle bei der Sakralisierung und Legitimierung 
der Dynastie ein. Vor allem das Grabprogramm Elisendas zeigt diese doppelte 
Dimension: Der Prunksarkophag war wie der Sancias im Chor der Klausur errich-
tet worden, so dass er sowohl für die Schwestern als auch für die Gläubigen im 
Kirchenraum sichtbar war. Für die öffentliche Gemeinde wird darauf Elisenda 
liegend als Königin präsentiert. Auf dem Teil des Sarkophags, der der Klausur 
zugewandt ist, wird die Königin mit dem Habit der Klarissinnen abgebildet.76

4 Abschließende Beobachtungen

Die zu Beginn zitierten Beispiele Constanza Chiaramontes und Marias von Lusig-
nan zeigen verglichen mit Sancia einen deutlich anderen Umgang mit der Kinder-
losigkeit einer spätmittelalterlichen Königin. Das Ausbleiben von Nachwuchs war 
sehr gravierend für ein Herrscherpaar, weil die Kinderlosigkeit eine Gefährdung 
der dynastischen Kontinuität bedeutete, was bei Ladislao auch tatsächlich eintrat. 
Nach seinem frühzeitigen Tod ging die Krone auf seine Schwester Johanna II. 
über, die selbst auch kinderlos blieb, mit der Folge, dass das Königreich Neapel 
nach ihrem Ableben an eine andere Dynastie weitergegeben wurde. In einer solch 
prekären Situation, in der die Existenz einer Dynastie von Nachkommen abhing, 
war der Druck auf Frauen hinsichtlich ihrer Fertilität sehr hoch und konnte bis 
zur Verstoßung kinderloser Frauen reichen.

 75 Dazu siehe Castellano i Tresera 1996.
 76 Dazu McKiernan Gonzáles 2012.
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Das Beispiel Sancias zeigt aber auch, dass die Reaktionsmöglichkeiten auf die 
Kinderlosigkeit einer Königin am Hof von Neapel durchaus komplexer waren. Die 
Tatsache, dass ihr Mann zum Zeitpunkt der Eheschließung schon ein Kind (Karl 
von Kalabrien) aus erster Ehe hatte, d. h. ein offiziell anerkannter Nachfolger vor-
handen war, der sogar noch vor Roberts Tod bereits selbst Nachkommen gezeugt 
hatte, entspannte die Situation erheblich. Sancia stand somit nicht unter jenem 
extremen Druck, Kinder zu zeugen. Die Kinderlosigkeit Sancias und ihre insoweit 
fehlende biologische Mutterschaft wurden in sehr fruchtbare Formen sozialer und 
religiöser Mutterschaft umgewandelt, die ineinandergriffen und auf verschiedenen 
Ebenen eine familiäre Zukunftsvorsorge für eine Dynastie garantierten. 

In Bezug auf die Herrschaft übernahm Sancia die mütterliche Sorge und die 
Erziehung gegenüber den in die Ehe eingebrachten Kindern sowie den elternlosen 
Enkelinnen. Die Übernahme einer solchen Rolle war unabhängig von der leiblichen 
Elternschaft und Teil der Aufgabenbereiche bzw. der Pflichten einer Gemahlin 
des Königs. In diesem Sinne orientierte sich diese sozial-weltliche Mutterschaft 
noch an genealogischen Konzepten der Elternschaft, weil Sancia dadurch die 
Verantwortung für die Zukunft der Dynastie und die bereits gezeugte königliche 
Nachkommenschaft übernahm. 

Am Beispiel Sancias ist aber auch eine weitere Dimension der Mutterschaft 
deutlich geworden, die religiös-spirituellen Charakter hatte. Durch den Rekurs 
auf familiale Semantiken lässt sich in der argumentativen Konstruktion Arnaud 
de Serrants die Zuschreibung einer mütterlichen Rolle für Sancia gegenüber den 
Franziskanern erkennen. Diese Funktion geht im Schutz und in der Bewahrung 
des wahren Franziskanertums sowie der Treue zur ursprünglichen Franziskus-
regel auf. Neben der besonderen spirituellen Fürsorge für den Orden zeigte sich 
eine weitere Dimension ihrer religiös-spirituellen mütterlichen Funktion: Sie 
trat wiederholt als großzügige Gründerin von mehreren Klarissenklöstern auf. 
Auch für diese Gründungen agierte sie als Mutter, welche die Schwestern in der 
ursprünglichen, von Klara von Assisi gewollten Lebensform versammelt wissen 
wollte. Die Unterstützung der Franziskaner und Klarissinnen diente aber nicht nur 
ihrem eigenen Seelenheil, wie es im Falle der kinderlosen Dauphine de Puimichel 
der Fall war. Alle von Sancia gestifteten Frauenklöster waren darüber hinaus 
Räume der dynastischen Sakralisierung. Die Klarissengemeinschaften sollten für 
das Königspaar und ihre jeweiligen Familien täglich beten. Die Kirchen galten als 
Ort der Grablegen und den Mitgliedern der königlichen Familien wurden spezielle 
Privilegien erteilt, die Zugang in die Klausur der Nonnen erlaubten. Die Klöster 
übten daher eine nachhaltige Wirkung zur Legitimation der Königsfamilie Anjou 
und zur Sicherung des von ihnen verwalteten Königreiches aus.77 Die biologische 

 77 Andenna (im Druck).
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Unfruchtbarkeit der Königin hatte sich also auch für die gesamte Dynastie in eine 
andere Form von Fruchtbarkeit gewandelt, die einer spirituellen Zukunftssiche-
rung der Anjou und ihrer Herrschaft diente.

Das Phänomen der Kinderlosigkeit am Hof scheint also deutlich komplexer 
gewesen zu sein als zuerst angenommen. Die Reaktionen sind deutlich differen-
zierter als vermutet und vom historischen Kontext wie der Existenz noch lebender 
Nachfolger abhängig. Die Nähe zu den Franziskanern half sowohl Sancia als auch 
anderen Königinnen und hochadligen Damen, dieses biologische ‚Manko‘ in unter-
schiedliche Konzepte von Mutterschaft umzuwandeln, die als eine ‚fruchtbare‘ 
Lösung zur Zukunftssicherung erschienen.
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Überlegungen zum Nutzen  
und Schaden von Un*fruchtbarkeit  
im ‚Passional‘

Abstract The article examines the vitae of the extraordi-
nary figures Judas and Pilate of the medieval ‘Passional’ 
and focuses on the topic of fertility / infertility. This pair 
of terms relates both to the biological ability to father 
children and to the aspect of social coexistence. According 
to Regina Toepfer, fertility and infertility are therefore 
not regarded as opposites, but as a reciprocal structure. 
Against this background, this essay first examines the 
phenomenon of ‘in*fertility’ in the context of significant 
historical turning points, gaps and from the perspective 
of the salvation process. The essay then focuses on the 
vitae: in these, in*fertility represents an ambiguous con-
cept according to which benefit and harm, salvation and 
mischief, good and bad, life and death depend on the per-
spective and remain cyclically related to one another. The 
transformation of infertile death into a fertile profit – the 
connection between biological and social in*fertility – is 
of particular importance. In the final section, the term 
‘Antilegende’ is examined critically. It is shown that the 
vitae consist of composed, seemingly contradicting nar-
rative elements and can be characterized by the phrase 
‘Erzählen vom Un-Gefügten’.
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1 Einleitung

Die Fruchtbarkeit der göttlichen Natur und die Fruchtbarkeit des Menschen sind 
im christlichen Denken eng miteinander verwoben. Der biblische Schöpfungsbe-
richt überführt das einleitende „Es werde“ (Gen 1, 3) in den Appell „Seid fruchtbar 
und mehret euch“ (Gen 1, 28) und legt auf diese Weise den Grundstein für eine 
Sakralisierung der Reproduktion.1 Zugleich handelt es sich hier um die Entste-
hung eines Machtdispositivs: „Seid fruchtbar und mehret euch“ entfaltet erst 
vor dem Hintergrund des unmittelbar folgenden Herrschaftsauftrages – „und 
füllet die Erde und machet sie euch untertan und herrschet über die Fische im 
Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über alles Getier, das auf Erden 
kriecht“ – seine volle Bedeutung. Der Herrschaft Gottes über den Menschen soll 
die Herrschaft des Menschen über die Welt nachfolgen. Dies ist die radikale, „dis-
kursiv geformt[e]“2 Botschaft der Schöpfungsgeschichte. Sie ist von Beginn an 
„kultureller Auftrag, kein instinktiver Drang“,3 und dient der christlichen Kirche 
als Legitimation, um das Volk Gottes zu führen und ihrerseits einen Herrschafts-
anspruch zu formulieren.

Aus dem alttestamentarischen Diktum erwächst so mit der Zeit ein wirk-
mächtiges Narrativ: Fruchtbarkeit, Fortpflanzung und der Wunsch nach Kindern 
(in der Ehe) sind im menschlichen Bewusstsein als Normalfall codiert. Wie sehr 
dieses normative Denken auch heute noch gültig ist, zeigt der Umstand, dass die 
antonyme Bezugsgröße Unfruchtbarkeit sprachlich nur als Mangel, als Absenz 
von Fruchtbarkeit und damit als misslungene oder gestörte Fortpflanzung gedacht 
werden kann. Auch der fehlende Kinderwunsch wird häufig als unnatürlicher 
Ausnahmefall angesehen und sozial geächtet. Das Narrativ der schuldbehafteten 
Unfruchtbarkeit und Kinderlosigkeit wird durch Politik, Wirtschaft und Gesell-
schaft weitertradiert.4

Während sich die Wertungsdichotomie von Fruchtbarkeit und Unfrucht-
barkeit einerseits fortgeschrieben hat, ist der historische Un-Fruchtbarkeits-
Diskurs andererseits überaus heterogen. Gerade im religiösen Denken haben 
sich Unfruchtbarkeit und Kinderlosigkeit seit jeher einer Vereinheitlichung und 
Vereinfachung entzogen. So ist der willentliche Verzicht auf Kinder in der Askese 
und dem Virginitas-Ideal ein wesentlicher Bestandteil des Heilsweges. Ungewollte 
Kinderlosigkeit kann sowohl eine göttliche Strafe als auch eine Auszeichnung 
markieren. In beiden Fällen kann Unfruchtbarkeit in Fruchtbarkeit gewandelt 

 1 Die Bibel wird zitiert nach der Übersetzung Martin Luthers, revidierte Fassung, Stuttgart 2017.
 2 Toepfer 2020, S. 25.
 3 Ebd.
 4 Vgl. ebd., S. 8–10.



Erzählen vom Un-Gefügten | 441 

werden und die unnatürlich späte Geburt den besonderen Makel oder Adel des 
Menschen ankündigen. In ihrem Handbuchartikel ‚Fruchtbarkeit / Unfruchtbarkeit‘ 
warnen Cordula Nolte und Alexander Grimm mit Blick auf die Vormoderne vor 
der Annahme, 

dass Unfruchtbarkeit pauschal negativ bewertet, als Versagen beur-
teilt und mit sozialer Ausgrenzung verknüpft wurde. Dies wäre eine 
unzulässige Verkürzung, die weder der Komplexität der historischen 
Befunde noch der Befähigung des Menschen zur Auseinandersetzung 
mit sich selbst gerecht wird.5

Damit rücken im Forschungsfeld der ‚Dis/ability History‘ kulturelle Faktoren und 
die „historische[] Gewordenheit“6 von Strukturen in den Fokus. Regina Toepfer 
geht in ihrer Kulturgeschichte der ‚Kinderlosigkeit‘ noch einen Schritt weiter 
(zurück) und stellt die grundlegende Frage, wie „die Binarität von Fruchtbarkeit 
und Unfruchtbarkeit zustande [kommt]“.7 So wie Toepfer „Unfruchtbarkeit nicht 
als Abweichung von einem naturgegebenen Normalzustand, sondern als eine 
durch Diskriminierung geprägte soziale Bezugskategorie“8 auffasst, so ist Kinder-
losigkeit „kein biologisches Schicksal und kein naturbedingter Defekt, sondern 
ein kulturelles Konstrukt“.9 Dies ermöglicht es, die Dichotomie aufzugeben und 
die Reziprozität in den Blick zu nehmen. Die Schreibweise ‚Un*fruchtbarkeit‘ 
macht anschaulich, dass „Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit zwei Seiten einer 
Medaille sind“.10

Auf Grundlage dieses methodischen Ansatzes möchte ich im Folgenden den 
religiösen Un*fruchtbarkeits-Diskurs noch einmal genauer in den Blick nehmen. 
Im ersten Teil wird das Phänomen Un*fruchtbarkeit an markanten historischen 
Brüchen und Leerstellen verdeutlicht und auf das Heilsgeschehen hin perspekti-
viert. Es wird gezeigt, dass bei Modellen von Heiligkeit an die Stelle des biologi-
schen Fortpflanzungswunsches ein geistig-ideelles Verständnis von Fruchtbarkeit 
tritt und dadurch die Vorstellung von Familie und Gemeinschaft transformiert 
wird. 

 5 Nolte u. Grimm 2017, S. 448.
 6 Nolte, Frohne, Halle u. a. 2017, S. 15.
 7 Toepfer 2020, S. 13.
 8 Ebd.
 9 Ebd., S. 14.
 10 Ebd.
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Im zweiten Teil werden die Viten, also die Lebensgeschichten der Unheiligen 
Judas und Pilatus im mittelalterlichen ‚Passional‘11 untersucht. Das ‚Passional‘ 
ist das älteste und vermutlich einflussreichste deutsche Verslegendar. Es wurde 
Ende des 13.  Jahrhunderts von einem unbekannten Autor gedichtet, umfasst 
110.000 Verse, ist in drei Bücher eingeteilt und nutzt als wichtigste Quelle die 
lateinische ‚Legenda aurea‘ des Jacobus. Das Werk erzählt in Buch I die Passion, 
die Lebens- und Leidensgeschichte Jesu Christi sowie das Leben von Maria, in 
Buch II die Geschichten der Apostel, und in Buch III die Heiligenlegenden.12 
Mit den Viten von Judas und Pilatus rücken zwei verhältnismäßig kurze Text-
abschnitte aus Buch I (Pilatus) und Buch II (Judas) in den Fokus, die in der For-
schung gemeinhin als ‚Antilegenden‘ bezeichnet werden. Dieser Terminus geht 
auf André Jolles’ Untersuchung der einfachen Formen zurück: Jolles stellt der 
Legende die Antilegende, dem Heiligen den Unheiligen gegenüber. So wie der 
Heilige durch seine exorbitante Verkörperung der Tugendhaftigkeit zur Imitatio, 
also Nachahmung aufrufe, so zeichne sich der Unheilige als Verkörperung der 
Untugendhaftigkeit durch eine abschreckende Wirkung aus.13 Diese schemati-
sche Grundannahme und der Begriff Antilegende haben nie vollends überzeugen 
können.14 Es ist zwar einerseits gut vorstellbar, dass die Viten als eigenständige 
Erzählungen aus dem Textgefüge genommen und zur Abschreckung, die ja immer 
auch ein Faszinosum darstellt, vorgelesen worden sind. Andererseits umfasst der 
Begriff Antilegende eben nur diese Erzählabschnitte und nicht die Schnittstellen 
innerhalb des Erzählgefüges, nicht die Übergänge zu den Geschehnissen am 
Grab Christi (bei Pilatus), nicht die Erwählung und das Martyrium des Apostels 
Matthias (dem Nachfolger von Judas). 

Ich möchte die begriffliche Dichotomie von Antilegende und Legende kritisch 
hinterfragen. Dazu werden besonders die narrativen Übergänge und Schnittstel-
len und die wechselseitige Beziehung von Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit in 
den Blick genommen. Die Untersuchung hat das Ziel, am Beispiel der Viten das 
komplexe Gefüge von Un*fruchtbarkeit innerhalb des Heilsgeschehens heraus-
zuarbeiten. Un*fruchtbarkeit wird in diesem Sinne – so meine These – zu einer 
ambigen Denkfigur, in der Ordnung und Unordnung changieren und sich Heil 
und Unheil, Nutzen und Schaden, Gut und Böse, Leben und Tod wechselseitig 
beeinflussen.

 11 Passional 2013. Im Folgenden werden Buch und Versangaben im Fließtext wiedergegeben.
 12 Vgl. Feistner u. Williams-Krapp 2010, S. 86 f.; Ehrismann 2011, S. 104 f.
 13 Vgl. Jolles 1974, S. 51–55; Hammer 2015, S. 333.
 14 Vgl. dazu ausführlich: Hammer 2015, S. 333.
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2  Eine kulturwissenschaftliche Annäherung an Phänomene  
der Un*fruchtbarkeit

Im mythischen und religiösen Denken des Menschen kommt Fruchtbarkeit seit jeher 
eine zentrale Rolle zu. Der wohl bekannteste antike Fruchtbarkeitsmythos basiert 
auf dem im 7. Jahrhundert vor Christus niedergeschriebenen ‚Demeterhymnus‘. 
Dieser erzählt mit der Geschichte der Göttinnen Demeter und Persephone zugleich 
eine Geschichte von Un*fruchtbarkeit und initiiert darüber hinaus mit den eleusini-
schen Mysterien einen wichtigen religiösen Kult. Der religiöse Kern dieses Kultes 
beschwört „die weibliche Kraft, die das Getreide zum Wachsen bringt“,15 und erzählt 
von der weiblichen Macht, die sich sowohl auf die Welt als auch auf die Unterwelt 
erstreckt. Dagegen entzieht sich der Mythos einer radikal vereinfachenden Lesart. 
Selbst das in der Antike vorherrschende Verständnis als landwirtschaftliche Alle-
gorie erscheint fraglich – nach dieser steht Hades für die Erde und Persephone für 
das Saatkorn –, da Persephone im Frühjahr aus der Unterwelt zurückkehrt, das 
Getreide in Griechenland aber im Herbst ausgesät wird, im Winter heranreift und 
im Lenz, kurz vor der unfruchtbaren Sommerperiode, geerntet wird.16 Der Mythos 
verdeutlicht vielmehr, dass es Fruchtbarkeit und Leben nicht ohne Unfruchtbarkeit 
und Tod geben kann. Barry B. Powell formuliert: 

Der Demetermythos […] enthält auch eine mythische Erklärung, 
oder Aitiologie, für die Existenz des Todes in der Welt und begründet, 
warum die Fruchtbarkeit der Erde untrennbar mit der Existenz des 
Todes verbunden ist. Es kann nie (außer in der Fantasie der Dichter) 
eine Welt geben, in der es nur das Leben und keinen Tod gibt. Das 
Leben entsteht aus dem Tod, und beide nähren sich voneinander.17

Sinnbild dieser Verschränkung von Leben und Tod ist Persephone, die als ewiges 
Mädchen (Kore) zwischen den Welten wandelt. Der Verzehr der Granatapfelkerne 
lässt sich in diesem Kontext als „sexuelle Vereinigung mit dem König des Todes“18 
deuten. Für Persephone bringt diese Vereinigung keine leibliche Frucht mit sich, 
für die Natur aber bedeutet sie den Zyklus von Entstehen und Vergehen.

Auch für das christlich-abendländische Denken ist das Zusammenspiel von 
Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit, Leben und Tod essenziell. Wie Demeter ihre ver-
lorene Tochter beweint, betrauert die in der Kunst als ‚Mater dolorosa‘ dargestellte 

 15 Powell 2009, S. 100.
 16 Vgl. ebd., S. 98 f.
 17 Ebd., S. 100.
 18 Ebd.
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Jungfrau Maria ihren am Kreuz gestorbenen Sohn. Und wie der mütterliche Kult um 
die Tochter die jährliche Rückkehr der göttlichen Kore und die damit verbundene 
Hoffnung auf ein angenehmes Dasein nach dem Tod feiert,19 so initiiert auch der 
christliche Kult um den gestorbenen und wiedergekehrten Sohn die Hoffnung auf 
dessen zweite Rückkehr und ein unsterbliches Dasein nach dem Tod.

Der stellvertretende Tod des Gottessohnes am Kreuz hat im christlichen Den-
ken jedoch einen Erlösungsgedanken in Gang gesetzt, der unmittelbar greifbar ist 
und einen fruchtbaren Neubeginn markiert. Der Glaube setzt an die Stelle einer 
kreatürlichen Schwangerschaft das Dogma einer jungfräulichen Empfängnis. Die 
Vorstellung dieser „geistgewirkte[n] Empfängnis“,20 nach der „der Messias durch 
Gottes Schöpfungsakt gleichsam ex nihilo in die Welt kommt“,21 nahm im späten 
Mittelalter ganz plastische Züge an. So zeigt das auf 1420 datierte Tympanonrelief 
am Nordportal der Würzburger Marienkapelle Verkündigung und Empfängnis 
der frohen Botschaft. Die kniende Maria empfängt das aus dem göttlichen Mund 
gehauchte Christuskind als ausfließende Gnade (‚Emanation‘) über ihr Ohr. Es 
ist zentral, dass die Leibwerdung Christi durch den göttlichen logos einen radi-
kalen Bruch mit dem Prinzip der genealogischen Ordnung markiert. Dies wird 
bereits in den Evangelien deutlich, die von einer sehr distanzierten, mitunter 
feindlichen Haltung des Heilands gegenüber seiner Mutter berichten. Vor allem 
das Markusevangelium lässt hier einen Hiatus zwischen der alten und neuen 
Familie aufklaffen: 

In Mk 3, 31–35 werden Jesu Mutter und Brüder von ihm mit der Frage 
„Wer sind meine Mutter und meine Brüder?“ abgewiesen. Seine wahren 
Verwandten sind diejenigen, die mit ihm sind und den Willen Gottes 
tun. Wer Jesus folgt, muß bereit sein, alte Familienbande zu brechen, 
wobei man wie er eine neue Familie finden wird (10, 29 f.). Markus stei-
gert die Spannung zwischen der leiblichen und der eschatologischen 
Familie, indem er eine neue Einheit (3, 20–35) schafft.22

Jesus wendet sich jedoch nicht nur von seiner alten Familie ab und einer neuen 
zu. Die Tragweite des Vorgangs besteht für Regina Toepfer denn auch in einer 
Nivellierung der genealogischen Bindung: „Der Frau, die ihn geboren hat, erkennt 
Jesus also die Mutterrolle nachträglich ab.“23 

 19 Vgl. ebd., S. 102.
 20 Räisänen, Grote, Frieling u. a. 1992, S. 144.
 21 Ebd., S. 118.
 22 Ebd., S. 116.
 23 Toepfer 2020, S. 33 f.



Erzählen vom Un-Gefügten | 445 

Auch Matthäus übernimmt das Primat der Jüngergemeinde. In Mt 10, 37 heißt 
es: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht wert; und 
wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht wert.“ Christian 
Kiening hat auf die Paradoxie hingewiesen, dass die Abwendung von der im 
spirituellen Sinne als unzureichend empfundenen Familie und die Hinwendung 
zur Christusnachfolge mit einer Gegenbewegung einhergehen, nämlich mit 

de[m] Versuch, ungeachtet der Jungfrauengeburt Jesus eine Genealogie 
zu geben, ihn mit dem Geschlecht Davids zu verbinden und auf diese 
Weise auch eine Kontinuität zwischen dem Alten und dem Neuen Bund 
zu stiften. In den mittelalterlichen Marienleben ist dies gang und gäbe. 
Die Verknüpfung läuft hier aber oft über die Eltern Marias, Joachim und 
Anna, die beide ebenfalls dem Davidsgeschlecht zugeordnet werden.24 

In diesem Zusammenhang ist auch das Konstrukt des Trinubiums wichtig: Aus der 
dreifachen Vermählung der heiligen Anna gehen drei Töchter mit Namen Maria 
hervor. Damit ist Jesus über seine mütterliche Seite mit einem beachtlichen Teil 
der Apostel verwandt. Diese spannungsreiche, keineswegs bruchlose Kontinuität 
zwischen Altem und Neuem Bund lässt sich auch auf den biblischen Schöpfungs-
appell (Gen 1, 28) übertragen: Neben das biologische Verständnis einer auf Repro-
duktion gerichteten Fruchtbarkeit tritt nun verstärkt eine soziale Bezugsgröße: 
die Fruchtbarkeit der Gemeinschaft und die transformierte christliche Familie.

Jacob und Wilhelm Grimm listen unter dem Lemma ‚fruchtbar‘ vier Bedeu-
tungen. Neben „1) durch Entwicklung aus der blüte frucht hervorbringend, 
fructifer“, „2) durch beförderung des wachsthums frucht hervorbringend oder 
überhaupt fruchtbringend“ sind im Kontext von Gen 1, 28 vor allem „3) kinder, 
junge zeugend oder gebärend“ und „4) nutzbringend, erfolg habend“ bedeutsam.25 
Weiter heißt es: „In allen diesen bedeutungen aber tritt meist der nebenbegriff 
des reichlichen, der vielheit hervor, weshalb auch bei Henisch 1266 ‚fruchtbar, 
reichlich, überflüssig‘ und ‚fruchtbar, trächtig, das vil frucht hat‘ zusammengestellt 
sind.“26 Etymologisch geht das Adjektiv fruchtbar auf ahd. fruht zurück und beruht 
damit auf „einer frühen Entlehnung von gleichbed. lat. frūctus, abgeleitet vom 
Verb lat. fruī (frūctus sum) ‚genießen, Nutzen ziehen‘“.27 Dem Wortfeld wohnt also 
bereits früh eine übertragene und bildliche Bedeutung inne. In diesem Sinne ist 
den frühchristlichen Jüngern im allgemeinsten Sinne fruchtbar, was einen reichen 

 24 Kiening 2009, S. 20.
 25 Grimm u. Grimm 1984, Bd. 4, Sp. 265–267, hier Sp. 265. 
 26 Ebd.
 27 Vgl. die Etymologie des Wortes ‚Frucht‘ im DWDS: Pfeiler (Zugriff: 16.01.2021).
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Ertrag bringt und sich als nützlich erweist, die Gemeinschaft der Jünger zu mehren 
und den Gedanken des heilsamen christlichen Glaubens in die Welt zu tragen.

Man kann diesen Prozess als identitäts- und sinnstiftende Transformation bib-
lischer Ordnungsmuster auffassen: der Übergang von der Tradition des Erkennens 
zu der des Bekennens. Während Fortgang und Geschichte des Alten Testaments 
über die patriarchalische genealogische Ordnung der sexuellen Vereinigung erzählt 
werden – „Und Adam erkannte seine Frau Eva, und sie ward schwanger und gebar 
den Kain […]“ (1. Mose 4, 1)28 –, wird die Zugehörigkeit zur Familie der Christen 
durch das Bekenntnis zu Christus und die geistige Imitatio manifest.

Bekennen statt erzeugen, erzeugen durch bezeugen: Der bekennende Christ 
ist willens, für den gestorbenen Heiland Zeugnis (gr. martyrion) abzulegen und 
notfalls sein eigenes Blut, d. h. Leben in der radikalen Christus-Nachfolge hinzu-
geben. Mit den von frühester Zeit an kultisch verbreiteten Geschichten über die 
christlichen Märtyrer wird das Christ-Sein an die ekstatische Ausnahmesituation, 
an Wendepunkte, Momente der Ein- und Umkehr, des Vergehens und Werdens, an 
Übergänge und Transformationen gebunden. Der Modus Operandi dieses emo-
tionalen Ausnahmezustandes ist agonal: Es ist der Kampf des Menschen gegen 
innere Dämonen und äußere Feinde, gegen die Versuchung und Sündhaftigkeit 
der Welt. Auch wenn das heilsgeschichtliche Denken auf das Telos einer zeitlosen 
Gottesherrschaft nach dem Jüngsten Gericht ausgerichtet ist, bleibt der Weg zu 
diesem Fixpunkt durch ein Oszillieren zwischen den Polen Gut und Böse, durch 
den Kreislauf von Heil und Unheil, durch Un*fruchtbarkeit geprägt.

Auf realhistorischer Ebene hat der christliche Sendungsgedanke in der Spätan-
tike hybride Daseins- und Erscheinungsformen entwickelt. Er nimmt seinen Anfang 
im Anachoreten- und Zönobitentum der ägyptischen Wüstenväter und gelangt im 
4. Jahrhundert nach Westeuropa, wo er auf fruchtbaren Boden trifft und die Erfolgs-
geschichte des Mönchtums mit der Missionierung der Germanen und dem Aufstieg 
der Klöster und Orden verbunden ist.29 Die stete Ausdifferenzierung des christlichen 
Lebens führt zu konkurrierenden Modellen von Heiligkeit und einem vielgestaltigen 
legendarischen Erzählen. An dieser Stelle möchte ich auf drei Beiträge aus dem 2019 
erschienenen Band ‚Legendarisches Erzählen‘30 verweisen: Maximilian Benz zeigt 
mit Blick auf die Viten des Antonius, Paulus und Martin eine Arbeit am eremiti-
schen Heiligkeitsideal auf, die der Institutionalisierung des Christentums Rechnung 

 28 Vgl. zur sexuellen Konnotation des Verbs ‚erkennen‘: Bartelmus 2008.
 29 Die Trennlinie zwischen Anachoreten- und Zönobitentum verläuft nicht zwischen Ver-

einzelung versus Gemeinschaft: „Sie unterschieden sich zwar voneinander darin, dass die 
Gemeinschaft eine unterschiedliche Funktion in der religiösen Praxis hatte, doch können 
sich beide in einem gemeinschaftsförmigen Leben realisieren.“ Traulsen 2017, S. 17.

 30 Weitbrecht, Benz, Hammer u. a. 2019.
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trägt.31 Johannes Traulsen stellt heraus, dass das Modell weiblicher Virginität in 
den Apostelakten zwischen einer Zurückweisung der Familie (Thekla-Legende) und 
einer Transformation der Familie in eine neue monastische Gemeinschaft changiert 
(Legende von Paula und Eustochium).32 Während Keuschheit hier gegen die Ehe 
gerichtet ist, zeigt Julia Weitbrecht am Beispiel der Agnes- und Oswald-Legende 
narrative Modelle einer spirituellen Brautschaft auf: 

Diese Modellierungen beruhen bei großer Variabilität auf einem para-
doxen Verhältnis von Entsagung und Erfüllung, von Produktivität im 
Verzicht, das Paulinus von Nola auf die Formel einer fructuosa castitas, 
einer fruchtbaren Keuschheit, gebracht hat.33

Sexuelle Entsagung wird so zu einer Unfruchtbarkeit im Fleische, die jedoch 
positiv gewendet wird und eine spirituelle, ertragreiche wie Nutzen bringende 
Fruchtbarkeit darstellt.34 Während die Figur des Ausnahmemenschen die ideale 
Gemeinschaft mit Gott anstrebt und nach dem Tod Teil der Heiligen Familie wird, 
bleiben Familienstrukturen und genealogisches Denken im Mittelalter natürlich 
zentrale Bezugspunkte.

So wichtig diese Ideale für den monastischen oder asketischen Diskurs 
der Zeit sind, kann doch kein Zweifel bestehen, dass spätestens seit 
dem 13. Jahrhundert auch die Kirche „die Ehe an sich als von Gott 
gestiftete Institution und jede einzelne Ehe als unauflösliche Lebens-
gemeinschaft“ verstand – was sie nicht daran hinderte, beständig die 
Mängel dieser Institution herauszustellen und damit das ehe-, fami-
lien- und verwandtschaftsfeindliche Feuer immer wieder zu schüren.35

3 Un*fruchtbarkeit in der Judas- und Pilatusvita des ‚Passional‘

Die Judasvita des ‚Passional‘ ist Teil des zweiten Buches. Sie ist wie in der ‚Legenda 
aurea‘ in die Matthiaslegende integriert. Es ist die Geschichte zweier aufeinander 
bezogener Apostel, die Geschichte von Vorgänger und Nachfolger, gefallenem 

 31 Vgl. Benz 2019, S. 115–136.
 32 Vgl. Traulsen 2019, S. 137–158.
 33 Weitbrecht 2019, S. 159.
 34 Virginibus secundum carnem sterilitas infecunda, secundum spiritum fructuosa castitas adest. 

(Jungfrauen sind unfruchtbar im Fleisch, aber im Geist ist die Keuschheit fruchtbar.) Paulinus 
1998, S. 928.

 35 Kiening 2009, S. 24.
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Jünger und gefeiertem Märtyrer. Bereits nach wenigen Versen – wir lazen hi 
Mathiam  | eine wile verswigen (II, 34480 f.) – fokussiert der Erzähler auf den 
ungetruwe[n] Judas (II, 34484) und die fatalen Folgen seines künftigen Daseins. 
Judas, so die unmissverständliche Botschaft eines prophetischen Traumes, wird 
das jüdische Geschlecht vernichten. Seine Mutter Cyborea träumt, 

wi mir geborn wurde ein sun,  
der warb so unrechte, 
daz alle unse geslechte  
solde von im undergan. (II, 34510–34513)

Damit wird der Ungeborene a priori zum Endpunkt eines männlichen Stamm-
baums erkoren, der von seinem Vater Ruben bis zu den Erzvätern, dem Geschlecht 
Isachar (II, 34493), zurückreicht.

Die folgende Schwangerschaft Cyboreas steht unter pervertierten Vorzeichen. 
Statt Mutter- und Elternglück zu verspüren, herrschen Angst und Furcht vor dem 
Ungeborenen vor.36 Dass die Mutter angesichts dieser Prophezeiung nichts anderes 
als die Geburt eines Monsters erwartet, macht ihr Entsetzen über die unerwartete 
Schönheit des Knaben deutlich:

alsus quam ez zu den tagen, 
daz di vrouwe gelac 
und vil grobelich erschrac, 
wand ez ein schone knecht was, 
des si muterlich genas. (II, 34542–34546)

Schönheit ist hier weniger Ausdruck einer ambivalenten Figurenzeichnung (innere 
Hässlichkeit – äußere Schönheit).37 Sie legt vielmehr offen, dass Un*fruchtbarkeit 
„nicht direkt am Körper ablesbar ist“38 und sich „erst in der anhaltenden Inter-
aktion mit der Gruppe [offenbaren wird]“.39 Da biologische Fruchtbarkeit durch 
den Schreckenstraum eindeutig als soziale Unfruchtbarkeit markiert ist, hat die 
Schönheit des Judas keinen Nutzen, sie wird sich sogar als schädlich erweisen.

Die Eltern beschließen, den Säugling auszusetzen. Die Aussetzung wird mit 
derjenigen des Mose in Bezug gesetzt und spiegelt damit die Hoffnung der Eltern 
auf eine Wendung zum Guten wider. Judas ist jedoch (zunächst) kein Heils-, sondern 

 36 Vgl. auch Toepfer 2020, S. 248 f.
 37 Vgl. Hammer 2015, S. 349.
 38 Nolte u. Grimm 2017, S. 448.
 39 Ebd.
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ein Unheilbringer. Andreas Hammer hat in seiner Studie zu den unheiligen Gegen-
typen „die finale Handlungsmotivation“40 der Vita herausgestellt. So sorge „die 
Implementierung der dem Ödipus-Mythos nachgestalteten Erzählstruktur für eine 
unaufhaltsame, ja fatalistische Handlungssteuerung direkt in den Untergang“.41 
Ich möchte den Blick zunächst weniger auf den Aspekt der Providenz richten und 
stattdessen die soziale Interaktion und den Weg des Judas untersuchen.

Das Fass wird zu der Insel Scariot gespült. Die Herrscherin des Landes ent-
deckt das schöne Kind und wird durch den Anblick sowohl an ihre (bisherige) 
Unfruchtbarkeit als auch an einen konkreten Ausweg, sprich einen Frucht brin-
genden Nutzen, erinnert:

secht, do began si schouwen 
ein schone kint darinne. 
‚o‘, sprach di kuniginne, 
‚were ich so selic an heile, 
daz mir ie zu teile 
worden were ein sulch kint! 
da mite were ouch an mir blint 
manige sorge, di ich han, 
wen ich sule dem riche lan 
nach mir zu rechte erben, 
der ez muge bederben.‘ (II, 34604–34614)

Der Anblick löst den verbalisierten Kinderwunsch aus. Das Begehren eines res-
pektive des Kindes ist so stark, dass die Königin das Findelkind durch eine vor-
getäuschte Schwangerschaft als ihr eigenes Kind ausgibt. Regina Toepfer hat das 
Phänomen der sozialen Elternschaft im Mittelalter als ambivalent charakterisiert: 

Für das Narrativ der sozialen Alternative ist es charakteristisch, dass 
die Fremdheit des Kindes herausgestellt wird. Die annehmenden Eltern 
wünschen sich zwar, ihr Kind vollständig zu integrieren. Doch machen 
sie die schmerzhafte Erfahrung, dass die genealogisch bedingten Unter-
schiede nicht vollständig zu nivellieren sind.42

Für die Adoptivmutter in der Judasvita gilt dies in besonderem Maße. Die große 
Freude über das Kind, das seine Herkunft aus dem Land der Juden im Namen 

 40 Hammer 2015, S. 345.
 41 Ebd., S. 346.
 42 Toepfer 2020, S. 262.
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trägt, verkehrt sich alsbald in Trauer, Schmerz und Wut. Ein unheilvoller Vorbote 
ist die unerwartete ‚zweite‘ Schwangerschaft der Königin, die nach der Adoption 
auf natürlichem Wege einen Sohn und Thronfolger auf die Welt bringt. Auch 
hier zieht biologische Fruchtbarkeit soziale Unfruchtbarkeit nach sich. Diese 
entzündet sich an den Unterschieden zwischen der vornehmen königlichen art 
des leiblichen Sohnes und der nacheit (II, 34664) des Adoptivkindes. Judas schlägt 
seinen Bruder, die Ziehmutter schlägt Judas und die Gewaltspirale nimmt ihren 
Lauf: Nachdem Judas’ wahre Identität ans Licht kommt – „[d]ie Aufdeckung der 
nicht-biologischen Familienverhältnisse ist fester Bestandteil des Narrativs“43 –, 
erschlägt er seinen Bruder heimlich und flieht nach Jerusalem.

Das Konzept der sozialen Elternschaft erweist sich damit in der Vita als 
gescheitert. Auf der inhaltlichen Ebene liegen die Gründe hierfür in der boshaften 
Natur des Kindes. Auf struktureller Ebene fungiert die soziale Elternschaft als Situ-
ation des Übergangs, in der „eine ebenso verheißungsvolle wie problembeladene 
Dimension in das genealogisch-familiale Gefüge [eingeführt wird]“.44 Während 
die Adoption des Kindes das Familienglück der Königin zerstört und Unordnung 
hervorruft, ist die Aufnahme des bösen Judas zugleich Grundbedingung für die 
Zeugung des finalen Heiles durch Christus. Sie ist somit in einem schrecklichen 
Sinne nützlich. Andreas Hammer sieht in den Viten von Judas und Pilatus eine 
Reaktion „auf die verstörende Erkenntnis, dass ohne diese beiden Gestalten die 
Heilsgeschichte nicht möglich gewesen wäre“.45 Die Heilsnotwendigkeit des 
Bösen entfaltet ihre verstörende wie faszinierende Wirkung jedoch erst durch 
die Reziprozität von Frucht- und Unfruchtbarkeit.

Durch die Rivalität der beiden Söhne wird die genealogische Ordnung der 
Königsfamilie mit einer anti-genealogischen Unordnung kontrastiert, werden das 
Nützliche und Schädliche miteinander verbunden:

dirre kune und starc, 
jener ungetruwe und arc; 
dirre was je wol bewart 
an maniger tugentlicher art 
und jener an maniger bosheit 
mit willen und mit lebene breit. 
Diz mere sich nicht lange enthielt: 
ir bruderschaft entzwei spielt […]. (II, 34699–34706)

 43 Ebd., S. 264.
 44 Kiening 2009, S. 30.
 45 Hammer 2015, S. 358.
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Das durch die Geburt und Adoption des Judas initiierte Neben- und Miteinander 
von Un-Ordnung ist ein charakteristisches Element der Vita. Hier werden auf 
vielen Ebenen disparate Elemente zusammengefügt. In der Judasfigur wird dies 
auch sprachlich sichtbar. Er ist im übertragenen Sinne ein Rabenvogel im Gefieder 
eines Falken, ein Esel im Fell eines Löwen (vgl. II, 34684–34695) und wird sich 
niemals „die Fähigkeiten seines Bruders aneignen [können]“.46 

Judas begibt sich nach dem unanständigen wie unnatürlichen Brudermord in 
die Hände des ebenfalls boshaften Pilatus. Er erschlägt gleich Ödipus unwissentlich 
seinen Vater und ‚erkennt‘ unwissentlich seine Mutter. Die Baumgartenepisode 
und das Motiv des gewaltsamen Apfelraubes aktualisieren die Ursünde und rufen 
gleichzeitig als Kontrapunkt den Paradieszustand hervor; die sexuelle Vereinigung 
von Mutter und Sohn ist monströs und konterkariert die familiäre Ordnung. Dass 
wir es hier nicht einfach mit einem Antagonismus von Heil–Unheil, Gut–Böse 
zu tun haben, zeigt der Umstand, dass die Aufdeckung des Inzests einen Moment 
der Umkehr nach sich zieht und in einen Zustand des Bekennens übergeht. Jutta 
Eming hat die Reue des Judas (auch mit Blick auf den späteren Verkauf der Salbe) 
zurecht als Emotionalisierung der Figur aufgefasst und damit narrative Strategien 
untersucht, „die das Oszillieren zwischen Gut und Böse aufgreifen, variieren und 
weiter entwickeln“.47 In diesem Zusammenhang kommt auch dem Changieren 
zwischen Unordnung und Ordnung eine strukturelle Bedeutung für das narra-
tive Gefüge zu.48 Judas bereut siner sunden unvuc (II, 34926) und damit seinen 
schicksalhaft-ödipalen Weg. Er schließt sich aus freiem Willen dem Prediger Jesus 
Christus an und erweist sich in der Familie der Jünger als nützlich und gewinn-
bringend: des maniger bezzerte sich. (II, 34959)

Der Jünger trägt aktiv dazu bei, die Botschaft Christi zu verbreiten und die 
Menschen zu bessern. Seine Besserung aber kann nur temporär sein: ‚Wie man 
Kohlen auch wäscht, sie bleiben schwarz!‘ (swaz man ot wischet den koln | so 
wil er immer swartz wesen! II, 34968–34970) resümiert der Erzähler lapidar und 
fügt noch ein ‚Gelegenheit macht Diebe‘ an (state machet biwilen dieb. II, 34974). 
Judas ist von Natur aus schlecht, doch seine art kommt erst in der gemeinschaft-
lichen Interaktion zum Ausdruck. Sie wird interessanterweise dadurch hervor-
gebracht, dass er als engster Vertrauter Jesu (ausgerechnet) mit den finanziellen 
Geschäften beauftragt wird: er wart Cristo so heimlich | daz er der gescheffede pflac 
(II, 34960 f.). Der Verrat wird im ‚Passional‘ also als voraussehbarer, vermutlich 
auch vorausgesehener und damit zwangsläufiger Bruch mit dem ihm entgegen-
gebrachten Vertrauen erzählt. Der Text verhehlt folglich nicht, dass der Verrat 

 46 Toepfer 2020, S. 269.
 47 Eming 2001, S. 403.
 48 Vgl. die Bedeutungen von vuoge, unvuoge in: Lexer 1992, S. 302, 258.
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aus heilsgeschichtlicher Perspektive notwendig ist. Er muss zugleich aber den 
Eindruck vermeiden, „dass das Böse […] Bestandteil des göttlichen Heilsplanes 
[ist]“49 und Judas schlicht ein „Erfüllungsgehilfe Gottes“.50 Christian Kiening hat 
dieses Paradoxon wie folgt formuliert: 

Er [Judas] ist deshalb böse und doch nicht ganz böse. Er agiert pro-
totypisch und wird doch mit individuellen Zügen versehen. Er behält 
handlungslogisch und theologisch eine Freiheit, die erzähllogisch und 
heilsgeschichtlich eine scheinbare ist, als scheinbare im Text aber 
nur durch Einspielung einer antiken Schicksalsmacht und durch die 
Anverwandlung des mythischen Musters (Determination zum Unheil) 
markiert werden kann.51

Nicht der Verrat ist die eigentliche Sünde des Judas, sondern der aus unbändigem 
Zweifel und boser ruwe (II, 34993) erfolgende Selbstmord. Das fehlende Vertrauen 
in die Gnade Gottes bringt für Judas denn auch ein zeitloses Verderben mit sich: 
Er muss die ungevuge leide (II, 35002), das unordentliche, unanständige Leiden 
eines auseinandergebrochenen Körpers mitsamt im Halse stecken bleibender Seele 
erdulden, er muss auf ewig zwischen Himmel und Erde in der Luft hängen und 
die Marter böser Kreaturen ertragen (vgl. II, 34998–35028). So wie die Geburt im 
Zeichen der Un*fruchtbarkeit steht, ist auch das endlose Ende unfruchtbar und 
fruchtbar zugleich. Es ist unfruchtbar, weil sein qualvolles Dasein keinen vorwärts 
gerichteten Nutzen hat und weder in das ewige Leben noch in die Hölle führen 
wird. Unfruchtbar und unnütz, weil Judas das jüdische Geschlecht nicht fortführen 
wird. Es ist aus christlicher Perspektive im Umkehrschluss fruchtbar, weil der 
jüdische Stammbaum mit Judas untergehen wird und nur die anti-judaistische 
Vorstellung des ‚ewigen Juden‘ bleibt. Fruchtbar, weil an die Stelle des gefallenen 
Apostels ein neuer Jünger tritt und daz ungetruwe vaz (II, 34998) durch ein genaden 
vaz (II, 35154) ersetzt wird. 

An dieser Schnittstelle ist das je nach Sichtweise „als tragisch (Mythos), 
schändlich (Ethos) oder notwendig (Heilsplan)“52 zu bewertende Judasleben mit 
demjenigen des Gottessohnes verknüpft. Judas und Christus werden hier zu Stell-
vertretern des Alten und des Neuen Bundes, zu Prototypen eines unfruchtbaren 
und fruchtbaren Seins.

 49 Hammer 2015, S. 358.
 50 Kiening 2004, S. 50.
 51 Ebd.
 52 Ebd.
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Sosehr, aufs Ganze der Heilsgeschichte gesehen, der Alte Bund als 
Vorstufe und Grundlage des Neuen galt, sosehr galt, historisch-zeit-
geschichtlich gesehen, die gegenwärtige Judenheit als verblendet und 
vom Heil abgeschnitten. Das Judasleben liefert für diese Trennung 
eine Ätiologie, bezogen nicht auf das Verhältnis zwischen Jesus und 
der jüdischen Gemeinde, sondern auf den einzelnen, der im Mittelalter 
schon namentlich als Paradigma der Judenheit interpretiert wurde. 
Er nun, dieser einzelne, repräsentiert im Sinne Girards den impliziten 
Sündenbock, dessen Geschichte mit jener des expliziten Sündenbocks 
Jesus so verknüpft wird, dass der Mythos des Opfers des Gottessohns 
ein Pendant im Gründungsmythos der christlich-jüdischen Differenz 
erhält.53

Während die alte genealogische Linie des Judentums mit dem Inzest und dem 
unordentlichen Tod des Judas endet, wird der Apostel Matthias durch göttliche 
Wahl zum Nachfolger auserkoren. Seine Qualifikation ist ethische Gesinnung:

Mathias der vil gute 
an rechter demute 
zallen ziten was bewart. 
nach unsers herren himelvart 
und nach des heiligen geistes kumft 
was er mit wiser vernumft 
ein prediger in Judea. (II, 35091–35097)

Matthias wird zusammen mit Joseph von den übrigen elf Aposteln ausgewählt 
und mit dem Los von Gott / Christus berufen. Dieser Vorgang kann nur zeichen-
haft vonstattengehen: Die Apostel sehen und der Meister Dyonisius berichtet uns 
(II, 35080), wie ein göttliches Licht auf Matthias fällt und ihn vor allen anderen 
auszeichnet. Der Zeugungsakt – Gott zeugt und die Anwesenden bekennen das 
Wunder – erweist sich in der Folge als ein ideeller Gewinn für die christliche 
Gemeinschaft.54 Der zwelfbote geht nach Mazedonien, wo er Teufel bekämpft, 
Ungläubige bekehrt und bis zu seiner gewaltsamen Hinrichtung standhaft bleibt: 
ein Blutzeuge im Auftrag des Herrn.

Wie viele legendarische Erzählungen bedient sich auch die Matthiaslegende 
antijüdischer und antisemitischer Stereotype. So sind nicht Heiden, sondern die als 

 53 Ebd., S. 51.
 54 Interessanterweise sind über die Lehre des Trinubiums fast die Hälfte der Apostel und Joseph, 

der ‚Konkurrent‘ des Matthias, mit Jesus bzw. Maria verwandt. Auf diese Weise spielt der Aspekt 
der Genealogie innerhalb der Heiligen Familie zumindest indirekt eine entscheidende Rolle. 
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unbelehrbar und unbekehrbar charakterisierten Juden für den Tod des Märtyrers 
verantwortlich. Matthias’ stetekeit bedingt ir tobesucht, ir valscheit (II, 35257 f.). Sie 
steinigen den Jünger und malträtieren ihn mit einer Axt. Sie entscheiden sich damit in 
Analogie zu Judas für ihre boshafte ‚Natur‘ und bestätigen durch ihr determiniertes, 
scheinbar selbstbestimmtes Handeln lediglich ihren Ausschluss vom Heilsgeschehen. 

Das unordentliche Element bleibt auf diese Weise in der Welt. Das Böse kann 
im Diesseits nicht vollends unschädlich gemacht und exterritorialisiert werden, es 
wird aber auch nicht den Sieg davontragen. Um dies zu verdeutlichen, erzählen 
Legenden am Ende vom endzeitlichen wie gegenwärtigen Lohn und Nutzen des 
jeweiligen Martyriums. Matthias wird an dem sunes tage (II, 35285) – gemeint ist die 
zweite Wiederkehr des Messias (Parusie) – mit Christus urteilen: uber unser aller 
leben, | ez ge zu schaden oder zu vrumen (II, 35288–35290). Er kann darüber hinaus als 
Mittlerfigur angerufen werden und (als Interzessor) in Notlagen dazwischen treten:

[…] er mac an uns meren 
genade vil mit sime gebete. 
des bite wir in, daz er trete 
vor uns swa des not si. 
sul wir vor angest werden vri, 
daz muz uns ie von gote kumen. 
dar zu mugen uns wol vrumen 
die zwelfboten, von den ich 
geschriben habe alordenlich 
swaz ich irre tugende vant. 
ist ir helfe an uns gewant, 
sie sint so nutze uns bi gote 
daz uns dikein sunden knote 
gewerfen mac in iren haft. (II, 35306–35319)

Der Tod des Apostels soll sich für die Ungläubigen als unfruchtbar und schäd-
lich erweisen. Für die christliche Gemeinschaft ist er dagegen ein fruchtbarer 
Stimulus, der die soziale Familie auf die Essenz des Glaubens einschwört: den 
vorwärts gerichteten, stets aufs Neue zu kämpfenden Kampf gegen die Fesseln 
der Sündhaftigkeit.

Auch in der Pilatusvita kommt der Wechselseitigkeit von Un*fruchtbarkeit 
eine zentrale Rolle zu. Ich möchte im Folgenden skizzieren, wie der Text 
Un*fruchtbarkeit mit Blick auf die Relation von Ordnung und Unordnung nar-
rativ gestaltet. Dazu möchte ich vor allem die Rahmung des Textes und seine 
unmittelbare Vor- und Nachgeschichte in die Deutung einbeziehen.

Das Leben und Sterben des Pilatus wird im ersten Buch des ‚Passional‘ an 
prominenter Stelle zwischen Grablegung und Auferstehung Jesu Christi erzählt. 
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Mit Erlaubnis des Statthalters Pilatus halten die jüdischen Fürsten am Grab Wache, 
um einen etwaigen Raub des Leichnams durch die Jünger und eine Erfüllung der 
Prophezeiung zu verhindern. Das Ansinnen ist als hinterlistig und eigennützig 
charakterisiert. Es geht nicht um religiöse Wahrheit und Erkenntnis, sondern um 
Deutungshoheit (vgl. I, 7448–7482). An dieser Stelle blendet der Erzähler zur unor-
dentlichen Zeugung des Pilatus über. Das Kind geht aus dem unehelichen Beischlaf 
des heidnischen Königs Cyrus mit der Müllerstochter Pyla hervor. Dieser wird 
durch die Erwähnung des Jagdmotivs und des Begehrens als triebhaft dargestellt 
und in die Nähe einer Vergewaltigung gerückt. Der Mann nimmt sich, was er 
will: der kunic des wirtes tochter sach, | wol gestalt, die er beslief (I, 7520 f.). Pilatus 
wird im Haus von Pyla und ihrem Vater Atus gezeugt. Er trägt nicht wie Judas 
den Namen seines Volkes, sondern den Un-Ort seiner mit einem Makel behafteten 
Geburt in sich. Pilatus ist wider die sittlich-rechtliche Ordnung gezeugt und legt 
von Beginn an eine verheerende soziale Unfruchtbarkeit an den Tag.

Nach drei Jahren hat die Mutter ihre Pflicht getan. Das Kind kommt an den Hof 
seines leiblichen Vaters, wo es gleich Judas dem Königssohn aus Neid und Bosheit 
heimlich sin leben stal (I, 7579). Der Vater sinnt auf Rache, besinnt sich dann aber 
und gibt den Sohn als Ziehkind nach Rom. Dies ist allerdings nicht Barmherzigkeit, 
sondern schlichtweg der Profitgier des Königs geschuldet, der aus der Not eine 
Tugend machen und sich mit der Geisel von seiner Zinspflicht befreien will:

nach sines herzen rate 
wolder in dar zu gisel geben 
und vri von dem cinse leben 
und niman im zu herren jehen. (I, 7628–7631)

Eigennutz und finanzielles Gewinnstreben bestimmen auch in Rom den sozialen 
Umgang mit dem vater- und mutterlos gewordenen Pilatus. Wie in der Judasvita 
wiederholt sich auch hier die Geschichte: Pilatus begeht einen zweiten Mord und 
erschlägt einen ebenfalls als Geisel am Hof gehaltenen Prinzen. Die Römer haben 
daraufhin vor seiner Boshaftigkeit derart Angst, dass sie sich nicht trauen, ihn 
zu verurteilen. Stattdessen kommen sie überein, Pilatus auf die Insel Ponthos zu 
schicken, um auf diese Weise die Unruhe-Provinz unter ihre Kontrolle bringen zu 
können. Dahinter verbirgt sich die Absicht, die Kraft des Bösen zu instrumentali-
sieren und Pilatus zur Waffe gegen künftige Feinde zu machen. Da seine Boshaf-
tigkeit aber schlicht nicht zu kontrollieren ist, muss dieser Plan scheitern (vgl. I, 
7690–7774). Einerseits ist Pilatus ohne Zweifel von Grund auf böse. Andererseits 
gibt sich die Vita große Mühe zu zeigen, wie soziale Prägung und kulturelles 
Zusammenleben einen schlechten Menschen schlechter machen.

Während der erste Teil die Geschichte einer auf Eigennutz bedachten und 
damit sündhaften Gesellschaft erzählt, entwirft der zweite Teil ein utopisches 
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Gemeinschaftsideal. Das Bindeglied zwischen den Teilen wird durch das Motiv der 
Krankheit des Kaisers und die eingeschobene Veronikalegende markiert. Tiberius 
lässt in seiner Verzweiflung nach dem Wunderheiler Christus schicken – er weiß 
nicht, dass jener bereits im Auftrag des Pilatus ermordet worden ist. Der Bote 
Volusianus macht sich auf die Suche nach Jesus. Er erfährt von dessen Wegge-
fährtin Veronika vom Tod des Heilands, von der Schuld des Statthalters und einer 
unverhofften Möglichkeit, den Kaiser durch die Macht einer Berührungsreliquie 
doch noch zu heilen. 

Die Veronika-Figur agiert hier als Mittlerin des Heils. Sie ist als Jüngerin von 
Christus eine zur Heiligen Familie gehörende Figur der Nähe. Der Text berichtet 
in einer Rückblende, wie ihr Wunsch nach einem Gemälde von Christus zur Ent-
stehung des Schweißtuches geführt hat und Jesus sein Antlitz in dieses eingeprägt 
hat (vgl. 7949–8009). Interessanterweise ist der Blick Veronikas auf Christus ein 
begehrender:

nach mines herzen rate 
– daz mich daruf ie jagete, 
so wol er mir behagete, 
daz ich in immer gerne sach – 
mit stetem vlize ich mich brach, 
daz ich in dicke und dicke 
hete in minem blicke, 
swa ich gar zu mohte kumen. (I, 7962–7969)

Das Begehren Veronikas ist Ausdruck einer entsexualisierten Liebe zu Christus. 
So wie die Liebe eine geistige und keine körperliche ist, wird die Heilung des 
Kaisers und damit der Gesellschaft umgekehrt nicht durch die physische Präsenz 
des Heilers, sondern die Aura des Heils gewirkt, die in den Rock und vom Gesicht 
des Messias in das Tuch übergegangen ist. Die Überwindung sozialer Unfrucht-
barkeit erfolgt also im Namen einer entkörperlichten, Nutzen bringenden und 
damit fruchtbaren geistigen Gemeinschaft.

Der in Bedrängnis geratene und ob des Mordes an Jesus inzwischen vor 
Gericht gestellte Pilatus versucht nun in einem Akt der Verzweiflung, die Berüh-
rungsreliquie zu instrumentalisieren und sich mit dem Rock Christi vor Strafe 
zu schützen. Tiberius kann seinem Widersacher im Gewand der göttlichen Aura 
prompt nicht böse sein, Zorn verkehrt sich sogar in Zuneigung: der keiser wart 
im minnesam (I, 8114). Die groteske Szene wiederholt sich ein zweites Mal, ehe 
Gott selbst dem Kaiser von der List kündet und das Ungehörige so in eine neue 
Ordnung transformiert werden kann.

Für Pilatus ist in dieser Ordnung jedoch kein Platz mehr. Bevor das Todes-
urteil vollstreckt werden kann, nimmt er sich das Leben und überbietet damit 
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alle vorherigen Sünden. Ganz aus der Welt ist der Unheilige damit nicht. Sein 
Leichnam wird im Tiber zum Spielball der Teufel und richtet in der Folge auch 
im Rhodan Schaden an. Und selbst nach seiner finalen Umbettung in den Sumpf 
eines Gebirges warnen Geschichten vor dem verfluchten Leichnam. Der Erzähler 
resümiert: sus gienc ez an Pylate, | dem bosen, dem unnutzen (I, 8252 f.). So wie sich 
Pilatus über seinen Tod hinaus als unfruchtbar, unstet und ortlos erweist, so sind 
auch die Juden vom Weg zum Heil abgeschnitten. Und so wie Pilatus immer noch 
Schaden anrichtet, sind nach Ansicht des Erzählers auch die Unbelehrbaren nach 
wie vor eine Gefahr für die Gemeinschaft. Genau das erzählt die nachfolgende 
Geschichte ‚Von der urstende unsers herren‘. Obwohl die am Grab wachenden 
Juden die Engelserscheinung sehen und durch den Anblick des Wunders macht- 
und kraftlos werden (vgl. 8392–8401), verabreden sie mit den Ältesten den Plan, 
die römischen Ritter mit einem grozen schatz (I, 8410) zu bestechen. Das Schwei-
gegeld ist zugleich an die Erschaffung einer alternativen ‚Wahrheit‘ gebunden:

der rechten warheit sie geswigen 
vor armen und vor richen. 
sie sprachen offenlichen, 
wi die jungere quemen 
und den licham nemen 
verstoln, da sie waren entlegen. 
diz wart gebreitet aller wegen 
in der juden lute. 
biz an den tac noch hute 
sprachen sie gemein dar abe, 
daz man in stele uz dem grabe. (I, 8430–8440)

Die listig erzwungene Deutungshoheit ist als eine biz an den tac noch hute rei-
chende soziale Unfruchtbarkeit markiert. Dennoch scheint dieser Form der zeitlich 
andauernden Unordnung a priori das Element ihrer Überwindung innezuwohnen. 
Christian Kiening formuliert dies (mit Blick auf die un/heilsame Familie) wie 
folgt: „An der Krise zeigt sich das weltkonstituierende Prinzip. In der Unordnung 
manifestiert sich die Grundlage der Ordnung […].“55

 55 Kiening 2009, S. 30.
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4 Das Erzählen vom Un-Gefügten

Die Viten von Pilatus und Judas sind in ein heilsgeschichtliches Erzählgefüge 
eingebettet. Man kann sich dennoch sehr gut vorstellen, dass sie als eigenständige 
Einheiten (vor-)gelesen worden sind und auf diese Weise eine gemeinschaftlich 
inszenierte Ablehnung des Bösen zum Ausdruck gebracht worden ist. André 
 Jolles’ Terminus der Antilegende fußt auf dieser Grundannahme. Jolles stellt der 
Gattung Legende mit ihrem Aufruf zur Imitatio eine Gegenlegende mit abschre-
ckender Wirkung, dem legendarischen Wunder ein Gegenwunder gegenüber.56 
Die starre Terminologie Jolles’ hat wiederholt Kritik hervorgerufen. So hat Jutta 
Eming konstatiert, dass in der Judasvita 

[m]ittels struktureller Korrespondenzen, Motivspiegelungen und Stra-
tegien der Motivierung […] ein erzählerischer Aufwand getrieben 
[wird], der das Schema von Beispiel und Gegenbeispiel oder Präfigu-
ration und Erfüllung ebenso überschreitet wie die Gattungsgesetze 
der ‚Gegenlegende‘.57

Andreas Hammer hat zuletzt dafür plädiert, den Terminus Antilegende „nicht gat-
tungstypologisch […], sondern als Komplementär zur Erzählform der Legende“58 
zu verwenden. Wenngleich damit der ergänzende Charakter ausgedrückt wird, 
bleibt begrifflich doch eine unüberbrückbare Dichotomie bestehen. 

Dagegen hat dieser Beitrag die Viten nicht als starre Erzählabschnitte auf-
gefasst, sondern die Grenzen der Textabschnitte und das Zusammenspiel und 
Ineinandergreifen der verhandelten Ordnungen stärker fokussiert. Der Terminus 
Un*fruchtbarkeit hat hierbei das narrative Gefüge der Texte deutlich machen 
können: Während biologische Fortpflanzung mit Blick auf das Unheilige stets 
soziale Unfruchtbarkeit nach sich zieht und das herkömmliche Familiengefüge 
als defizitär gekennzeichnet wird, geht der Verzicht auf biologische Fortpflanzung 
in Heiligkeits-Modellen mit spirituellen Formen des gemeinschaftlichen Zusam-
menlebens einher. So wird biologische Sexualität in entsexualisierte Fruchtbarkeit 
transformiert, tritt die Heilige Familie an die Stelle der Fortpflanzungsfamilie. 

Diese strukturelle Organisation durch das wechselseitige Zusammenspiel 
von Frucht- und Unfruchtbarkeit wird durch vielfältige Verbindungslinien zwi-
schen Kreuzigung und Auferstehung, Judas- und Matthiasvita ergänzt. Die Texte 
erzählen davon, wie das ungefüge, das unordentliche Element in eine neue vuoge, 

 56 Vgl. Jolles 1974, S. 51.
 57 Eming 2001, S. 403.
 58 Hammer 2015, S. 333.
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eine neue Ordnung überführt wird. Sinnbild dieser neuen Ordnung ist hier der 
heilige Matthias, der durch seinen Märtyrertod dauerhafter Teil der communio 
sanctorum wird. Während sin heiliger licham (II, 35302) in Trier zur Ruhe kommt, 
vermag er als Interzessor vor Gott für die Notleidenden einzutreten. Das Unhei-
lige wiederum kann zwar von der Heilsordnung exkludiert und exterritorialisiert 
werden. Es kann jedoch nicht vollständig überwunden werden und bleibt – wie 
die Figuren Judas und Pilatus exemplarisch zeigen – in einem entzeitlichten 
Schwellendasein verhaftet. Während der Heilige am Ende aller Tage an der Seite 
Christi / Gottes richten wird, werden die leidenden Unheiligen sowie die bösen 
Kräfte der Welt gerichtet und endgültig bezwungen werden. Bis zu diesem Fix-
punkt bleiben Unordnung und Ordnung, Gut und Böse, Heil und Unheil stets 
aufeinander bezogen. Dem Wechselspiel von Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit 
kommt in der ‚Passional‘-Dichtung der Status eines ordnenden Strukturelements 
zu. Un*fruchtbarkeit ist in diesem Sinne eine ambige Figur, die für das Erzählen 
vom Un-Gefügten konstitutiv ist.
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1 Impotentia ex maleficio

Wenn die Medizin versagt, liegt die Magie oder das Übernatürliche als Erklärungs-
modell nahe; insbesondere dann, wenn es sich um existentielle Probleme handelt, 
wie etwa Komplikationen bei der menschlichen Fortpflanzung. Noch heute ist in 
diesem Problemfeld die Differenz zwischen psychischen und physischen Faktoren 
nicht sicher zu bestimmen, in der Frühen Neuzeit changieren beide Pole allerdings 
wesentlich stärker, so dass eine Unterscheidung kaum möglich ist. Und doch wird 
eine Differenzierung versucht, wie am Beispiel zweier frühneuzeitlicher Autoren 
gezeigt werden soll, die sich mit verschiedenen Fruchtbarkeitsstörungen auseinan-
dersetzen: der weiblichen Unfähigkeit zu gebären, die entweder schon bei der nicht 
erfolgten Empfängnis auftritt, oder sich im späteren Verlauf an Fehlgeburten zeigt, 
und der männlichen Zeugungsunfähigkeit in ihren verschiedensten Varianten.

Johannes Hartlieb (um 1400–1468) fokussiert in seiner Übersetzung der ‚Secreta 
mulierum‘ neben anderen spezifisch weiblichen medizinischen Beschwerden auch 
die Problematik der Empfängnis und der männlichen Zeugungsunfähigkeit.1 Das 
Kompendium wird als gynäkologisch-sexualkundliche Fachliteratur eingestuft und 
Hartliebs paratextuelle Erläuterungen zum Umgang mit den von ihm bereitgestell-
ten Rezepten und Behandlungsmethoden geben Einblicke in die gesellschaftlichen 
Rezeptionsbedingungen, die für dieses Werk relativ genau zu bestimmen sind.

Inhaltlich handeln die ‚Secreta mulierum‘ im weitesten Sinne von gynäkolo-
gischen Themen rund um Schwangerschaft, Geburt, Entwicklung des Kindes im 
Mutterleib und den Einfluss der Gestirne. Dabei bildet auch die Empfängnis einen 
breiten Themenschwerpunkt, besonders in problematischen Konstellationen, die 
letztendlich zur Unfruchtbarkeit führen. Als Leibarzt des herzoglichen Hauses in 
München fertigte Hartlieb die Übersetzung wohl zwischen 1460 und 1465 für Alb-
rechts III. Sohn Siegmund von Bayern an, den er im Prolog als einen um Vernunft 
und Weisheit bemühten Fürsten anspricht, der sich auch von seiner Jugend nicht 
zu Unsitten und fleischlicher Wollust verführen ließe. Den Anwendungsbereich 
des von ihm erstmals in der Volkssprache dargestellten medizinischen Fachwis-
sens, das Hartlieb übersetzt, kommentiert und erweitert hat, will er explizit auf 
eheliche Verhältnisse beschränkt wissen und insbesondere einem Missbrauch im 
Rahmen von vnczymlicher mynn vnd buelschafft (Sm 111) entgegenwirken. Mit 
dem Münchner Hof und dem späteren Kaiser Friedrich III. (1415–1493), dem eine 

 1 Die ‚Secreta mulierum‘ (Sm) werden im Folgenden zitiert nach der Ausgabe Bosselmann-
Cyran 1985. Zu Johannes Hartlieb vgl. Wolf 2019; Grubmüller 2012; Schnell 2007; Fürbeth 
1992. Zur Rezeption des Werkes vgl. Fürbeth 1992, S. 16–29; Schleissner 1991. Zu den 
benutzten Quellen, vor allem das fälschlich Albertus Magnus zugeschriebene lat. ‚Secreta 
Mulierum‘-Traktat, daneben Berufung etwa auf Aristoteles, Avicenna, siehe Keil 1999; 
Fürbeth 1992, S. 198–201. Zum lateinischen Traktat siehe Bosselmann-Cyran 1997. Den 
anonymen Gutachter*innen dieses Beitrags danke ich für konstruktive Hinweise.
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Abschrift explizit gewidmet ist, gibt der Autor zudem einen streng eingegrenzten 
Publikumsradius vor, dem er das delikate Kompendium anvertraut. Auch wenn 
Hartlieb aufgrund der übrigen ihm zugeschriebenen Werke und der Disparatheit 
seines heterogenen Œuvres immer wieder als Musterbeispiel abergläubischer Prak-
tiken des Spätmittelalters herangezogen wurde, konnte Frank Fürbeth anhand der 
Überlieferung zeigen, dass die ‚Secreta mulierum‘ vornehmlich innerhalb dieses 
intendierten personellen Umfeldes, in Hochadel und städtischem Patriziat, rezi-
piert wurden, wo man sie als medizinisch-fachwissenschaftlichen Text verstand.2

Die Thematik spielte für den Stadt- und Hochadel schon aus dynastischen 
und juristischen Gründen eine fundamentale Rolle, nicht nur aufgrund der 
Bedeutung, die der Fruchtbarkeit im Rahmen der Herrschaftsnachfolge und in 
Erbschaftsangelegenheiten zukam; zudem war Impotenz über Jahrhunderte hinweg 
einer der wenigen rechtlich unanfechtbaren Ehescheidungsgründe und vor allem 
„der einzige [...] in einem Prozeß, der von einer Frau angestrebt werden konnte“.3

Als Ursachen für Unfruchtbarkeit zog man neben medizinischen schon früh 
auch übernatürliche wie Schadenszauber (impotentia ex maleficio) in Betracht:4 
Das sogenannte Nestelknüpfen, ein bis in die griechische Mythologie zurückrei-
chender weltweit verbreiteter Brauch, bei dem durch das Binden eines Knotens 
die Zeugungsfähigkeit verhindert werden sollte, wurde schon vor der ‚Lex Salica‘ 
(spätes 6.  Jahrhundert) als schweres Verbrechen und später mit Enthauptung 
geahndet.5 Im Rahmen des prominenten Scheidungsprozesses, den der fränkische 

 2 Vgl. Fürbeth 1992, S. 16–29, 69, 202–205. Die Rezeptionsbedingungen definiert Hartlieb in 
seinen Prologen: Seine Widmungsempfänger mögen dafür Sorge tragen, dass das Buch nicht 
in fremde Hände gerate; vgl. Sm 100–115. Auf Hartliebs Appell zur strikten Geheimhaltung 
verweist auch Kruse 1996, S. 102, die hervorhebt, dass die anderen ‚Secreta mulierum‘-Fas-
sungen nicht wie Hartliebs für ein adeliges, sondern explizit für ein männliches städtisches 
Bürgertum verfasst worden seien; vgl. ebd., S. 21; so auch Schleissner 1991, S. 116.

 3 Kruse 1996, S. 164. Zum kirchlichen Eherecht in Bezug auf männliche Impotenz vgl. Toepfer 
2020, S. 88–97; vgl. hierzu auch Brundage 1982; Hersperger 2010, S. 395–397.

 4 Zu den medizinischen Implikationen in der Vormoderne vgl. Toepfer 2020, S. 51–82 mit wei-
terführender Literatur. Erst nachträglich bekannt wurden mir die medizinhistorischen Stu-
dien zum Zusammenhang von Impotenz und Hexerei in der Frühen Neuzeit von Ursin, Rubeis 
u. Steger 2020a; dies. 2020b; dies. 2020c. Den Glauben an Impotenz, die durch magische 
Handlungen bewirkt wurde, weist Catherine Rider bereits im 7. Jh. v. Chr. in Mesopotamien 
nach, vgl. Rider 2008, S. 14. Er findet sich auch bei Platon und Ovid, vgl. Seligmann 1988, 
S. 153; Graf 1996, S. 128, 243 Anm. 82 mit weiterführender Literatur; Ruff 2003, S. 217; Leven 
2005; McLaren 2007; Rider 2008, S. 21; Hersperger 2010, S. 394–426; Toepfer 2020, S. 118–127.

 5 Vgl. Jerouschek 1988, S. 74: Bereits bei Regino von Prüm (um 840–915) war als „Totschläger 
zu behandeln [...], wer, damit kein Nachkomme geboren würde, zur Befriedigung der Wol-
lust oder aus Haß Mann oder Frau etwas antat oder zu trinken gab, damit er nicht zeugen 
oder sie nicht empfangen vermöchte.“ Zum Nestelknüpfen (Ligatio / Ligatura) vgl. vor allem 
Zedler 1740 mit älterer Literatur und dem Verweis auf die Todesstrafe seit dem Konzil von 
Regensburg. Dieser Artikel erscheint dann reduziert und leicht variiert bei Grimm 1854–1961. 
Siehe hierzu weiterhin Vordemfelde 1923, S. 124–149; Institut für Sexualforschung in Wien 
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König Lothar II. im 9. Jahrhundert gegen seine Ehefrau Teutberga führte, um seine 
Mätresse Waldrada zu heiraten, beschäftigten sich Erzbischof Hinkmar von Reims 
und Papst Nikolaus I. mit dieser Causa, die zeitgleich bereits im arabischen Schrift-
tum nachweisbar ist. Auch das ‚Drecretum Gratiani‘ und Thomas von Aquin sowie 
Constantinus Africanus, Petrus Lombardus und Johannes Nider – um nur wenige 
zu nennen – bezeugen die weite Verbreitung des Glaubens an die Wirksamkeit 
der impotentia ex maleficio.6 Ohne eine ausgeprägte Kastrationsangst dürfte die 
Expansion dieser Vorstellung nicht möglich gewesen sein, die juristisch einem 
Morddelikt gleichgestellt, zugleich aber immer auch schon als abergläubisch abge-
tan wurde.7 Insbesondere die Dämonenlehre des Thomas von Aquin prägte die 
Kanonistik wie die wissenschaftliche Literatur des 15. Jahrhunderts und bot der 
Etablierung des Hexenwahns eine theoretische Grundlage.8 Nicht nur  Johannes 
Hartlieb übernimmt von Thomas sowohl „Begriffsinventar und Methode“,9 sondern 
auch sein Zeitgenosse Heinrich Kramer / Institoris (1430–1505), der im Hinblick auf 
den Unfruchtbarkeitszauber – eine Vorstellung, der bis heute eine überaus bemer-
kenswerte Popularität anhaftet – eine buchstäbliche Besessenheit entwickelte.10 

Kramers ‚Hexenhammer‘ (‚Malleus maleficarum‘, 1486)11 erfuhr als Legi-
timation und forensische Anleitung zur systematischen Hexenverfolgung eine 
unheilvolle Rezeption; das als scholastische Abhandlung konzipierte Werk spiegelt 

1928, S. 639 f.; Aly 1934; Biedermann 1976; Delumeau 1989, S. 81–87; Kruse 1996, S. 162–166; 
Kruse 2005. Laut Franz 1960, S. 179 f., berichtet Enea Silvio Piccolomini etwa ausführlich über 
„die umständlichen Vorbereitungen, welche für das Beilager des Kaisers mit seiner jungen 
Gemahlin Leonore in Neapel (1452) getroffen wurden“, um einen möglichen Schadenszauber 
an seiner Zeugungsfähigkeit zu verhindern.

 6 Vgl. Seligmann 1988, S. 153: Mohammed selbst „war Opfer eines mächtigen magischen 
Zauberers, des sogenannten Nestelknüpfens“; siehe hierzu weiterhin Ruff 2003, S. 217 f.; 
Habiger-Tuczay 2003, S. 128, 158; Rider 2008, S. 31–42; Hersperger 2010, S. 179 f., 397–426.

 7 Dies bestätigen die ‚Decretales Gregorii‘ sowie Regino von Prüm und das römische Vul-
garrecht; vgl. Riezler 1896 (ND 1968), S. 41 f.; Jerouschek 1988, S. 74 f., 62–132; Hersperger 
2010, S. 202 f.; Schäfer 1999; Habiger-Tuczay 2003, S. 78 f., 129; Rider 2008, S. 29–67; Toepfer 
2020, S. 123. Zur Kastrationsangst siehe Delumeau 1989, S. 523; König 2014.

 8 Thomas von Aquin 2013, 16, 2, S. 217–219. Vgl. hierzu auch Habiger-Tuczay 2003, S. 78 f.; 
Rider 2008, S. 113–134.

 9 Fürbeth 1992, S. 94.
 10 Zu Kramers Affinität für Sexuelles siehe auch Toepfer 2020, S. 125 f.; Jerouschek 2003; 

Jerouschek 2000. Jerouschek 2016 weist allerdings auch darauf hin, dass „bestimmte Obses-
sionen des Hexenhammers – etwa über weibliche und männliche Impotenz oder gestohlene 
Penisse – in den späteren Hexenprozessen keine große Bedeutung erlangten“. Zum weltweit 
verbreiteten und noch heute präsenten Phänomen der Angst vor einem magisch motivierten 
Penisraub siehe etwa Ilechukwu 1992; Bures 2008; McLaren 2007, S. 263.

 11 Heinrich Kramers ‚Malleus maleficarum‘ (Mm) wird im Folgenden zitiert nach der Ausgabe 
Behringer, Jerouschek u. Tschacher 2000. Zu den Entstehungsbedingungen, Datierung, 
Verfasserproblem und Rezeption vgl. Jerouschek 2000; Brackert 1977.
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wie kein anderes die zeitgenössischen Ängste, welche mit Zeugungs- und Gebär-
unfähigkeit verbunden waren.12 Zu den gesellschaftlichen Dimension resümiert 
Patrick Hersperger:

Die Idee der impotentia ex maleficio, mit welcher sich die Gelehrten 
verschiedener Disziplinen [...] im 12. und 13. Jahrhundert akademisch 
auseinandersetzten, wurde so im 13.  Jahrhundert via Predigt und 
Beichtpraxis auch dem Volk zunehmend nahe gebracht. Gleichzeitig 
ist aber festzuhalten, dass gerade bei diesem Thema die Interaktion 
zwischen populären Praktiken und Vorstellungen sowie den Werken 
der Gelehrten bedeutend gewesen ist.13

Im Anschluss an diese fragmentarische Skizze der kulturhistorischen Bedingun-
gen der impotentia ex maleficio sollen die entsprechenden Passagen von Kramers 
‚Hexenhammer‘ unter Berücksichtigung der zeitgenössischen Diskurse gelesen 
werden. In seiner Zuspitzung auf das Bestreben, „das Hexenwesen als real existie-
rendes Phänomen auszuweisen“14 und besonders aufgrund seiner agitatorischen 
Gesamthaltung ist Kramers Werk durchaus einzigartig; so einzigartig wie das Leid, 
welches aus dem ‚Malleus maleficarum‘ erwachsen ist.15 Bei der nachfolgenden 
Gegenüberstellung der dämonologischen Unfruchtbarkeitsparadigmen und der 
medizinischen Befunde Johannes Hartliebs sollte dennoch stets berücksichtigt 
werden, dass Kramer die von ihm dargestellten ‚Fakten‘ sämtlich aus der wissen-
schaftlichen und theologischen Literatur übernommen hat und daher „in seinen 
Grundaussagen also alles andere als originell“16 agiert.

Über die gemeinsame Schaffenszeit hinaus lassen sich weitere Verbindungen 
zwischen beiden Autoren herstellen, da der Hexentheoretiker und Inquisitor 
Kramer an wenigstens einer Stelle auf Hartliebs ‚Buch aller verbotenen Kunst‘ 
anspielt.17 Vor allem aber befassen sich die beiden sehr divergenten Persön-
lichkeiten aus denkbar unterschiedlicher Perspektive mit dem Problem der 

 12 Laut Kramer (Mm 261) gilt als Mörder, wer Mann oder Frau unfruchtbar macht. Zur „Meta-
physik der Un*fruchtbarkeit“ am Beispiel des ‚Hexenhammers‘ und anderer (auch kri-
tischer) Werke der Zeit vgl. Toepfer 2020, S. 117–148 mit weiterführender Literatur. Zu 
Begriffsentstehung, Lexik und Semantik des Konzepts ‚Hexe‘ siehe Gold 2016, S. 31–41 mit 
weiterführender Literatur.

 13 Hersperger 2010, S. 425 f.
 14 Jerouschek 2000, S. 16.
 15 Vgl. hierzu Jerouschek 2000; Toepfer 2020, S. 119 mit weiterführender Literatur.
 16 Toepfer 2020, S. 119, vgl. dazu auch ebd., S. 122; Brackert 1997, S. 109–111.
 17 Mm 387, Anm. 109 verweist auf Hartlieb, bei dem an entsprechender Stelle aber nicht von 

einem Dämon in Pferdegestalt die Rede ist, wie bei Kramer, sondern vom recht tewffel; vgl. 
Hartlieb 1998, S. 78. Die Ähnlichkeit der Passage ist durchaus gegeben und lässt einen Bezug 
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Unfruchtbarkeit und berühren dabei oftmals identische Symptome aus diametral 
entgegengesetzten Blickwinkeln. 

2 Weibliche Unfruchtbarkeit

Die weibliche (Un-)Fruchtbarkeit ist – anders als die männliche Impotenz – eine 
überwiegend unsichtbare Angelegenheit, die vielfach im Verborgenen stattfindet. 
Der herzogliche Leibarzt Johannes Hartlieb erklärt das Phänomen zeitgemäß auf 
Basis der Humoralpathologie und unter Berufung auf Hippokrates’ Säftelehre: Die 
Gebärmutter könne entweder zu heiß oder zu groß beziehungsweise dick (vast vaist) 
sein, was zur Folge habe, dass der männliche Samen entweder nicht hineingelangen 
könne oder sogleich mit dem Urin wieder hinausgespült werde (Sm 237 f.). Kramer 
erwähnt den Umstand der weiblichen Empfängnis hingegen nur am Rande, indem 
er auf die Möglichkeit der Empfängnisverhütung anspielt, die durch Kräuter oder 
andere Mittel angestrebt werden könne (Mm 286). Eine wesentlich größere Rolle 
spielt bei beiden Autoren die weibliche Unfruchtbarkeit dann, wenn sie sich vom 
Inneren ins Äußere verlagert und sichtbar wird: Fehl- oder Frühgeburten bringt 
Hartlieb nahezu ausschließlich mit psychischen Faktoren in Verbindung, weshalb 
er eingehend dafür plädiert, schwangere Frauen in jeglicher Hinsicht rücksichtsvoll 
und pfleglich zu behandeln. Innere Unruhe, heftiges Erschrecken oder Zorn könnten 
für den Fötus fatale Folgen haben: davon der gantz leyb verwandelt wirt tzw ainer 
fremden natur. Darvmb so wirt dy frucht jn mueterleyb so ser verkert, das sy offt vnd vil 
stirbt oder aber vast kranck wirt (Sm 203 f.). Neben der Rücksichtnahme auf emotio-
nale Befindlichkeiten empfiehlt er, schwangeren Frauen auch diejenigen Wünsche 
zu erfüllen, die sich auf spezielle Gelüste und ungewöhnliche Speisen (oder auch 
Nicht-Speisen wie Leim, Kohle und Kreide) beziehen, und berichtet warnend von 
Früh-, Fehlgeburten und Todesfällen, die erfahrungsgemäß aus der Vernachlässigung 
entsprechender Bedürfnisse resultierten (Sm 240 f.).

Während Johannes Hartlieb als maßgebliche Autorität die natur benennt, 
deren Spielarten und Neigungen er oft auch als unergründlich akzeptiert, beruhen 
Kramers Schilderungen auf theologischen Paradigmen: Dem göttlichen Frucht-
barkeitsgebot setzt er das diabolische Postulat der Sterilität entgegen, dem die 
Hexen insofern entsprechen, als sie Kinder töten.18 Dies vollbringen sie nicht 
nur, indem sie sie essen und ihr Blut trinken, sie ins Wasser stoßen und aus ihren 
Gliedmaßen Salben herstellen, sondern sie hätten auch die Kraft, „eine Frühge-
burt zu bewirken, die Kinder im Mutterleib durch bloße äußerliche Berührung zu 

von Kramer auf Hartlieb naheliegend erscheinen. Der zweite von Behringer u. Jerouschek 
hergestellte Zusammenhang (Mm 497, Anm. 368) erscheint mir allerdings vage.

 18 Siehe auch Toepfer 2020, S. 119: „Der Teufel will Sterilität“, vgl. auch ebd., S. 136.
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töten, bisweilen einzig durch einen [bösen] Blick“ (Mm 372).19 Ein viel beachtetes 
Exempel berichtet in diesem Sinne von der schwangeren Gattin eines Richters, der 
bei der Hexenverfolgung nicht die gewünschte Strenge an den Tag gelegt hatte. 
Anlässlich eines Besuches berührte eine „berüchtigte Hexe [...] die Herrin wie zur 
Begrüßung, mit beiden Händen über dem Bauch. Und plötzlich fühlte diese, daß 
sich das Kind in schmerzhafter Weise bewegte.“ Als sie wenig später in Wehen 
lag, „gebar sie keine vollständige Frühgeburt, sondern allmählich bald Stücke des 
Kopfes, bald der Füße und Hände“ (Mm 418 f.).20

Besonders gefährlich sind aus Kramers Sicht hexende Hebammen, die auf-
grund der Intimität ihres Tätigkeitsbereiches einem ungeheuerlichen Verdacht 
ausgesetzt sind: „Wenn sie die Kinder nicht töten, dann tragen sie [...] die Kinder 
aus der Kammer heraus und opfern sie, sie in die Luft hebend, den Dämonen“ 
(Mm 288). Kramer erläutert, diese Frauen würden „durch das Drängen böser 
Geister gezwungen, [...] bisweilen auch gegen ihren Willen“ (Mm 475–477), da 
Dämonen auch von Magiern jungfräuliche Kinder forderten. Hebammen oder auch 
die Mütter selbst opferten die Kinder dann „aus einer bestimmten Leidenschaft 
und Erregung des Geistes heraus“ (Mm 479).21

Abgesehen von einigen Rezepten, die Hartlieb Frauen anempfiehlt, um die 
Chance einer Schwangerschaft zu erhöhen, sind dies im Wesentlichen die Haupt-
aussagen, die beide Werke zur weiblichen Unfruchtbarkeit treffen. Die konkreten 
Bedingungen und medizinisch-biologischen Vorgänge der weiblichen Empfängnis 
sind schwer zu erfassen, da sie im Körperinneren dem Blick entzogen sind und 
auch die Geburtshilfe im intimen Raum meist der Öffentlichkeit vorenthalten 
bleibt. Insofern bietet das Feld einen breiten Nährboden für Spekulationen und 
Unterstellungen, bei denen sowohl psychische als auch physische Auslöser in 
Betracht gezogen werden.

 19 Hexen essen Kinder und trinken deren Blut (Mm 287), sie verschlingen getaufte Kinder 
(Mm 371) und stoßen am Wasser spielende hinein, so dass diese ertrinken (Mm 372). „Aus 
den Knochen und Gliedern von Kindern“ verfertigen sie Salben (Mm 473); hexende Hebam-
men „bereiten sich auf Anraten der Dämonen aus derlei Gliedmaßen [der Kinder] Salben, 
die sich für ihre Praktiken eignen“ (Mm 475). Zu Kindstötung und Kannibalismus vgl. auch 
Schnyder 1993, S. 373.

 20 Siehe hierzu auch Schnyder 1993, S. 378; König 2014, S. 238; Toepfer 2020, S. 428, Anm. 22.
 21 Kramer berichtet weiter von einer Hebamme, die mehr als vierzig Kinder tötete, „dergestalt, 

daß sie ihnen, sobald sie aus dem Mutterleib hervorkamen, eine Nadel in die Köpfe durch 
den Scheitel bis ins Gehirn stach“; eine andere Hebamme wird dieses Verbrechens bezichtigt 
und überführt, weil ihr versehentlich in der Öffentlichkeit ein in ein Leintuch eingewickelter 
Säuglingsarm herunterfällt (Mm 474). Eine weitere Hexe bewahrt in einem versteckten Topf 
die Köpfe vieler Kinder auf (Mm 375); vgl. hierzu auch Schnyder 1993, S. 373. Zur besonderen 
Gefährlichkeit der Hebammen bei Kramer siehe auch Delumeau 1989, S. 79; Toepfer 2020, 
S. 131.
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3 Männliche Unfruchtbarkeit 

Bei der männlichen Unfruchtbarkeit liegt allein aufgrund des außenliegenden 
Geschlechtsteils eine ganz andere Disposition vor: Es bleibt dem Blick nicht a pri-
ori verborgen und offeriert daher bessere diagnostische Möglichkeiten. Während 
Hartlieb diverse gynäkologische Aspekte mittels Urinschau beurteilt, definiert er in 
den ‚Secreta mulierum‘ auch spezielle Spermaqualitäten als Ursache für männliche 
Unfruchtbarkeit (vnberlykait). Wenn die Hoden humoralpathologisch zu kalt seien, 
urteilt er, dass solche Männer vnnvtz sein tzw der gebwrt, denn laut Aristoteles 
solle der sam des mans [...] sich gleichen in der natur der frawen fewchtikayt in 
aller qualitett (Sm 238).22 Ohne jegliche moralische Wertung identifiziert Hartlieb 
zudem die ‚Unkeuschheit‘ – also: häufigen Geschlechtsverkehr – als Grund für 
einen unfruchtbaren Samen, der dann tzw dwnn vnd nit gedewt (dünn und unreif) 
sei und sich daher unkontrolliert ergieße (nit tzeytig vnd schleyft [gleitet / glitscht, 
mhd. slîfen] gar bald vnentpfindlich [unmerklich] darauß). Zudem störe eine Kopu-
lationsposition anderst dann dye natur geordenet hat die Fruchtbarkeit sowohl bei 
Männern als auch bei Frauen (Sm 238). Unter der Annahme, der Mann müsste den 
Samen unmittelbar in den Muttermund oder auch die Gebärmutter (mueter) hinein 
platzieren, beschreibt Hartlieb schließlich eine mängelbehaftete Physiognomie als 
ursächlich für die Kinderlosigkeit: Es geschicht offt, das ain man hat ain vngeschickt 
lyd tzw gebern, als gar tze kurtz oder tzw klain, das er dye mueter nit erlangen mag 
nach dem samen dareingyssen: Der macht kain kind (Sm 219).

Heinrich Kramer hingegen fasst Unfruchtbarkeit nahezu ausschließlich als 
männliches Problem auf, das Hexen mithilfe von Dämonen im Sinne der impotentia 
ex maleficio verursachten, und zwar auf fünf unterschiedliche Arten: Der Dämon legt 
sich erstens dazwischen und verhindert so den Beischlaf eines Paares. Er entfesselt 
zweitens Verlangen oder lässt es erkalten. Drittens stört er das Empfinden oder die 
Einbildungskraft, indem er eine Frau abstoßend macht. Der Dämon hemmt viertens 
die Kraft des „befruchtenden Geschlechtsorgans“ und eliminiert fünftens die Zeu-
gungskraft durch „Verhinderung des Absendens der Sinneskräfte zu den Gliedern“, 
so dass der Weg des Samens zu den „Zeugungsgefäßen“ versperrt ist (Mm 258 f.).

Ein wichtiges Thema ist für Kramer in diesem Zusammenhang die lediglich 
eingeschränkte Impotenz, die sich nur auf spezielle Frauen bezieht und von Hexen 
durch Zauberei hervorgerufen wird; meist um Rache zu üben oder die Libido 
des Mannes zu kontrollieren. So kann der Teufel die „Zeugungskraft nicht durch 
eine innere Hinderung, durch Verletzen des Organs, sondern durch eine äußere, 
durch Hinderung des Gebrauchs“ hemmen, was einer unnatürlichen und somit 

 22 In der Fachterminologie bleibt die weibliche Eigenschaft des Gebärens auch in Bezug auf 
männliche Phänomene der Zeugungsunfähigkeit (vnberlykait) und Zeugung (gebwrt) lexe-
misch erhalten; vgl. hierzu auch Bosselmann-Cyran 1997, S. 154.
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künstlichen Blockade gleichkommt, „entweder durch Unterbindung der Reizung 
des Verlangens nach jener, nicht aber nach einer anderen“ (Mm 260).23 

Die in der Dämonenlehre postulierte Tatsache, dass Dämonen in der Lage sind, 
Menschen zu töten und durch die Luft fortzubewegen, führt in logischer Schlussfolge 
zu der Erkenntnis, dass „sie auch die Glieder des Mannes wahrhaftig und wirklich 
entfernen“ können (Mm 266), womit der Kernbereich von Kramers Theorie zum 
Impotenz-Zauber angesprochen ist, nämlich einerseits das (tatsächlich nur vorge-
gaukelte) Verschwinden und Wiedererscheinen des männlichen Geschlechtsteils 
und andererseits der dezidierte Penisraub (Mm 124–126).24 Die Frage nach dem 
Realitätsgehalt dieses skandalösen Vorgangs erörtert Kramer dabei eingehend und 
betont, „daß man auf keinen Fall glauben darf, daß solche Glieder aus den Körpern 
gerissen oder abgetrennt werden, sondern daß sie durch Blendwerk durch den 
Dämon verborgen werden, so daß sie weder gesehen noch berührt werden können“ 
(Mm 421).25 Diese Form des Schadenszaubers erläutert Kramer anschließend mit 
zwei Exempeln, an denen ersichtlich wird, dass das verschwundene Körperteil auch 
von außenstehenden Personen (etwa von einem konsultierten Beichtvater) weder 
optisch noch haptisch wahrgenommen werden kann (Mm 420 f.).26

Die enorme Popularität der Vorstellung vom Penisraub durch Zauberei wurde 
oben bereits angesprochen; sie führt konsequenterweise zur Frage nach dem 
anschließenden Aufenthaltsort der geraubten Körperteile. Auch dieses Rätsel 
vermag Kramer zu lösen und beruft sich bei seiner Erläuterung aber explizit nicht, 
wie sonst, auf wissenschaftliche Autoritäten, sondern auf zahlreiche Augenzeugen 
und mündliche Berichte: 

Was endlich von denjenigen Hexen zu halten ist, die solche Glieder 
in bisweilen beträchtlicher Menge, zwanzig oder dreißig auf einmal, 
in ein Vogelnest oder in irgendeinen Schrank einschließen, wo sie 
sich wie Lebewesen bewegen, Hafer oder Futter essend, wie sie von 
Vielen gesehen worden sind und das allgemeine Gerede erzählt, so 
ist zu sagen, daß alle diese Dinge durch Teufelswerk und Täuschung 
ausgeführt werden. (Mm 426)27

 23 Zur Differenz zwischen natürlicher oder künstlicher Behexung siehe auch Toepfer 2020, 
S. 129 f.

 24 Zum Phänomen des durch Zauberei entfernten Penis vgl. Delumeau 1989, S. 381 f., 460; 
McLaren 2007, S. 44–46; Stephens 1998; Toepfer 2020, S. 126 f. mit weiterführender Literatur.

 25 Siehe auch Mm 268: „Daher kann man von einer wahrhaften Wegnahme des Gliedes wenigs-
tens in der Vorstellung des Betroffenen sprechen, wenn auch nicht in der Realität“.

 26 Vgl. auch Schnyder 1993, S. 379.
 27 Zur Penisnest-Episode siehe u. a. Schnyder 1993, S. 361; Stephens 1998, insb. S. 506; Smith 

2002; Birkhan 2010, S. 162; Jerouscheck 2000, S. 1018; Toepfer 2020, S. 125.
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Um die Penisnest-Episode, die aus dem Zusammenhang gerissen vielfach als 
Beispiel für die psychopathologische Abstrusität von Kramers Phantasie ange-
führt wird, im zeitgenössischen Diskurs zu verorten, sei wenigstens auf das auto-
nom existierende Geschlechtsteil als beliebtes Motiv in der spätmittelalterlichen 
Märendichtung verwiesen, das sich auch in der plastischen Kunst und der Fres-
komalerei, etwa am Beispiel des Phallusbaums von Massa Marittima (13. Jahr-
hundert), verfolgen lässt (Abb. 1). Das weit verbreitete Symbol scheint auch in 
Handschriftenillustrationen eher auf den Topos von der ungezügelten weiblichen 
Wollust abzuheben (Abb. 2) und wurde bisweilen mit den angeblich von Hexen 
angelegten Penisnestern in Verbindung gebracht.28 Die hexentheoretische Lite-
ratur stellt den Penisraub nur ausnahmsweise – so in Vintlers ‚Buch der Tugend‘ 

 28 Die populärste Illustration stammt aus der Handschrift des Rosenromans; Lorris u. Meun: Le 
Roman de la Rose, fol. 160r. Digitalisat: Paris, Bibliothèque nationale, ms.fr. 25526, fol. 160r, 
https://gallica.bnf.fr/ark:/12148/btv1b6000369q/f325.item (Zugriff: 05.09.2021). Zum Phal-
lusbaum vgl. Hoch 2006; Mattelaer 2010; Riemer 2013.

Abb. 1 | Fruchtbarkeitsbaum / L’albero della fecondità, Fonte dell’Abbondanza, Massa Marittima, 
Fresko (1265). Fotograf: Niccolò Caranti, Wikimedia Commons (CC BY-SA 4.0). https://commons.
wikimedia.org/wiki/File:Albero_della_Fecondit%C3%A0_(Massa_Marittima)_01.jpg (Zugriff: 
27.09.2021).

https://gallica.bnf.fr/ark:/12148/btv1b6000369q/f325.item
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Albero_della_Fecondit%C3%A0_(Massa_Marittima)_01.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Albero_della_Fecondit%C3%A0_(Massa_Marittima)_01.jpg
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(Abb. 3)29 – bildlich dar und inszeniert ihn als gefährlichen Straftatbestand, für 
den sich Kramer vor allem in Bezug auf die Frage nach Realität und Blendwerk 
interessiert: Hexen können ihm zufolge nur die Illusion des Penisraubs hervorru-
fen, denn wenn ein Dämon selbst das Glied weggenommen hätte, würde er dies 
nicht nur als Täuschung, sondern „wahrhaftig und wirklich entfernen. Und er 
würde es wahrhaftig und wirklich wieder anbringen“ (Mm 427). Als juristische 
Konsequenz für diese Form des Schadenszaubers, die er dezidiert als „trügerische 
Illusion“ verurteilt, fordert Kramer die schwerstmögliche Strafe (Mm 261, 426).

Regina Toepfer weist darauf hin, dass es sich bei der Penisnest-Episode wohl 
eher um eine von Kramer fälschlicherweise ernstgenommene Witz-Erzählung 
handelt,30 deren zweiten Teil er in einem Exempel nachliefert:

Es berichtet nämlich einer, daß, als er das Glied verloren hatte und sich 
zur Wiedererlangung der Gesundheit an eine Hexe gewandt hatte, sie 
dem Kranken befahl, auf einen Baum zu steigen und ihm erlaubte, sich 
aus dem Nest, in dem mehrere Glieder waren, sich das, was er wollte, 
zu nehmen. Als jener versuchte, ein großes zu nehmen, sagte die Hexe: 
„Du sollst dieses nicht nehmen“, und fügte hinzu, daß er nach dem 
eines Pfarrers gegriffen hätte. (Mm 426)31

 29 Hans Vintler: ‚Buch der Tugend‘. Augsburg: Johann Blaubirer, [14]86. GW M50692, Bl. 161v. 
Digitalisat: München, BSB, Ink V-219. https://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00032399/
image_329 (Zugriff: 05.09.2021). Den Hinweis auf diesen Holzschnitt verdanke ich Julia Gold; 
vgl. hierzu auch Gold 2016, S. 250.

 30 Vgl. Toepfer 2020, S. 428: Kramer wertet „einen humanistischen Witz als Augenzeugenbe-
richt“. So auch Smith 2002; Stephens 1998, S. 506. Toepfer 2020, S. 428 führt weitere Autoren 
wie Jacob von Lichtenberg (1586) an, die „Penisnester für eine reale Gefahr“ halten.

 31 Vgl. hierzu auch Schnyder 1993, S. 379.

Abb. 2 | Paris, Bibliothèque nationale de France, ms.fr. 25526, fol. 160r. Quelle: gallica.bnf.fr / 
BnF. https://gallica.bnf.fr/ark:/12148/btv1b6000369q/f325.item (Zugriff: 25.08.2021).

https://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00032399/image_329
https://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00032399/image_329
https://gallica.bnf.fr/ark:/12148/btv1b6000369q/f325.item
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Im Zusammenhang mit Unfruchtbarkeit berichtet übrigens auch Johannes Hartlieb 
von verborgenen und wieder zum Vorschein gebrachten Geschlechtsteilen und fasst 
solche Abnormitäten unter der Kategorie der Wunder, von denen er aber keine wei-
teren in den ‚Secreta mulierum‘ anführen wolle, da sie thematisch nicht dem inten-
dierten Inhalt des Buches entsprächen. Es gebe jedoch Mädchen, bei denen man nach 
der Geburt die Vagina (gulden porten) nicht sehen und untersuchen könne, wann es 
ist darvber gewachsen ain dicks fell vnd ain hawt. Das mvß man dann auffschneyden, 
so vint man was nott ist (Sm 219 f.). Ebenso kann es auch vorkommen, das ainem man 
sein geschirr vberwechst, das es auch nit heraußget. Als man einem Jungen in einem 
solchen Fall die Haut aufschnitt, sprang ein schoner zirius vnd grẅmell herfwr, das 
alles nach rechter natur woll geschicht was (Sm 220). Sowohl Männer als auch Frauen, 
die eine solche Operation über sich hatten ergehen lassen, konnten anschließend 
ganz normal Kinder bekommen; innerlich war an den Körpern dieser Menschen 
demnach kein medizinischer Defekt vorhanden gewesen (ebd.).

Abb. 3 | Hans Vintler, ‚Buch der Tugend‘. Augsburg: Johann Blaubirer, [14]86. GW M50692, 
Bl. 161v. Digitalisat des Exemplars München, BSB, Ink V-219. http://daten.digitale-sammlungen.de/
bsb00032399/image_329 (Zugriff: 05.09.2021).

https://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00032399/image_329
https://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00032399/image_329
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4 Physische und psychische Therapeutika

Hartlieb beschränkt sich bei den Mitteln gegen Unfruchtbarkeit auf Rezepte und 
Verhaltensanweisungen (Sm 239 f.) und weicht damit von anderen frühneuzeit-
lichen medizinischen Texten ab, die die göttliche Hilfe stärker gewichten.32 Er 
reflektiert das Risiko, dem er sich selbst mit seiner profanen Weltsicht aussetzt 
und problematisiert dies am Beispiel der Schöpfungstheorie, der er unter Beru-
fung auf die alten phylosophen widerspricht: Auch wenn sein Adressat, der junge 
Siegmund, nicht an diese Dinge glaube und sich an die Lehren der christlichen 
Kirche halte, möge er das Buch nicht in fremde Hände geraten lassen, da sonst 
daraus vngelawb und boß (Sm 124) entstehen könne.33

Kramer hingegen stellt für Betroffene ausschließlich theologische und psy-
chische Heilmittel in Aussicht: neben Buße vor allem „Wallfahrten, Beichte und 
Reue, häufigeres Kreuzschlagen und Beten, Exorzismen mit nüchternen Worten, 
vorsichtiges Verhalten bezüglich Verhexung“ (Mm 273, 549).34 Der Fromme ist 
Kramer zufolge gegen Verhexung und besonders auch gegen das Wegzaubern 
von Gliedern gefeit; Hexen und Teufel könnten ihn zwar an weltlichen Gütern 
schädigen, seien aber nicht in der Lage, ihn derart zu täuschen, „dass er eigene 
Körperteile oder die anderer nicht mehr sehen könnte“ (Mm 425).35

Übereinstimmend ignorieren sowohl Arzt als auch Inquisitor sämtliche 
Heilmittel, die im Geruch des Gegenzaubers stehen.36 Dass Hartlieb Derartiges 
kannte, zeigt sich im ‚Buch der verbotenen Künste‘, wo er sich an einer einzigen 
Stelle dem Problem der männlichen Impotenz zuwendet, und eine magische Heil-
methode aus dem Bereich der Hydromantie (Zauberei mit Wasser) beschreibt: 
Manche Zauberinnen nehmen das Wasser, das von einem Mühlrad in die Luft 

 32 Dies wird etwa am Beispiel von Heinrich Steinhöwels ‚Büchlein der Ordnung der Pestilenz‘ 
ersichtlich, dessen Auffassung zufolge Gottes Hilfe wirksamer als alle Medizin ist, und der 
die Krankheit als Strafe Gottes (ruoten gottes) auffasst: Vnd wil diß regimen allein seczen für 
dise kranckheit, so sie kommet von natürlichen sachen, da mit ich hin dan secze die ruoten 
gottes, wider die nit besser erczny gefunden wirt, dann rechte bycht, ware rüw vnd föllige buoß. 
Steinhöwel: Büchlein der Ordnung der Pestilenz, Bl. 1v. Digitalisat: Ulm: Johann Zainer d. Ä., 
1.11.1473, GW M43865, Exemplar München, BSB, Rar. 307, Ink S-570. http://daten.digitale-
sammlungen.de/bsb00031805/image_8 (Zugriff: 05.09.2021). Zu den volksmedizinischen 
Bräuchen zur Fruchtbarkeitssteigerung siehe Toepfer 2020, S. 417 mit weiterführender 
Literatur.

 33 Gottes Wille spielt bei Hartlieb nur an einer einzigen Stelle eine Rolle, als er andeutet, wie 
beschwerlich und schmerzhaft sich der weibliche Geburtskanal, namentlich das Schambein, 
während der Geburt weitet: Dieser Vorgang sei (wie auch der Heide Avicenna geschrieben 
habe) Gottes Gunst und Hilfe zu verdanken (Sm 209).

 34 Schnyder 1993, S. 398.
 35 Schnyder 1993, S. 379; vgl. hierzu auch Toepfer 2020, 128 f.
 36 Siehe hierzu auch Delumeau 1989, S. 82–87; Toepfer 2020, S. 130 f.

http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00031805/image_8
http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00031805/image_8
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gewirbelt wird, fangen es auf und zaubern damit allerhand, so auch in Liebes- und 
Feindschaftsangelegenheiten: wer nit guot man gesein mag, dem helffen sy damit, das 
er guot man müg gesein.37 Auch zum Schutz oder zum Revidieren des Schadenszau-
bers und des oben erwähnten Nestelknüpfens werden in diversen zeitgenössischen 
Schriften die skurrilsten magischen Gegenmittel angeführt, etwa das Urinieren durch 
den eigenen Trauring oder die Selbstberäucherung mit dem Zahn eines Toten.38 
Was Hartlieb als Aberglaube verurteilt, ist für Kramer nicht mit der kirchlichen 
Lehre zu vereinbaren; insofern sind sich beide einig: Sie empfehlen nichts, was den 
Betroffenen selbst auf irgendeine Weise in die Nähe der Zauberei führen könnte. 

5 Risiken und Nebenwirkungen: die Lust

Eine letzte Gemeinsamkeit zwischen Hartlieb und Kramer ist genderspezifisch 
und betrifft die Frequenz der Sexualität: Aus gänzlich unterschiedlichen Motiven 
kommen beide zu dem Ergebnis, dass häufiger Sexualverkehr für Frauen medi-
zinisch unriskant sei, bei Männern aber negative gesundheitliche Konsequenzen 
nach sich ziehe.39 

In diesem Zusammenhang schildert Kramer die Teufelsbuhlschaft in der 
Absicht, der weiblichen Wollust eine beispiellos diabolische Unersättlichkeit zu 
diagnostizieren (Mm 372 u. ö.).40 Johannes Hartlieb erklärt die geschlechtsspezi-
fisch disparate Verträglichkeit humoralpathologisch: Häufiger Geschlechtsver-
kehr sei für Frauen durchaus gesund, da sie auf diese Weise ihre überschüssige 
Feuchtigkeit kompensierten, durch die sie sonst nur unnötig gekühlt würden: 

Auch sind vill frawen, den vast wol czimpt dye mynn vnd vnkewsch, wann 
durch dye mynn vnd vnkewsch werden dye frawen ledig jr vbrigen  fewcht, 
dy dann sy vast kelt. Aber in den mannen ist das gleych widerpartt. 
Darvmb sind auch dye spatzen: Dye mendell sind vill ee sterben dan jre 

 37 Hartlieb 1998, S. 122.
 38 Vgl. Zedler 1740, hier Sp. 1961 f. mit weiterführender Literatur. Auch verwehrt sich Hartlieb 

in seinem Prolog explizit gegen den Vorwurf der Zauberei: Vnd in warhayt alles, das darin 
steet, das ist kain czawbrey vnd geet alles czw mit kreyttern, salben, wurtzen (Sm 109).

 39 Mit einer Ausnahme: Eine frühe Schwangerschaft kann Hartlieb zufolge durch häufigen 
Geschlechtsverkehr zum vorzeitigen Ende kommen; für die Frau selbst sei dies aber medi-
zinisch unproblematisch (Sm 129).

 40 Zur Teufelsbuhlschaft siehe zuletzt Toepfer 2020, S. 133–136 mit weiterführender Litera-
tur. Von der umfangreichen Literatur zur Misogynie bei Kramer (bes. Mm 231–239) seien 
nur exemplarisch angeführt Delumeau 1989, S. 478–480; Jerouschek 2003; Blumenroth 
2012; König 2014; Toepfer 2020, S. 126; Brackert 1977, S. 114 f. Für eine Relativierung der 
Geschlechterspezifik auf beiden Seiten plädiert Fürbeth 1997 mit Forschungsbericht.
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weybel. Dy vrsach ist nicht anders, dann das den weybeln dye mynn vnd 
vnkewsch gesunt ist vnd den mendeln schad. (Sm 249)

Es fehlt bei Hartlieb jegliche Art der Bewertung dieser nüchtern registrierten 
medizinischen Tatsache: Wie bei den Spatzen reagierten auch bei den Menschen 
die Frauen gesundheitlich positiv, während die gleiche Aktivität bei Männern 
für eine verkürzte Lebenserwartung verantwortlich sei. An anderer Stelle wertet 
der Autor dann allerdings doch deutlich: Die der Säftelehre nach überschüssige 
Feuchtigkeit führe zu einer ausgeprägten weiblichen Lust, und wer diese Lust 
einer Frau untersage oder sie sonst an der Ausübung derselben hindere, begehe 
eine Sünde gegen die Natur: Darvmb ist es ain sundt in der natur, wann mann in 
[den Frauen] dy mynn verlengt vnd vertzeucht vnd abbricht. Wie aber dy sundt sey 
in der kirchen, das gehort nit herr in das bwch (Sm 236).

Diese eigentlich ungeheuerliche Aussage, in welcher Hartlieb die kirchliche 
Sündenlehre nicht nur ignoriert, sondern sie den Gesetzen der Natur unterord-
net, stellt eine bemerkenswerte Trennung der Diskurse dar und entspricht dem 
Habitus, den er in vielen seiner Schriften an den Tag legt: Er versteht sich als 
beauftragter Übersetzer von lateinischem Fachwissen für einen speziell definierten 
Personenkreis, tritt selbst aber als Autor hinter dem vermittelten Inhalt zurück. 
Dass er sich und seine Person auf diese Weise einer Gefahr für Leib und Leben 
aussetzt, ist ihm durchaus bewusst.41 Nicht nur die von Hartlieb sehr strikt insze-
nierte Trennung zwischen Natur und Kirche, sondern auch die auf ein Mindestmaß 
reduzierte Frömmigkeit in den ‚Secreta mulierum‘ dürfte eine Besonderheit sein, 
die bereits auf eine aufgeklärte Weltsicht im Sinne des aufkommenden Humanis-
mus vorausdeutet.42

6 Fazit

Die leüt die sagen mancherlay dar an nichts ist. Lakonisch kommentiert Ulrich Moli-
tor den Vorwurf des Impotenz-Zaubers eines Mannes seiner Gattin gegenüber, die 
versucht hatte, mit diesem Argument eine Ehescheidung zu bewirken.43 In vielen 

 41 Zu Hartliebs Geheimhaltungsappell siehe oben Anm. 2.
 42 Hartliebs Ausdruck von Frömmigkeit in Bezug auf medizinische Vorgänge beschränkt sich 

auf die oben angesprochene Passage zur Öffnung des Geburtskanals (Anm. 33) und das 
letzte Kapitel der ‚Secreta mulierum‘, in welchem er als Autor aber vor allem Gott für die 
Unterstützung beim Verfassen des Werkes dankt (Sm 251 f.).

 43 Ulrich Molitor: Von den Unholden und Hexen. [Ulm: Johann Zainer d. Ä., um 1490], 
Bl. 6v; GW M25195. Zur zeitgenössischen Kritik an Kramers ‚Malleus maleficarum‘ und 
am Hexenwahn siehe u. a. Ziegeler 1983; Lehmann 1992; Toepfer 2020, S. 121–125, 133 mit 
weiterführender Literatur.
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Fällen stellte Unfruchtbarkeit vor allem ein juristisches oder auch dynastisches 
Problem dar, im Zuge dessen man den Vorwurf der impotentia ex maleficio meist 
als banales Geschwätz abtat, der aber auch gravierende Folgen nach sich ziehen 
konnte.44 Die emotionalen Konsequenzen der Zeugungsunfähigkeit spricht Kra-
mer nicht direkt an; sein Werk drückt aber ganz offensichtlich tief verwurzelte 
Ängste seiner Zeit aus.45 Laut Johannes Hartlieb gehören die seelischen Folgen 
der Unfruchtbarkeit, von denen ettlich verczweyffelt vnd verczagt frawben künden, 
nicht in den Rahmen seines medizinischen Werkes, weil aus der Behandlung 
dieses Aspektes unter leichtfertigen Menschen schnell größeres Übel entstehen 
könne (Sm 239).

Die weibliche Libido, die Hartlieb in den ‚Secreta mulierum‘ in seiner Funktion 
als neutraler Wissensvermittler aus rein medizinischer Perspektive als naturgege-
ben kommentar- und kritiklos hinnimmt, wendet Kramer im ‚Malleus maleficarum‘ 
ins Dämonologische: Während Hexen und hexende Hebammen ihre Lust im Rah-
men der Teufelsbuhlschaft ausleben und Kinder töten, wird die männliche Potenz 
gleichermaßen als psychopathologischer Unsicherheitsfaktor wahrgenommen, 
für den es kein weibliches Äquivalent gibt. 

Genderspezifisch ist festzuhalten, dass eine dysfunktionale Sexualität, beson-
ders Unfruchtbarkeit oder Impotenz, schon allein aus physiologischen Gründen vor 
allem beim Mann ‚offensichtlich‘ nachgewiesen werden kann. Diese Tatsache mag in 
Kombination mit der juristischen Situation (Impotenz als Scheidungsgrund in einem 
von der Frau initiierten Prozess) eine potentielle Drohkulisse dargestellt haben.46 

Die männliche Zeugungsfähigkeit ist der mitunter höchstpeinlichen Kont-
rolle nicht nur aufgrund ihrer signifikanten Physis unterworfen, sondern scheint 
in der Perspektive von Heinrich Kramer auch aus körperlichen wie seelischen 
Gründen ‚fehleranfälliger‘ als diejenige der Frau. Berücksichtigt man weiterhin 
die mit der ‚Unkeuschheit‘ korrelierte vorzeitige Sterblichkeit des Mannes, so wird 
ersichtlich, weshalb männliche Fruchtbarkeit und Sexualität in seiner Sichtweise 
einer wesentlich größeren Verletzlichkeit und zahlreicheren Gefahren ausgesetzt 
sind, als diejenige der Frau. Ob daraus auch Kramers vermehrte Angst vor einer 
Verzauberung resultiert, kann hier nicht entschieden werden; die reale Existenz 
dieser Angst schlägt sich jedenfalls in seiner Theorie zur impotentia ex malefi-
cio deutlich nieder: Obwohl Frauen abergläubischer als Männer seien, würden 
diese häufiger als Frauen verzaubert (Mm 259), und Gott lasse das zu „wegen der 

 44 Vgl. hierzu auch Gold 2016, S. 170, 181.
 45 Siehe hierzu u. a. Jerouschek 2000; Blumenroth 2012, S. 248; König 2014.
 46 Kruse 1996, S. 164 verweist auf gerichtsärztliche Begutachtungen männlicher Impotenz im 

15. Jahrhundert, bei denen Hartmann Schedel während seines Studiums in Padua (1464–1466) 
mitgewirkt und diesbezügliche Aufzeichnungen hinterlassen hat. Zur entsprechenden Angst 
siehe auch Delumeau 1989, S. 461 f.
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Scheußlichkeit jenes Aktes und weil durch ihn die erste Sünde verbreitet wird, 
[...] auch zwischen Eheleuten“ (Mm 540).47 „Dann [geschieht es] auch, weil jener 
Liebesakt beim Mann mehr und auf leichtere Art behext werden kann als bei der 
Frau. Darum!“ (Mm 537). Da die männliche Zeugungsfähigkeit einer größeren 
Verwundbarkeit ausgesetzt sei, wären drastische Schutzmaßnahmen erforderlich, 
die sich zielsicher gegen die Frauen richten, weil diese mit dem Schadenszauber 
den Dämonen und somit dem Teufel selbst zu Willen seien.

Bei der Kontrastierung der Unfruchtbarkeitsparadigmen von Kramers ‚Hexen-
hammer‘ mit denjenigen in Hartliebs ‚Secreta mulierum‘ werden neben allem 
Gegensätzlichen aber auch einige Gemeinsamkeiten deutlich, nämlich die Dia-
gnose ähnlich gelagerter Defekte, wie beispielsweise Früh- und Fehlgeburten, 
Missbildungen und verborgene oder verschwundene Geschlechtsteile. Einig sind 
sich beide Autoren, dass Frauen über die größere Libido verfügten, wie auch 
bezüglich der Annahme, dass häufiger Geschlechtsverkehr für Männer ungesund 
sei. Einhellig lehnen Hartlieb und Kramer alle Formen des Gegenzaubers zur Kom-
pensation von Fruchtbarkeits-Defekten ab, gegen die noch keine medizinischen 
Therapeutika existieren.

Beide Autoren agieren mit ihren Schriften am Nerv ihrer Zeit und trans-
portieren das ihnen zur Verfügung stehende Wissen, das sie unter Berufung 
auf profunde Autoritäten in zeitgenössische Diskurse eingebettet präsentieren, 
wobei sie aber höchst konträre Schwerpunkte setzen. Dem unheilvollen Konzept 
des Schadenszaubers mit seinen theologischen und juristischen Implikationen, 
das namenloses Leid und Tod hervorgebracht hat, steht bei Hartlieb die erhöhte 
Schutzbedürftigkeit der Frau entgegen, die letztendlich der Fruchtbarkeit dient.
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Erblosigkeit

Abstract Being without inheritance and being childless 
are two different issues: being childless is – casually put – 
a private ‘problem’, equally affecting all social groups 
in history and the present time, while not having to be 
a social problem in all of those groups. Furthermore, then 
as now, this problem can be corrected with the means of 
selected legal instruments. The meaning of ‘being without 
inheritance’ in Middle High German is twofold: without 
inheritance is someone who does not have anything to 
bequeath, or who does not have any relatives entitled to 
inherit. Being without inheritance is a logical consequence 
of being childless, but goes far beyond that, as not only 
children, but also any other relatives entitled to inherit are 
no longer alive. Other than childlessness, being without 
inheritance is a problem of far-ranging social, legal and 
political significance. This problem cannot be rectified, 
because being without inheritance as a legal figure is 
usually only noticed posthumously. The paper focuses 
on this juridical figure in an urban context.

Keywords Town Law; Inventories; Forced Sale; Heirless- 
and Namelessness

Erb- und Kinderlosigkeit sind zweierlei Sachver-
halte: Kinderlosigkeit ist – etwas salopp formu-
liert – ein privates ‚Problem‘, das in Geschichte und 
Gegenwart alle Gesellschaftsgruppen gleicherma-
ßen tangiert, aber nicht zwingend beziehungsweise 
in allen Gesellschaftsgruppen ein soziales Problem 

Gabriela Signori: Erblosigkeit. In: Das Mittelalter 2021, 26(2), 482–502.  Heidelberg: Heidelberg University 
Publishing. DOI: https://doi.org/10.17885/heiup.mial.2021.2.24453

https://doi.org/10.17885/heiup.mial.2021.1.24308


Erblosigkeit | 483 

sein muss. Überdies handelt es sich um ein Problem, das sich heute wie damals 
mit Hilfe ausgewählter Rechtsinstrumente (Stiftung, Testament, Erbeinsetzung 
oder Adoption) korrigieren lässt.1 Erblosigkeit bedeutet im Mittelhochdeutschen 
zweierlei: Erblos ist, wer nichts zu vererben oder wer keine erbberechtigten Ver-
wandten (Kinder, Geschwister oder Geschwisterkinder) mehr hat.2 Erblosigkeit 
ist eine logische Folge von Kinderlosigkeit. Sie geht aber weit darüber hinaus, 
da nicht nur Kinder, sondern generell keine erbberechtigten Verwandten mehr 
am Leben sind. Anders als Kinderlosigkeit ist Erblosigkeit, wie im Folgenden zu 
zeigen sein wird, ein Problem von weitreichender sozialer, rechtlicher und poli-
tischer Bedeutung. Korrigieren lässt sich dieses Problem nicht, weil Erblosigkeit 
als Rechtsfigur gewöhnlich erst posthum festgestellt wird.3

Weder mit den rechtlichen noch mit den sozialen Dimensionen von Erblo-
sigkeit hat sich die Forschung bislang eingehender befasst. Es scheint, als störte 
die Figur das in der Forschung vorherrschende Bild mittelalterlicher Gesellschaf-
ten, die von dichten verwandtschaftlichen und kooperativen Beziehungsnetzen 
zusammengehalten werden. Eine Störung muss das System als solches aber nicht 
zwangsläufig in Frage stellen; sie kann es auch stärken.4 Der Frage nach der 
sozialen Bedeutung von Erblosigkeit möchte ich im Folgenden am Beispiel aus-
gewählter Basler Gerichtsbücher nachgehen, die eine überraschende Vielzahl von 
‚Erblassern‘ ohne Erben und / oder Erbschaft dokumentieren. In der Gerichtspraxis 
werden die beiden Sachverhalte nicht auseinandergehalten.

 1 Folgende Abkürzungen stehen für: StABS für Staatsarchiv Basel-Stadt, ÄNA für Ältere 
Nebenarchive und ÄHA für älteres Hauptarchiv, GA für Gerichtsarchiv als Teil der Älteren 
Nebenarchive. Gerechnet wurde entweder in Gulden (fl.) oder Pfund. Ein Pfund (als lib. oder 
lb. abgekürzt) entsprechen 20 Schillingen (ß) oder 240 Denaren (d), ein Schilling wiederum 
sind 12 Denare. Zuweilen werden Plapparte genannt, aber nicht mit ihnen gerechnet. Zur 
Kinderlosigkeit vgl. Signori 2001; Signori 2003; Toepfer 2020.

 2 Das Deutsche Rechtswörterbuch unterscheidet bei Erblosigkeit zwischen Personen und 
Sachen, „für die kein Erbe da ist, die der Obrigkeit verfallen, dem Lehnsherrn heimfal-
len.“ Bei Personen identifiziert das Wörterbuch vier Bedeutungsebenen: 1. ohne erbende 
Nachkommen sein, 2. enterbt, erbunwürdig sein, 3. ohne Grundbesitz / Besitz sein oder 
4.  „in hergebrachten Rechten beeinträchtigt.“ Art. ‚(Erblos)/erblos‘. In: Das Deutsche 
Rechtswörterbuch 1938, Sp.  106 f. https://drw-www.adw.uni-heidelberg.de/drw-cgi/
zeige?index=lemmata&term=erblos (Zugriff: 24.08.2021). Zum Heimfall als Herrschaftsrecht 
vgl. Krieger 1989; Demelius 1978.

 3 Dilcher 1989.
 4 Gansel u. Ächtler 2013.

https://drw-www.adw.uni-heidelberg.de/drw-cgi/zeige?index=lemmata&term=erblos
https://drw-www.adw.uni-heidelberg.de/drw-cgi/zeige?index=lemmata&term=erblos
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Schaubild 1 | Übersicht über die Basler Gerichtsbücher (StABS ÄNA GA) 

Serie Name Inhalt Bände Jahre
A  Urteilsbücher (Urteile) 183 1394–1681
B  Fertigungsbücher  (Verträge) 51 1420–1713
C  Vergichtbücher  (Schuldbekenntnisse) 39 1425–1644
D  Kundschaften  (Zeugenverhörprotokolle) 47 1420–1715
E  Frönungen / Verbote  (Arreste) 19 1425–1648
G  Verrechnungen  (Zwangsversteigerungen) 52 1452–1878
K Beschreibbüchlein (Inventare) 19 1407–1666

Die im zisalpinen Vergleich in einzigartiger Differenziertheit überlieferten Basler 
Gerichtsbücher erlauben uns nicht nur, die rechtspraktischen Dimensionen von 
Erblosigkeit zu umreißen, sondern auch ihren sozialen Dimensionen plastisches 
Profil zu verleihen (Schaubild 1).5 Als besonders aussagekräftig erweisen sich 
in unserem Zusammenhang die Serien K und G des Basler Gerichtsarchivs, die 
amtlichen Inventare und städtischen Verrechnungsbücher.6 Ziel meiner Ausfüh-
rungen ist es, Erblosigkeit im städtischen Milieu des ausgehenden Mittelalters als 
eine ‚soziale Tatsache‘ zu profilieren, die im Wesentlichen als eine Folge hoher 
Mobilität und regelmäßig wiederkehrender Seuchenzüge zu begreifen ist.7 Den 
Basler Gerichtsbüchern zufolge siedelt sich Erblosigkeit überwiegend, wenngleich 
nicht ausschließlich, am mobilen Rand der spätmittelalterlichen Stadtgesellschaft 
an.8 Das heißt, in den Blick geraten mehrheitlich fremde Bettler, Schüler und 
Studenten, aber auch zahlreiche Knechte, Mägde und Hausleute (Untermieter) 
etc. Die meisten bewegten sich unter dem Radar des Steuerschreibers, der große 
Mühe hatte, die hohe Fluktuation am Rand der Stadtgesellschaft einzufangen.9 

Ich gehe in vier Schritten vor: Meine Ausführungen beginnen mit den poli-
tischen Dimensionen des Phänomens, die uns zunächst von Basel weg in die 
Frühzeit des Stadtwerdungsprozesses führen, um auf diesem Umweg auf die 
herausragende Bedeutung aufmerksam zu machen, die dem städtischen Erb-
recht als Freiheitsrecht zukam. Dieses Recht galt es für alle, die in der Stadt 
lebten (Bürger wie Einwohner) gleichermaßen zu schützen, selbst wenn am Ende 
eines Lebens kaum etwas übrigblieb, das hätte vererbt werden können. Auf die 
politischen Dimensionen folgen in einem zweiten Schritt Erläuterungen zu den 

 5 Hagemann 1981, S. 119−126.
 6 Zur Geschichte und Struktur des Archivs vgl. Staehelin 2003; Staehelin 2007.
 7 Zum Begriff der ‚sozialen Tatsache‘ vgl. Durkheim 1984, S. 114.
 8 Schwinges 2002, bes. S. 372.
 9 Zur hohen Fluktuation vgl. die methodisch vorbildliche Studie von Schoch 1997. Zur Rand-

ständigkeit vgl. Graus 1981; Rexroth 1995; Hergemöller 2001; Schubert 2005.
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rechtspraktischen Implikationen und den Formularen, mit denen der Gerichts-
schreiber arbeitete. Die Formulare wiederum leiten in einem dritten und letzten 
Schritt über zu den sozialen Dimensionen von Erblosigkeit am mobilen Rand der 
spätmittelalterlichen Stadtgesellschaft, zum Kernstück meiner Analyse. 

1 Erbrecht als Freiheitsrecht

Frei über das Gut zu verfügen, das man ererbt und / oder erwirtschaftet hatte, das hieß, 
frei über Eigen und Erbe zu verfügen, war eines jener fundamentalen Freiheitsver-
sprechen, die der mittelalterlichen Stadt ihre quasi paradiesischen Qualitäten verlie-
hen.10 Unfreiheit galt als Makel, als eine Folge des Sündenfalls.11 Sie manifestiert sich 
unter anderem im Zwang, im Todesfall Abgaben (mortuarium) leisten zu müssen. Die 
herausragende ideologische Bedeutung des Frei-sein-von-Todfallabgaben zeigt sich 
an den prominenten, für alle sichtbaren Orten, an denen solche Freiheitsversprechen 
in Mainz, Speyer und Worms öffentlich ausgestellt wurden.12 Dementsprechend 
streng waren auch die Maßnahmen, die die Städte für den Schutz dieser Freiheits-
rechte entwickelten. Einen Überblick zu gewinnen fällt jedoch schwer, auch weil die 
Frage in der Forschung bislang wenig Beachtung gefunden hat.13 

Gesprächiger erweist sich die in den Basler Gerichtsbüchern außerordentlich breit 
dokumentierte Gerichtspraxis. Waren vor Ort weder Erben noch Testament vorhan-
den, galt es von Amts wegen proaktiv nach erbberechtigten Verwandten Ausschau 
zu halten. Die Suche war eine ‚Staatsangelegenheit‘ erster Ordnung, wie das Basler 
Wappen signalisiert, mit dem im städtischen Urteilsbuch (Serie A) diesbezügliche 
Ratsurteile gekennzeichnet wurden (Abb. 1).14 Briefe wurden aufgesetzt, Boten aus-
geschickt und der Inhalt der Briefe öffentlich verlesen.15 Keiner dieser Schritte war 
unentgeltlich, wie die Basler Verrechnungsbücher zeigen: Bei Margreth von Lindau, 
einer Untermieterin im Haus des Gerbers Hans Blenner,16 belief sich der Botenlohn 

 10 Hagemann 1987, S. 246−259.
 11 Köhn 1994.
 12 Müller 1975; Scholz 2011a; Scholz 2011b.
 13 Die Forschung interessiert sich vor allem für den Bezug zwischen Erbrecht und Verwandt-

schaftsvorstellung.
 14 StABS ÄNA GA A 32 (1476–1478), fol. 34v.
 15 Rechtsquellen von Basel, Nr. 148, Art. 28, S. 157 f.: Von der luͥte wegen eins erbs in gewere zu 

setzen. Vgl. Hagemann 1987, S. 235–245.
 16 Der Gerber Hans Blenner hatte 1470 aus Kirchspiel St. Leonhard 50 Gulden versteuert (StABS 

ÄHA Steuern Steuerbücher B 17 [1470–1472], S. 59). Damals wohnten zwei Untermieter bei 
ihm, eine Frau aus dem elsässischen Barthenheim (sie versteuerte 10 Pfund) und Konrad, der 
Holzschuhmacher (er versteuerte 50 Gulden, also genauso viel wie sein Hauswirt Blenner).
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auf stattliche 1 Pfund 14 Schillinge.17 Das ist viel Geld gemessen an dem Gesamterlös 
von 9 Pfund 8 Schillingen und 1 Denar, der aus dem Verkauf ihrer Habseligkeiten 
resultierte. Die Suche war in ihrem Fall erfolgreich. Fündig wurde das Gericht in 
Rengerswil im heutigen Kanton Zürich. Bei Margret Haslerin, deren Nachlass auf 
Begehr der Gläubiger zwangsversteigert worden war, notierte der Gerichtsschreiber: 
Item 6 ß den frúnden zu verkunden gen Rinfelden und Frik zů sagen, ob sy erben welten.18

2 Die Verrechnungsbücher

Die Verrechnungsbücher sind die jüngste Serie der Basler Gerichtsbücher ( Schaubild 1). 
Sie wurden 1452 eingeführt, als die Stadt bei Zwangsvollstreckungen dazu überging, 
die Gläubiger und Gläubigerinnen in den Fällen, in denen das Soll das Haben über-
schritt, anteilsmäßig zu befriedigen.19 Darauf geht der zwei Jahre jüngere Nachtrag 
der Gerichtsordnung von 1457 (Gantordnung) ausführlich ein.20 Zuvor hatte lange 
Zeit die Devise gegolten, wer zuerst kommt, mahlt zuerst (Prioritätsprinzip).21 
Dementsprechend eng sind die Verrechnungsbücher mit den Verbotsbüchern 

 17 StABS ÄNA GA G 2 (1471–1494), fol. 16r.
 18 StABS ÄNA GA G 2 (1471–1494), fol. 8r−8v. Margret hatte im Kirchspiel St. Leonhard 

zusammen mit einer Els Haslerin gewohnt, die auch in der Gläubigerliste auftaucht, und 
1470 ein Vermögen von 20 Pfund versteuerte, bei Els waren es 15 Pfund (StABS ÄHA Steuern 
Steuerbücher B 17 [1470–1472], S. 47). Das Haus gehörte ihr; sie hatte es der Schmitterin 
verpfändet.

 19 Vgl. Staehelin 1976, S. 237–255; Hagemann 1981, S. 50, 59–68.
 20 Rechtsquellen von Basel, Nr. 148, Art. 97, S. 180: Von gebotten aberstorbner, erbloser und 

flúchtiger lúten wegen; ebd., Nr. 148, Art. 102, 108 f., S. 180−181, 183−184: Von fronͤung und 
beziehung ligender und anderen gutͤeren erbloser und fluͥchtiger luͥten. Zur Gerichtsordnung 
von 1457 vgl. Hagemann 1981, S. 46–59, bes. S. 48 f., 54.

 21 In dieser Logik spielte die Platzierung die alles entscheidende Rolle, vgl. Signori 2015, 
S. 57–70.

Abb. 1 | StABS ÄNA GA A 32 (1476–1478) fol. 34v (Ausschnitt). Photo: Gabriela Signori.
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(Serie E) verwoben, in denen die Gläubiger ihre Ansprüche eintragen lassen 
mussten, um später vom Gericht berücksichtigt zu werden.22 Ebenso eng sind die 
Bezüge zwischen den Verrechnungsbüchern und den amtlichen vom Gerichts-
schreiber aufgenommenen Inventaren (Serie K), deren Anlage der Zwangsvoll-
streckung gewöhnlich vorausging. Dies zeigt das Beispiel einer namenlosen Frau, 
die im Januar 1476 im Haus des Baders Burkhard Frei an der Spießgasse (heute 
Streitgasse) im Kirchspiel St. Alban gestorben war.23

Inventar: 15. Januar 1476 Verrechnung: 8. Mai 1476

Anno die quibus supra ist ein 

frow hinder Burkhart Frij ab-

gangen und da funden worden:

Burkhart Fryen hußfrow
Anno die quibus supra ist Burkhart Fryen huß-

frowen gůt von bevelch miner herren der reten 

beschriben, verkofft und daruß erlosͤt worden 4 lib 

4 ß 10 d.

ein guter swarczer rok mit swarczen lemberin 

futͤer gefutͤert | aber 1 schublin | ein grawer 

rok | funff trukbretter. | Item ½ linlach. | Item 

1 underhemd. | ein kristier sak, 1 swert | ein 

ledlin mit schnetzelzug | 3 kartenspiel | ettwa 

vil heilgen.24

Item davon ußgeben 7 rappen knechtlon.

Item 15 ß volgi den Barfůssen umm fisch.

Item 8 ß 8 d schrib und rechengelt.

Remanet 3 lib.

[Gläubiger]
Item aber davon geben Burkart Fryen 14 ß.

Item Hanns Fullen, dem scherer, 16 ß.

Remanet 30 ß.25

Drei Monate nach Aufnahme des Inventars erfolgte die Zwangsversteigerung und 
darauf wiederum die Verrechnung von Soll und Haben aus dem Erlös der Zwangs-
versteigerung. Erben hatten sich in diesen drei Monaten keine gemeldet (auch 
danach nicht). Aus dem Erlös wurden die Gebühren beglichen: der Lohn für die 
Knechte, die den Plunder holen mussten, sowie die Schreib- und Rechengebühren 

 22 Hagemann 1987, S. 117–139.
 23 Ein Jahr zuvor hatte bei Frei noch ein Ulrich Probstoll gewohnt (StABS ÄHA Steuern Steuer-

bücher B 19 [1475–1481], S. 9). Frei muss selbst in prekären Verhältnissen gelebt haben: 1478 
nämlich wurde seine Badestube zwangsversteigert; 1479 folgten seine beiden Häuser zum 
vorderen und hinteren Zellemberg (StABS ÄNA GA B 10 [1475−1480], S. 240, 257).

 24 StABS ÄNA GA K 2 (1475–1478), S. 16.
 25 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 29r.
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für Gerichtsschreiber und Amtmann. Was mit den 30 Schillingen geschah, die am 
Schluss übrigblieben, wird nicht präzisiert.26 Aber nie ist in den Basler Verrech-
nungsbüchern davon die Rede, dass das Geld an die Stadt heim- oder zurückfällt. 
Denn, wie gesagt, Fallabgaben implizieren grundherrschaftliche Abhängigkeit, die 
dem genossenschaftlichen Grundprinzip der städtischen Verfasstheit widerspre-
chen.27 Meist ging das Restgeld an die Hauswirte oder bei den Gesellen an den 
Meister. Einzig bei der Roten Bärbel aus der Neuen Vorstadt (St. Johann) notierte 
der Gerichtsschreiber: Remanet 2 lib 17 ß 3 d, sint umm gotz willen geben.28

Ein Leben in Untermiete, das lehrt das Beispiel der Untermieterin im Hause 
Frei, ließ wenig zurück: zwei Röcke, ein schwarzer und ein grauer, ein Mantel, ein 
Unterhemd, dazu drei Kartenspiele und Heiligenbildchen, eine bemerkenswerte 
Mischung. Das alles war bescheidene 4 Pfund 4 Schillinge und 10 Denare wert. 
Offenbar hatte die namenlose Frau noch zu Lebzeiten den Wunsch geäußert, 
bei den Franziskanern beigesetzt zu werden, an deren Kloster die Spießgasse 
angrenzte. 15 Schillinge war der in der Zeit übliche Preis für ein Totengeleit 
(volgi).29 Die Kosten für das Totengeleit fehlen kaum einer Nachlassliquidation.

Die Basler Gerichtsbücher sind untereinander zwar verbunden; die Überliefe-
rung weist zum Teil jedoch erhebliche Lücken auf, so dass nicht zu jeder Verrech-
nung die entsprechende Beschreibung vorliegt. Eine solche Lücke klafft im Pestjahr 
1475 auf, in dem die Serie der Inventare plötzlich über mehrere Monate hinweg (von 
Februar bis September) abbricht.30 Ob ein Inventar erstellt wurde oder nicht, wird 
gewöhnlich im Einleitungsteil der Verrechnung vermerkt und die entsprechenden 
Kosten im Gebührenteil aufgeführt.31 Trotz lückenhafter Überlieferung lässt sich 
erkennen, dass die Zahl der Verrechnungen die Zahl der Inventare deutlich über-
steigt. War kaum etwas da, das hätte verrechnet werden können, verzichtete das 

 26 Im ersten Band der Verrechnungsbücher findet sich noch häufig der Hinweis, der Rest sei 
an die Ladenherren, das heißt in die Stadtkasse gegangen (StABS ÄNA GA G 1 [1452−1471], 
fol. 125r, 127v, 128r, 139v); im zweiten Band ist dies nur bei Waldburg und einer Frau namens 
Keiglin der Fall (StABS ÄNA GA G 2 [1471−1494], fol. 12r). Systematisch Buch geführt wurde 
darüber aber nicht, wie die städtischen Einnahmebücher zeigen, vgl. Harms 1909, S. 223, 
249, 264, 284, 287.

 27 Herrschaftsrecht gelangte bei ‚Bankarten‘ (Bastarden) und Selbstmördern – aber erstaunlich 
selten – zur Anwendung (StABS ÄNA GA G 2 [1471−1494], fol. 67r; StABS ÄNA GA K 3 
[1478−1481], S. 42 f.; Harms 1909, S. 229, 252, 279).

 28 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 30v. Die Rote Bärbel hatte 1470 10 Pfund versteuert 
(StABS ÄHA Steuern Steuerbücher B 17 [1470–1472], S. 17). Bei ihr wohnten der Sporer 
Ulrich Beckelhuber und eine Klara von Speyer. Wie ihre Wirtin versteuerten die beiden 10 
bzw. 12 Pfund Vermögen.

 29 Vgl. StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 58v (1482). Nach den Spitaltarifen zu urteilen 
waren das je nach Gewerbe mehrere Tage Arbeitslohn; vgl. Tscharner-Aue 1983, S. 323.

 30 Hatje 1992, S. 85–106.
 31 StABS ÄNA GA G 2 (1471–1494), fol. 13r.
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Gericht häufig darauf, die Hinterlassenschaft zu beschreiben, so unter anderem bei 
einem namenlosen Schüler aus Straßburg, der im Haus der Vinstingerin beim Esel-
stürlin gestorben war.32 Die Vinstingerin vermietete nicht Räume, sondern Betten.33

Das Basler Stadtrecht kannte drei Gründe, ein Inventar aufzunehmen: 1. Ding-
flucht (das heißt Flucht vor einer Gerichtsverhandlung), 2. Verdacht auf Erblo-
sigkeit (die im Stadtrecht aber nirgends definiert wird) oder 3.  Insolvenz, für 
die das Mittelhochdeutsche keinen Fachbegriff bereitstellt, sondern umständlich 
umschreibt als anderer lúten, der guet mit gericht gefronͤt und bezogen worden were.34 
Ausgeführt wurde die Inventarisierung gewöhnlich durch Schultheiß, Amtleute 
und Gerichtsschreiber. Zur Kontrolle wurden ihnen zwei Ratsmänner beigestellt, 
die das Verfahren vom Inventar bis zur finalen Gläubigerbefriedigung begleiten 
und darauf achten mussten, dass die Verfahrenskosten im Interesse der Gläubiger 
möglichst gering ausfielen.35 Bei Verdacht auf Insolvenz wurden gewöhnlich die 
Gläubiger aktiv (von anruͤffung der schultforderen wegen), sei es einzeln oder im 
Kollektiv;36 bei Dingflucht oder Verdacht auf Erblosigkeit intervenierte hingegen 
der Rat, indem er entweder eine Empfehlung (empfelniß) aussprach oder den 
Befehl erteilte, ein Inventar aufzunehmen (von befelch miner herren der reten wegen 
oder auf deren Geheiß). Erblosigkeit ist eben eine ‚Staatsaffäre‘.

 32 StABS ÄNA GA G 2 (1471–1494), fol. 24v. Es ist nicht klar, ob damit Margret, die Witwe des 
Schusters Hans Vinstinger, gemeint ist (StABS ÄHA Steuern Steuerbücher B 17 [1470–1472], 
S. 13) oder seine Schwester Katharina (StABS ÄNA GA D 11 [1475–1480], fol. 47v). Im Sep-
tember wurde ein weiterer namenloser Toter in ihrem Haus aufgefunden (StABS ÄNA GA 
K 2 [1475–1481], S. 5).

 33 StABS ÄNA GA G 2 [1471–1494], fol. 10v.
 34 Rechtsquellen von Basel, Nr. 148, Art. 27, S. 157: Item es sollent oͮch schultheis, vogt, amptluͥte 

und der gerichtschriber, so sy von des gerichtz wegen aberstorbner, fluͥchtiger oder anderer 
luͥten, der guet mit gericht gefronͤt und bezogen worden were […]. Vgl. Simon-Muscheid 2004, 
S. 27–33, sowie allgemein Baulant 1980; Löwenstein 1991; Mohrmann 2012.

 35 Rechtsquellen von Basel, Nr. 148, Art. 27, S. 157: By solichem beschriben sollent oͮch zwen erber 
man von den reten, die darzue geben werden, sin und der beschribunge in eins rates namen ein 
glichlutende rodͤelin davon nemen, und so das angeschriben guet verkofft wirt, zue der bezalunge 
der schuldner und rechtunge berufͤt werden und der ouch einen abscheidt nemen, umb das, ob 
únzit úber die bezalunge der schuldner noch vorhanden belibe, das zue der reten bracht und 
solich handlunge alle mit dem mynsten costen vollbracht werde.

 36 Die überragende Mehrzahl der Inventare wurde auf Begehren von privaten Gläubigern 
aufgenommen, von anrufͤfung wegen N.N., einzelner namentlich genannter Personen oder 
durch ein Gläubigerkollektiv, von anrufͤfung wegen der schuldfordern.
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3 Das Formular

Die Einträge der Basler Verrechnungsbücher sind gewöhnlich in drei Blöcke unter-
teilt: In der Kopfzeile wird, damit der Gerichtsschreiber die Einträge schneller findet, 
zumeist der Name der betreffenden Person hervorgehoben; darauf folgen im ersten 
Block Datum, abermals Name und Ort, wo die betreffende Person lebte beziehungs-
weise verstorben war. In der Kopfzeile wird auch präzisiert, aus welchem Grund und 
auf wessen Veranlassung die Zwangsvollstreckung durchgeführt wurde und wie 
hoch der Erlös aus der Versteigerung war.37 Im zweiten Block, dem Gebührenteil, 
wird aufgeführt, was aus dem Erlös zuerst und in vollem Umfang zu bezahlen war:

1. zunächst die Verwaltungsgebühren, das Schreib- und Rechengeld, das 
Botengeld, wenn Erben außerhalb der Stadt Basel kontaktiert werden muss-
ten, der Waschlohn für die Reinigung des hinterlassenen Plunders,  
den Lohn für den Schlosser, dessen Aufgabe es war, die Häuser der Verstor-
benen gegen ungestüme Gläubiger zu verriegeln;

2. die Pflegekosten im Krankheitsfall (pflege- und wartlon), warten bedeutet zu 
jemandem sehen, sich um jemanden sorgen;

3. die Kosten für die Beisetzung (Folge, Totenbaum und Totengräber) und 
allfällige liturgische und andere Sonderwünsche (ein Dreißigster, Wachs, 
Totengeläut);

4. sowie ausstehender Hauszins (Miete) und Gesindelohn, beides privilegierte 
Schulden, die jeweils vor der Gläubigerbefriedigung und in vollem Umfang 
beglichen werden mussten.38 Das gilt auch für die Steuern, die in diesem 
Teil verschiedentlich abgezogen werden.

Darauf folgt die erste Zwischenbilanz (Remanet).
Die eigentliche Verrechnung ist Gegenstand des dritten Blocks. Hier wurde 

eingetragen, welchen Betrag den namentlich aufgeführten Kreditoren nach Abzug 
von Gebühren und privilegierten Schulden vollumfänglich oder anteilsmäßig 
zugeteilt wurde. Es folgt die Endbilanz, die, egal wie hoch der Erlös war, in rund 
einem Drittel (52) der hier untersuchten 159 Fälle lautet: Remanet nichil.

 37 Meist so oder ähnlich: „von Anrufung der Schuldfordern wegen“, dazu „als eines erblosen 
Mannes Gut“, „als er flüchtig war“.

 38 Rechtsquellen von Basel, Nr. 148, Art. 64, S. 169: Item wenn es ovch hinnenfuir zue schulden 
kompt, das man von gerichtz wegen yemanden umb schulde, hußzinse, lydlon, brustlone oder 
taglone varende pfand geben und ußtragen sol […].
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Der Gebührenteil ist gewöhnlich chronologisch organisiert: An erster Stelle 
kommen die Wart- und Pflegekosten für den Fall, dass die Verstorbenen zuvor 
längere Zeit krank gewesen waren; darauf folgen die Kosten für die Beisetzung, 
den Totengräber und den Totenbaum, für diejenigen, die keiner Bruderschaft ange-
hörten.39 Ausgaben für Wachs, Totengeläut oder liturgische Sonderleistungen wie 
einen Dreißigsten waren ein Luxus, an den die wenigsten, die erblos verstarben, 
rechtzeitig gedacht hatten.40 

Die amtlichen Gebühren variieren nach Höhe der Hinterlassenschaft von 
einigen wenigen Schillingen bis zu mehreren Pfund. Beim Schreib- und Rechengeld 
beläuft sich der Mindestbetrag auf 3 Schillinge. So viel hatte es gekostet, den Plun-
der des Baumanns Heinzi Bart aus Allschwil zu beschreiben und zu verrechnen, 
der Ende September 1475 in einem Haus an den Spalen gestorben war, ohne vor 
Ort Kinder oder andere leibliche Verwandte zu haben:

Inventar: 28. September 1475 Verrechnung: 20. Dezember 1475

Heintzij Barten, des buwmanns von Almswilr 

seligen plunder in einem huß an dem Spalen 

beschrieben worden:

 
Bart von Almßwilre
Anno die quibus supra ist Barten von 

Almswyler seligen verbotten, verkofft und 

daruß erlosͤt worden 38 ß.

Item j kisten darinn. | Item ij ziny spyßschúsßlen. | 
Item j messige kannen. | Item j kinds teklach. | 
Item j westerhemdlin. | Item ij linlachen. | Item ij 

tischlach. | Item iij kittel. | Item j kleine gemalete 

laden darin: item vj schleigertúchlin. | Item j bosͤen 

sak. | Item j ledersak. | Item j zangen. | Item ij 

malenslosß.41

Item davon ußgeben 2 ß fůr und knechtlon.

Item 3 ß schrib und rechengelt.

Remanet 33 ß.

Item die sint worden Hans Volczen und 

meister Amberg.

Nichil.42

Die Dinge sprechen in seinem Fall ihre eigene Sprache. Der aus Allschwil vor den 
Toren der Stadt Basel stammende Heinzi Bart scheint früher Frau und Kind gehabt 
zu haben. Davon zeugt die Kinderdecke (kinds teklach), das Taufhemd (westerhemd-
lin) und die sechs Schleiertüchlein, die er in einer bemalten Holzlade aufbewahrt 

 39 Signori 2001, S. 300–310; Signori 2011, S. 174–177.
 40 StABS ÄNA GA G 2 (1471–1494), fol. 9r (Wallfahrt), 23r (Seelmesse), fol. 43r (Wachs, Toten-

geläut, Leibfall), 69v (Totengeläut). Zur gregorianischen Messreihe, bestehend aus Leibfall, 
Siebtem und Dreißigstem, vgl. Franz 1902, S. 218–267.

 41 StABS ÄNA GA K 2 (1475–1478), S. 3.
 42 StABS ÄNA GA G 2 (1471–1494), fol. 27r.
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hatte. All das war keine 2 Pfund mehr wert, die an den Wagner Amberg und den 
Scherer Volzen gingen. Erblosigkeit bedeutet in seinem Fall wie in den meisten 
anderen Fällen, zusätzlich zu den fehlenden Leibeserben am Ende des Lebens 
nichts mehr zu haben, das man ihnen, so man welche hätte, hätte vererben können.

4 Sozialprofile

Die Zahl der Zwangsversteigerungen ist in den Jahren 1472 bis 1482 mit durch-
schnittlich 15 pro Jahr bei einer Stadtbevölkerung von rund 9.000 Personen 
beachtlich (Diagramm 1).43 Von den insgesamt 159 Einträgen beziehen sich 21 auf 
Personen, die meist aus wirtschaftlichen Gründen aus der Stadt geflohen waren,44 
davon drei Frauen, neun weitere auf Küfer, Karrer, Wagenmänner und Wirte, deren 
Pferde, Wagen und Geschirr zwangsversteigert wurden.45 Die alles überragende 
Mehrzahl der Fälle bezieht sich jedoch auf Nachlassliquidationen erbloser Perso-
nen oder solchen, die im Verdacht der Überschuldung verstarben. Markante Häu-
fungen zeichnen sich im Pestjahr 1475 ab sowie bei anhaltender wirtschaftlicher 
Depression in den Jahren 1481/82 nach dem Jahrhunderthochwasser.46

 43 Ammann 1950.
 44 StABS ÄNA GA G 2 (1471–1494), fol. 1r, 9v, 12v, 28r, 30r, 30v, 35v, 36v, 45r–46r, 48r, 51v–52r, 

55v, 58r, 59r, 63r.
 45 StABS ÄNA GA G 2 (1471–1494), fol. 7v, 13v, 14r, 16v–17r, 39r, 44v, 57r, 59v, 64v.
 46 Basler Chroniken, Bd. 7, S. 179: Anno domini 1481 et 1482 fuit magna caristia in Basiliensi 

civitate. In diesem Zeitraum (1480−1482) steigt auch die Zahl derjenigen, die bei drohender 
Insolvenz aus der Stadt flohen, 14 der insgesamt 21 Fälle, die im zweiten Verrechnungsbuch 
dokumentiert sind.
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Diagramm 1 | Verrechnungen 1472–1482
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Der Frauenanteil liegt mit 31 von 159 Verrechnungen bei rund einem Fünftel; 
in vier Fällen handeln die Einträge von Ehepaaren, die am gleichen Tag oder kurz 
nacheinander verstorben waren, in zwei weiteren von Weltgeistlichen.

Mehr als die Hälfte der Personen (87 von 159), deren Hab und Gut in den 
Jahren 1472 bis 1482 zwangsversteigert wurde, besaßen am Ende ihres Lebens 
Kleider und Hausrat, die um- und zusammengerechnet keine 10 Pfund wert waren 
(Schaubild 2, Rubrik I bis III). Zum Vergleich: Wagen und Geschirr des Küfers Hans 
Grüninger ergaben bei der Versteigerung einen Betrag von 11 Pfund 19 Schillinge 
7 Denare; der Wert der Pferde belief sich auf 44 ½ Gulden.47

Schaubild 2 | Die Höhe des Erlöses vor den Verrechnungen (1472−1482)
Rubrik I II III IV V VI VII
< 1 Pfund 1−4  5−9 10−24 25−49 50−75  75−99  100 Pfund >
6-mal 42 39 34 26 2 7 3-mal

Unter denen, deren Besitz (Gut) weniger als ein Pfund wert war (Rubrik I), finden 
sich keine Frauen, aber verschiedene Knechte, so Hans Allgöwer, der Knecht Hein-
rich des Armbrusters, der im Mai 1475 wohl an der Pest verstorben war. Er hatte 
nichts außer einem langen Messer im Wert von 4 ½ Schillingen hinterlassen.48 An 
demselben Tag war auch Heinrich Armbrusters zweiter Knecht Peter gestorben. 
Peter hatte Plunder im Wert von 31 Schillingen und 11 Denaren hinterlassen, die 
das Gericht dem Meister gutschrieb.49

Trotz ähnlicher Vermögenslage bilden diese am Ende ihres Lebens weitgehend 
güterlosen 87 Personen (Schaubild 2, Rubrik I bis III) keine homogene soziale Gruppe. 
Markante Unterschiede zeichnen sich allein auf der Ebene der Namengebung ab 
zwischen denen, die noch einen Familiennamen besaßen, der in diesem Zusam-
menhang als ein wertvolles symbolisches Kapital zu begreifen ist, und denjenigen, 
die namenlos verstarben. Zu der Gruppe der Namenlosen zählte allerlei fremdes 
Volk: der „Organist auf Burg“ (Münster), ein Schüler aus Straßburg, ein Bettler 
aus dem elsässischen Rufach, die Bettlerin, so hinder zer Lemliß huß abgangen, ein 
„fremder Student“, ein „fremder Mann hinter Scheffern auf dem Heuberg“ sowie 
trotz Vorname Peter, ein Pfeifer aus Bern, Jakob mit der Sau aus Genf oder der 
„beschissene Jakob“.50

 47 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 13v. Grüninger hatte 1470 50 Gulden versteuert, „Ross 
und Wagen“ entsprachen also seinem fiskalischen Vermögen (StABS ÄHA Steuern Steuer-
bücher B 17 [1470–1472], S. 61).

 48 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 23v.
 49 Ebd. Zur Haushaltssterblichkeit vgl. Cohn u. Alfani 2007.
 50 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 14r, 22r, 23v, 24v, 25r, 42r, 49r, 50r, 67r, 78v. Vgl. Bach 

1953, S. 201, § 445: „Dienstboten wurden und werden, wo es sich nicht um den modernen 
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Ohne Vor- und / oder Familiennamen erscheinen in den Basler Verrechnungsbü-
chern gewöhnlich auch die Handwerksknechte,51 seltener die Mägde (‚Jungfrauen‘), 
die ausnahmslos alle einen Vornamen tragen.52 In den Verrechnungsbüchern 
übersteigt die Zahl der Knechte die der Mägde allerdings um ein Vielfaches.53 Die 
Namenlosigkeit der Knechte ist sowohl Ausdruck ihrer Zugehörigkeit zum Meister-
haushalt als auch ihrer ökonomischen und rechtlichen Abhängigkeit (beschränkte 
Geschäftsfähigkeit). In der Kopfzeile der Verrechnungsbücher sind sie zumeist unter 
dem Namen ihres Meisters aufgeführt, darin den Hausleuten ähnlich, die unter dem 
Namen ihrer Hauswirte firmieren. Zuweilen wird in der Kopfzeile sogar das Wort 
Knecht unterdrückt wie bei dem namenlosen Knecht des Webers Hans von Friesen 
(Abb. 2).54 Aus der Zugehörigkeit zum Meisterhaushalt erklärt sich, weshalb das 
Gericht das, was in der Endbilanz übrigblieb, fast immer dem Meister zugutekommen 
ließ, genauso wie bei den Hausleuten der Rest gewöhnlich an die Hauswirte ging.

Namenlos erscheinen in den Verrechnungsbüchern auch die erblos verstorbe-
nen Ehefrauen. Sie bilden aber eine sehr kleine Gruppe (vier von 159 Personen). In 
den Kopfzeilen werden sie als „Mathis des Küfers Frau“, „Kaspar Hütters, des Sche-
rers Frau“, „Eberhard von Gegenbachs, der Karrers Frau“, oder „Hans Hüningers, 
des Tagwerkers Weib“ adressiert.55 Aus der Nachlassliquidation von Hüningers 
Frau gingen nach Abzug der Verwaltungsgebühren 3 Pfund an ihren Ehemann, 
dem das Gericht überdies noch zwei Äcker zusprach, die offenbar dem Ehepaar 
gehört hatten, jedoch mit dem Vorbehalt, dass er sich erneut an das Gericht wenden 

amtl. Bereich handelt, in der Regel mit dem RN [Rufnamen] genannt und nicht mit ihrem 
eigenen FN [Familiennamen], sondern meist mit dem ihrer Herrschaft näher bezeichnet.“

 51 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 18v, 22r–22v, 23v, 26r, 28v, 31r, 50r, 57v, 62r, 71v, 100v, 
106v. Mit einigen wenigen Ausnahmen, wie Hans Haßdenmeister, der Knecht des Schuh-
machers Peter Krieg, Wendelin von Speyer, der Knecht des Webers Hans von Weißenburg, 
der Druckerknecht Hans von Innsbruck, Hans von Hallbrunn, ein Küferknecht, und Hans 
Schmid von Riehen, der Knecht des Junkers Arnold Truchsäß (ebd., fol. 22r, 25v, 27r, 36v).

 52 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 12r, 45v, 69v. Walburg, die Jungfrau des Junkers Wer-
lin Erenmann, Kathrin, die Jungfrau des Kochs Appenzeller, und Ennelin, die Jungfrau des 
Antonius Waltenheim.

 53 Eine Folge geschlechtsspezifisch unterschiedlicher Migrationsmuster (Rippmann 1990)? 
Oder waren sie bessere Beziehungskünstler?

 54 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 18v. Der Weber Hans von Friesen wohnte im Kirch-
spiel St. Leonhard (StABS ÄHA Steuern Steuerbücher B 17 [1470–1472], S. 45) und hatte 
1470 40 Pfund versteuert. Gemäß Inventar vom 26. Januar 1475 hieß sein Knecht Konrad 
von Biberach (StABS ÄNA GA K 1e [1474−1475], fol. 7). Sein Besitz umfasste lediglich drei 
Einzelstücke (Item 1 rot röklin. | Item 1 rot par hosen. | Item j grawer mantel).

 55 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 2r, 13r, 28r−28v, 50r. Rolker 2014, S. 252–259, beobachtet 
für Konstanz bei den Frauen einen klaren Nexus zwischen Namenlosigkeit und Besitz.
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müsse, wenn jemand besseres Recht anmelde.56 Bei den drei anderen Ehefrauen 
erscheinen die Ehemänner nicht in der Verrechnung.

Weitaus häufiger begegnen wir in den Verrechnungen dem umgekehrten Fall, 
also Ehefrauen, die in den Verrechnungen ihrer verstorbenen Ehemänner erschei-
nen. Bei den Ehemännern handelt es sich überwiegend um ‚kleine Leute‘, zünftige 
und zunftlose Handwerker und andere Gewerbetreibende (Karrer, Küfer, Rebleute, 
Säckler, Schuhmacher, Tischmacher etc.) mit Vermögenswerten, die die 100 Gulden 
selten überschritten. Die Befunde zu deuten fällt dennoch schwer, denn wir kennen 
die den Verrechnungen zugrunde liegenden ehegüterrechtlichen Vereinbarungen 
nicht.57 1457 hatte der Rat der Stadt Basel die eheliche Gütergemeinschaft als Kon-
sumgemeinschaft (schulden in ir beider nutze und notturft) definiert und auf diese 
Art die Frauen mit in die Schuldenhaftung genommen. Das konnte bei Nachlass-
liquidationen fatale Folgen haben.58 Als etwa der Säckler Jos Lindenmeiger 1473 
starb und sein Nachlass auf Wunsch der Gläubiger beschrieben und versteigert 

 56 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 28r–28v. Im Steuerbuch von 1470 wird dieser Hans 
Hüninger als Krämer bezeichnet und hatte damals im Kirchspiel St. Leonhard 30 Pfund 
versteuert (StABS ÄHA Steuern Steuerbücher B 17 [1470–1472], S. 66).

 57 Signori 2001, S. 63–143; Signori 2011, S. 57–123.
 58 Rechtsquellen von Basel. Stadt und Land, Nr. 148, Art. 29, S. 158 f.: Von schulden wegen, die 

zwey eeliche gemechte by einander gemacht hond, wenn ir eins ungeerbt ußgat. Vgl. Hagemann 
1987, S. 170–179.

Abb. 2 | StABAS ÄNA GA G 2 (1471−1494) fol. 18v. (Ausschnitt). Photo: Gabriela Signori.
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wurde, brachte die Versteigerung zwar (im Vergleich) beachtliche 76 ½ Pfund 
ein; doch davon mussten bedrohlich viele Gläubiger befriedigt werden, so dass 
für Lindenmeigers Witwe am Schluss bescheidene 2 Pfund 7 Schillinge 5 Denare 
zurückblieben.59 Kinder hatten die beiden keine (mehr). Obwohl der Verkauf 
des Hausrats über 40 Pfund eingebracht hatte, erhielt auch die Frau des Hans 
 Degenhart, Knecht der Schiffleute, in der Endabrechnung nur 4 Pfund 12 Schil-
linge.60 Am 20. März 1482 hatte Degenhart ein Testament aufgesetzt, in dem sich 
der Knecht wie ein Ratsherr gerierte, seine Frau aber überging. Degenhart war 
einer der ganz wenigen in den Verrechnungsbüchern aufgeführten Personen, die 
vor Gericht ein Testament aufgesetzt hatten (Serie B). Seinen Schritt begründete 
er in der Arenga damit, dass er keine Kinder hatte.61

Eigentlich hätten gemäß Basler Stadtrecht alle betroffenen Ehefrauen zumin-
dest ihre Morgengabe zurückerlangen sollen, wie dies bei Magdalena, der Frau des 
1477 verstorbenen, hochverschuldeten Müllers Ulrich Oberdorf, der Fall war.62 Bei 
dem als erblos vorgestellten Lienhard Sigrist war die Morgengabe gleich der erste 
Posten, den das Gericht bei der Verrechnung abzog.63 Die Frau des seinerseits als 
erblos adressierten Fischers Konrad Wechter musste hingegen vor Gericht ziehen, 
um ihre Rechte durchzusetzen.64 Gegen ihre mutmaßliche Benachteiligung setzte 
sich auch die Witwe des im November 1474 verstorbenen Goldschmieds Mathis von 
Memmingen zur Wehr. Zunächst trug sie eigenmächtig aus dem Haus, wovon sie 
meinte, dass es ihr gehöre.65 Das meiste musste sie per Gerichtsentscheid aber wieder 

 59 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 10r. Lindenmeiger hatte 1470 im Kirchspiel St. Leonhard 
noch 100 Gulden versteuert (StABS ÄHA Steuern Steuerbücher B 17 [1470–1472], S. 57). 
Vgl. Signori 2014, S. 72, 144.

 60 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 74r (11. August 1485).
 61 StABS ÄNA GA B 11 (1481−1486), fol. 62v−63r: Jtem do ward von befelch miner herren ein 

gericht gemacht in der statt Basel ob Sannt Urbanus brunnen an Fryer sträß vor dem huß zem 
Lufft. Und kam da selbs offentlich ingericht Hanns Tegenhart, der schiffluten hußknecht, sinß 
lybes ettwas blöd und krank, doch vernunfftig siner sinnen, als er erschein, offnot und seit wie 
er weder vatter, můtter noch elicher kinder nit ennhette, darum er in willen kumen sin selgeredt, 
testament und letsten willen ze besetzen, satzt, ordnet und macht, daz och offentlich ingericht in 
wyß, mäß und form hernach beschriben stät etc. Am 8. Mai 1482 widerrief er das Testament. 
Seine Mittel hatte er gewaltig überschätzt, wie der Verrechnung zu entnehmen ist.

 62 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 31v (5. März 1477). Das Haus war schon 5. September 
1476 zwangsversteigert worden (StABS ÄNA GA B 10 [1475−1480], S. 86). Die Reihenfolge 
ist ungewöhnlich, Mobilien gingen den Immobilien gewöhnlich vor.

 63 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 76v−77r. Bei Sigrist war Zahl der Gläubiger auch so 
groß, dass die Endbilanz lautete: 7 ß 10 d und ein kannen, und ist die kann siner frowen worden.

 64 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 35r (26. Juli 1477). Das Haus war schon am 15. April 1477 
zwangsversteigert worden (StABS ÄNA GA B 10 [1475−1480], S. 128). Wechter hatte 1470 
im Kirchspiel St. Peter bescheidene 35 Pfund versteuert (StABS ÄHA Steuern Steuerbücher 
B 17 [1470–1472], S. 26).

 65 StABS ÄNA GA K 1e (1474−1475), fol. 4r.
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zurücktragen. Darauf ließ das Gericht beschreiben, was ihr gehörte.66 Die Sache zog 
sich in die Länge. Verrechnet wurde Memmingers Nachlass erst mehr als ein Jahr 
später am 21. April 1476.67 Der Erlös belief sich auf 43 Pfund 14 Schillinge 6 Denare. 
Übrig blieben bescheidene 18 Pfund 3 Schillinge, die an seine Gläubiger gingen, 
darunter an die Zunft zum Bären und die Basler Predigerbrüder (Dominikaner).

Mathis von Memmingen zählt zu den vergleichsweise wenigen Personen, die 
in den Verrechnungsbüchern explizit als erblos adressiert werden.68 Offenkundig 
war seine Witwe nicht erbberechtigt. Dieser Personengruppe war gemein, dass sie 
zwar keine Erben hatten, zum Teil aber eine ansehnliche Erbschaft hinterließen. 
Eine weitere dieser als erblos adressierten Personen war die Spitzin. Der fehlende 
Vorname macht es unmöglich, sie zu identifizieren, denn der Nachname Spitz ist 
in den Steuerbüchern mehrfach belegt. Der Erlös aus dem Verkauf ihres Hausrats 
belief sich auf stattliche 86 Pfund 17 ½ Schillinge.69 Der Eintrag im Verrechnungs-
buch ist unordentlich; die Kosten für Filzschuhe und der Lohn für den Schneider 
stehen neben privilegierten Schulden wie den 2 Pfund 2 Schillingen, die der Seg-
warin für ihre dreiwöchige Pflege der kranken Frau zustanden. Im Gebührenteil 
erscheinen überdies diverse Pfänder sowie mehrfach „geliehenes Geld“: 

Item davon ußgeben 1 lib 6 ß schrib und rechengelt. | Item 8 ß knecht 
und fůrlon. | Item 17 ½ ß zu vergraben. | Item 5 lib der Ysinlerin umm 
35 lib wachs. | Item 7 ½ ß Hanns Húrling von dem wachs ze machen. | 
Item 2 lib 3 ß der Ysenlerin fúr pfender. | Item 10 ß Heinrich Meders wib 
gelichen geltz. | Item 3 lib 6 ß der Lowͤin fúr pfender. | Item Peter Seff-
linger 9 ß schniderlon. | Item Erhart 3 ½ ß umm filczschůch. | Item me 
2 lib der Brattalerin gelichens geltz.  | Item me im dry ß gelihens geltz 

 66 Ebd.: Jtem hie nach volget daz die vor genant Mathißen seligen wittwe fur ir eigetlich gut 
angeben hat: Item 4 kessin | ein alt getzin, ein pfefferpfenlin | alle tekinen, alle linlachen | drij 
betziechen und ein bett | alle kussin, ein pfulw | ein spanbet. | Item 4 ysin stangen zu einem 
underhang. | Item ein trogͤlin. | Item was zů irem lyb gehort. | Item zwo wachskerczen. | Item ein 
bulg und darinn. | Item zwei katzadonien und ein swarcz pater noster. | Item 5 silberin ring, ein 
kupfferin ring | ein sekel, ein nadel bein. | Item ein kupͤferin bekin, und alle kupfferin bekin biß 
an einß. | Item 3 zini kannen. | Item zwo groß zini blatten | zwo zini schusselen | zwen messin 
liechtstok. | Item 3 erin hefen, clein und groß. | Item zwo pfannen und ein wenig garnß.

 67 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 53r.
 68 StABS ÄNA GA G 1 (1452−1471), fol. 43v, 90v, 91v; StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), 

fol. 20r–20v, 21r–21v, 32r, 40v, 53r, 73r, 73v, 76v, 77v, 80r, 102r. Zwei in den Fertigungsbü-
chern als erblos adressierte Personen ließen sich in den Verrechnungsbüchern nicht finden: 
Kathrin Reigin (1. Oktober 1476) und Hans Müller aus Binningen (14. Oktober 1476).

 69 Es ist nicht klar, ob die Witwe von Hug oder Hans Spitz gemeint ist, beide lebten im Kirch-
spiel St. Leonhard 68 und 69: 300 und 500 Gulden (StABS ÄHA Steuern Steuerbücher B 17 
[1470–1472], S. 68 f.).
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Brattalern. | Item der Segwerin 2 lb 2 ß fúr dry wochen wartlon. | Item 
Heinrich Karin 2 lib.70

Die Verrechnung zeigt, dass die Spitzin zwar nicht mehr flüssig, bis zum Ende 
ihrer Tage unter ihresgleichen (der Iselerin, Heinrich Meders Weib, der Löwin 
und der Brattelerin) aber kreditwürdig geblieben war. Andere Schulden als die im 
Gebührenteil verzeichneten hatte sie nicht. Und so blieben nach der Verrechnung 
60 Pfund 9 Schillinge 3 Denare übrig, die der damalige Oberzunftmeister wohl 
auf Wunsch der Verstorbenen den Basler Barfüßern (Franziskanern) übereignete.

5 Fazit

Keine der hier vorgestellten Personen, die in den Jahren 1472 bis 1482 erb- und 
erbenlos verstarben, starb auf der Straße und keiner starb allein; alle waren sozial 
eingebunden, aber in Netzwerke sehr verschiedener Art. In den Blick geraten die 
Armenhaushalte auf dem Kohlenberg, in denen sich Totengräber und Bettler zu 
Wohngemeinschaften zusammentaten,71 während die soziale Welt der Knechte 
und Mägde im Wesentlichen die soziale Welt der Meister duplizierte, vom namen-
losen Weberknecht bis zum französischsprachigen Knecht Zschan (Jean) des 
bischöflichen Kanzlers Wunnebald Heidelbeck oder Walburg, der geschäftstüch-
tigen Jungfrau des Junkers Kaspar Edelmann.72 

Eine Art Armenhaus waren wohl auch Häuser wie das zer Lemlin oder „der 
Vinstingerin Haus“, in denen Betten, nicht Kammern vermietet wurden. Die vielen 
anderen Mietshäuser, die sich zum Teil im Herzen der Stadt, in den Kirchspielen 
St. Peter und St. Leonhard häuften (und nicht in der Peripherie), waren den Steuer-
büchern zufolge sozial jedoch ausgesprochen homogen belegt und lassen wenig 
Unterschiede zwischen Hauswirt und Hausleuten erkennen. Auch Handwerk 
und Gewerbe sind in den Verrechnungsbüchern breit vertreten, aber lediglich der 
untere, prekäre Rand. Ihr soziales Eingebundensein spiegelt sich in den teilweise 
überlangen Gläubigerlisten wider, die ihren Verrechnungen angehängt sind. Bei 
den vielen namenlosen Randgestalten gibt es diese Listen nicht. 

Zweifellos sind die sozialen Unterschiede, die die Verrechnungsbücher zutage 
fördern, markant; aber auch Gemeinsamkeiten treten zum Vorschein, die wir 
nicht übersehen sollten, wie die über die ganze Stadt verstreute private Nachbar-
schaftshilfe, die ausschließlich von Frauen getragen wurde, die die Totkranken für 

 70 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494), fol. 53r.
 71 Simon-Muscheid 1992.
 72 StABS ÄNA GA G 2 (1471−1494) fol. 12r, 18v, 62r. Zu Heidelbeck vgl. Wackernagel 1907, 

S. 587, 590 f.; Hirsch 2003.
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sehr wenig Geld pflegten und ihnen in den letzten Stunden beistanden.73 Gegen 
Entgelt übernahmen Frauen aus der Nachbarschaft, was gewöhnlich und laut 
Dekalogauslegung die Pflicht der Kinder war.74

Von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen bewegen wir uns mit den Basler 
Verrechnungsbüchern insgesamt aber eher am prekären Rand der Stadtgesellschaft 
und nicht in ihrer gesättigten Mitte. Randständigkeit geht hier einher sowohl mit 
dem Fehlen von Leibeserben als auch dem Fehlen einer Erbschaft. Und dennoch 
bleibt Randständigkeit auch unter diesen prekären Rahmenbedingungen eine Frage 
der Perspektive.75
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Abdelkader Al Ghouz (Hg.), Islamic Philosophy from the 
12th to the 14th Century (Mamluk Studies 20). Göttingen, 
V&R Unipress Bonn University Press 2018. 505 S. 17 Abb. 

Besprochen von Heidrun Eichner:  
Tübingen, heidrun.eichner@uni-tuebingen.de

‚Islamic Philosophy from the 12th to the 14th Century‘ ist als Tagungsband her-
vorgegangen aus einer Konferenz im Jahr 2016. Die zeitliche Eingrenzung im 
Titel ist zu verstehen mit Blick auf den aktuellen Forschungsdiskurs zur Frage, 
wie die zunehmende Durchdringung der islamisch-religiösen Wissensdiszipli-
nen und anderer Wissensgebiete durch die Philosophie Avicennas als Teil von 
Philosophiegeschichte einzuordnen ist. Die Einleitung durch den Herausgeber 
Abdelkader Al Ghouz und somit seine Positionierung im zugehörigen Diskurs 
fällt sehr kurz aus. Sie ist in ihrer Beschränkung auf zwei Fragestellungen klug 
gestaltet: ‚Brief Introductory Remarks on the Narratives of the Supposed Disap-
pearance of Falsafa after al-Ghazālī‘ zeichnet kurz nach, wie sich die Vorstellung 
als Paradigma etablieren konnte, philosophisches Denken im (sunnitischen) Islam 
sei durch Ghazālīs (gest. 1111) Angriffe zum Erliegen gekommen. ‚Why Choose 
the Period from the 12th to the 14th century‘ gibt eine erste chronologische Ori-
entierung zur Integration von Elementen avicennischer Philosophie bei späteren 
Autoren; der gewählte Endpunkt orientiert sich an dem mittlerweile als klassisch 
zu bezeichnenden Aufsatz von Dimitri Gutas (2002), ‚The Heritage of Avicenna: 
The Golden Age of Arabic Philosophy, 1000– ca. 1350‘.

Die Beiträge sind thematisch angeordnet, oft treten dadurch Autoren aus 
ganz unterschiedlichen intellektuellen Traditionen in einen Dialog. Teile 2–6 
‚Knowing the Unknown‘, ‚God, Man and the Physical World‘, ‚Universals‘, ‚Logic 
and Intellect‘ und ‚Anthropomorphism and Incorporalism‘ beinhalten eine Vielzahl 
an qualitativ hochwertigen Einzelstudien zu philosophischen Fragestellungen, die 
diesen Band zu einem wichtigen Basiswerk werden lassen. 
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Teil 1 ‚Historical and Social Approaches to Philosophy‘ stellt diesen primär 
textimmanenten Einzelstudien zwei weitere Beiträge zur Seite. Maribel Fierro 
beschäftigt sich mit der Stellung von Averroes am Hof der Almohaden, bietet eine sehr 
nützliche Materialsammlung und evaluiert und kontextualisiert diese. Kann Averroes 
als Mitglied der ṭalaba, also einer Gruppe ‚offizieller‘ Almohadischer Intellektueller, 
bezeichnet werden? Fierro fächert den Begriff der ṭalaba und Averroes’ biographi-
sche Entwicklung auf und argumentiert für eine stärkere historische Differenzierung. 

Ein Beitrag von Gutas ist an den Anfang des Bands gestellt und gewinnt 
dadurch quasi den Status einer Einleitung: ‚Avicenna and After. The Development of 
Paraphilosophy. A History of Science Approach‘. Die Stoßrichtung dieses Beitrags ist 
seinem ‚Golden Age‘-Aufsatz diametral entgegengesetzt, und damit eigentlich auch 
der Konzeption des Tagungsbandes. Der Beitrag hat großes kontroverses Potential, 
gerade da das Erscheinen des ‚Golden Age‘-Aufsatzes wesentlich dazu beigetragen 
hat, weltweit eine sehr aktive Forschungscommunity hervorzubringen. Für eine 
kritische Auseinandersetzung mit dem aktuellen Beitrag kann man mittlerweile 
z. B. hinzuziehen Jari Kaukua, ‚Post-Classical Islamic Philosphy – a Contradiction 
in Terms?‘ In: Nazariyat 6 (2020). Zentrale These in Gutas’ Beitrag ist, dass die 
Entwicklung der Interaktion von Avicennas Philosophie mit religiösen Kontexten 
als ‚Paraphilosophy‘ zu erfassen ist. Grundsätzlich erscheint Rez. der Ansatz, in der 
postavicennischen Zeit die ,Aneignung philosophischer Elemente durch religiöse 
Traditionen‘ von ,Philosophie als eigener Disziplin‘ sauber zu unterscheiden sehr 
sinnvoll – hochproblematisch ist aber, dass ‚Paraphilosophy‘ nicht wertneutral als 
ein Nebeneinanderstehen der unterschiedlichen Kontexte gedacht wird, sondern 
stark mit negativen Konnotationen aufgeladen wird: „… I suggest that we call this 
sort of clandestine theologizing that simulates and presents itself as philosophy 
‘paraphilosophy’, and understand the term to mean, ‘doing what appears to be 
philosophy / science in order to divert attention from, subvert, and substitute for 
philosophy / science, and as a result avoid doing philosophy / science.’“ (43)

Da in dem Beitrag historische Entwicklungen summarisch behandelt werden, 
kann man viele Punkte möglicherweise anders bewerten. Mich persönlich stört 
dabei besonders, dass eine statische und dabei wertende Konzeption von Rationa-
lität vertreten wird, die m. E. nicht wirklich geeignet ist, rationale Argumente von 
religiös überzeugten Personen adäquat zu erfassen. Der provokative Charakter 
des Beitrags lenkt leider etwas davon ab, dass er auch jenseits der Programmatik 
interessantes Material und neue methodische Perspektiven beibringt, z. B. die 
Auswertung der Wissenschaftssystematik von Bibliothekslisten. 

In Summe handelt es sich um einen sehr anregenden Band zum Thema, der 
bei aller Orientierung auf aktuelle Forschungskontexte auch für inhaltlich ferner-
stehende Personen Gelegenheit bietet, sich in einzelne Themen der islamischen 
Geistesgeschichte einzulesen.
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Bernd Bastert u. Ute von Bloh (Hgg.), Königin Sibille. Huge 
Scheppel. Editionen, Kommentare und Erschließungen (Texte 
des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit 57). Berlin, 
Erich Schmidt 2018. XXXI, 505 S. 8 Abb.

Besprochen von Susanne Knaeble:  
Dresden, susanne.knaeble@tu-dresden.de

Mit dem zweiten Band des Gemeinschaftsprojekts der Universitäten Bochum und 
Potsdam liegt nun die vollständige Edition der vier im 15. Jahrhundert im Umfeld 
der Elisabeth von Nassau-Saarbrücken entstandenen Prosaromane vor. Die auf 
französischen Chansons de geste basierenden Texte ‚Herzog Herpin‘ und ‚Loher 
und Maller‘ erschienen im ersten Band, nun folgen ‚Königin Sibille‘ und ‚Huge 
Scheppel‘. Edition und Stellenkommentar zur ‚Königin Sibille‘ wurden von der 
Arbeitsgruppe in Potsdam unter der Leitung von Ute von Bloh vorgelegt, der 
‚Huge Scheppel‘ sowie der dazugehörige Stellenkommentar wurde in Bochum 
unter der Leitung von Bernd Bastert erstellt. Die EditorInnen machen es sich zur 
Aufgabe, „die Prosaepen in ihrer historisch überlieferten, zugleich aber in einer 
benutzerfreundlichen Gestalt zur Verfügung“ (XXVII) zu stellen. Bislang waren die 
Romane zwar in Ausgaben aus dem 20. Jahrhundert zugänglich, doch entsprachen 
diese nicht mehr den heutigen Standards. Die auf mangelnder Zugänglichkeit der 
Texte basierenden Hindernisse, sich mit dem gesamten Erzählzyklus zu befassen, 
sind nun behoben. Diese vier Prosaromane zusammen zu edieren, ist einleuchtend, 
wenn man bedenkt, dass sie, zwar erst später zu einem Zyklus zusammengeschlos-
sen, jedoch sicherlich gemeinsam gelesen werden sollten. Dies belegen schließlich 
u. a. drei im Auftrag von Johannes II. entstandene Codices.

‚Königin Sibille‘ und ‚Huge Scheppel‘ sind handschriftlich gemeinsam und 
unikal nur im Hamburger Cod. 12 in scrinio überliefert, der folglich auch die 
Grundlage der Edition bildet. Da der ‚Hug Schapler‘, gedruckt bei Grüninger 1500 
(und identisch 1508), noch deutlich mit seiner handschriftlichen Vorlage verbunden 
ist, wurde dieser ebenfalls einbezogen. Ergänzungen des 17. Jahrhunderts sind in 
‚Arial‘ unter dem edierten Text im Apparat abgedruckt.
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Die Editionsprinzipien entsprechen dem aktuellen wissenschaftlichen Stan-
dard, d. h., dass selbst bei offensichtlichen Fehlern oder Missverständnissen nicht 
in den Text eingegriffen, sondern lediglich im Apparat darauf hingewiesen wird. Es 
erfolgt auch keine Normalisierung des Textes mit Blick auf einen idealen Sprach-
stand, sondern Eingriffe sind möglichst vorsichtig gestaltet, wie z. B. durch das 
Einfügen einer modernen Interpunktion. Plausible Ergänzungen oder Änderun-
gen erfolgen hierbei meist gemäß dem Erstdruck und sind im Leseapparat durch 
Kursivierung markiert. Die am äußeren Seitenrand eingefügte Zeilenzählung 
erleichtert die Zitation. Zudem gewährleisten bei der Lektüre Kopfüberschriften 
die Orientierung innerhalb der Handlung, die jeweils auf der rechten Buchseite 
kurz skizziert ist. Die Auffindbarkeit spezifischer Stellen wird erleichtert durch 
Einfügungen der jeweiligen Blattangaben in der Hamburger Handschrift. Zusätz-
lich wurden an passenden Stellen beim ‚Huge Scheppel‘ die Parallelstellen der 
französischen Fassung sowie der Erstdruck verzeichnet. Für die ‚Königin Sibille‘ 
sind die Parallelstellen der französischen, spanischen und niederländischen Prosa-
fassung sowie ca. 600 Verse der erhaltenen Fragmente der ‚Reine Sebile‘ angegeben. 
Die Stellenkommentare bieten textgeschichtliche Erläuterungen, sachdienliche 
Erklärungen zu Orten, Personen, Sachbezügen und Wissensfeldern sowie zu 
intratextuellen Bezügen innerhalb der vier Prosaromane.

Die kommentierte Beschreibung der Handschrift Cod. 12 in scrinio und 
des Erstdrucks des ‚Huge Scheppel‘ stammt von Lina Herz, die Diskussion der 
Bebilderung in der Handschrift und im Erstdruck von von Bloh, die Ausein-
andersetzung mit der Zyklizität hat Bastert übernommen. Die Untersuchung 
zu den Sprichwörtern verantwortet Manfred Eikelmann, die sprachhistorische 
Diskussion Sandra Waldenberger. Besonders hervorzuheben ist die Einrichtung 
des ‚Elisabeth-Portals‘ (www.esv.info/elisabeth-prosa-portal). Es komplettiert die 
vier Bände mit zusätzlichen Informationen zu den einzelnen Handschriften und 
Drucken, zu Digitalisaten und enthält aktuell gehaltene aktualisierende Bibliogra-
phien. Beide Bände werden ihr selbstgestecktes Ziel stärkerer Präsenz der Texte 
sicherlich erreichen: Sie sind für Lehre und Forschung absolut empfehlenswert!

http://www.esv.info/elisabeth-prosa-portal
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Andreas Bihrer, Miriam Czock u. Uta Kleine (Hgg.), Der 
Wert des Heiligen. Spirituelle, materielle und ökonomische 
Verflechtungen (Beiträge zur Hagiographie 23). Stuttgart, 
Franz Steiner 2020. 234 S. 14 Abb. 

Besprochen von Benjamin Müsegades:  
Heidelberg, benjamin.muesegades@zegk.uni-heidelberg.de

„Der Band bietet keine elaborierte Fragestellung bzw. keinen Fragenkatalog zum 
Thema […]“ (209). Die Worte Ludolf Kuchenbuchs im letzten Beitrag des zu 
besprechenden Sammelbands muten auf den ersten Blick ungewöhnlich an. Eitlere 
Herausgeber hätten an dieser Stelle vielleicht den Autor um eine Entschärfung 
seiner Ausführungen gebeten. Es ehrt sie, dass sie hierauf verzichtet haben und 
sich wohl bewusst einen kritischen Geist mit ins Boot holten. Für den Rezensen-
ten führt dies zu der ungewöhnlichen Situation, zu bereits innerhalb des Bands 
geäußerter Kritik Stellung nehmen zu müssen.

Neben dem bereits angeführten, von ihm monierten fehlenden Fragenkatalog 
verweist Kuchenbuch auf die seines Erachtens mangelnden Bemühungen der 
Beitragenden, „die beiden Leitbegriffe Heiligkeit und Wert für das Projekt zu 
legitimieren“ (210). Auch der in den Untertitel des Bands aufgenommene Terminus 
„Verflechtung“ bleibe „ein nicht eingelöster Anspruch“ (211). Darüber hinaus seien 
die in den Einführungstexten unternommenen Begriffsannäherungen keinesfalls 
in den weiteren thematischen Beiträgen aufgegriffen und zudem die Forschungen 
der Sozialwissenschaften zum Begriff ‚Wert‘ nicht angemessen rezipiert worden. 
Trotz gelegentlichen Lobs ist die Kritik in ihrer Gesamtheit fundamental und 
muss diskutiert werden. Es wird von Seiten des Rez. allerdings bewusst auf eine 
grundlegende Diskussion zu Zustandekommen und genrespezifischen Eigenheiten 
von Sammelbänden verzichtet. Wer ohne Schuld ist, werfe die erste Druckfahne. 

Versammelt finden sich im zu besprechenden Band die Ergebnisse einer 
Weingartener Tagung von 2018. Eine traurige Note erhält er dadurch, dass mit 
Miriam Czock eine der Herausgeberinnen kurz vor der Publikation verstarb. In 
ihrer Einführung (11–22) formuliert sie das Ziel, den Blick vor allem auf Praktiken 
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und Dynamiken der Entstehung heiliger Werte zu richten. Die nachfolgenden vier 
Abschnitte enthalten je einen kurzen einführenden Beitrag, gefolgt von zwei aus-
führlicheren Aufsätzen. Am Anfang steht ‚Das Maß der Heiligkeit. Valuierungen‘, 
wobei nach Claudia Alrums Auftakt (25–29) ein Beitrag zu heiliger Ökonomie (Uta 
Kleine, 31–61) und eine Fallstudie zu Armut und Armen bei Venantius Fortunatus 
(Philip Zimmermann, 63–84) folgen. Es schließt sich eine Sektion zu ‚Ver(rechnen) 
und (Ver)handeln‘ an, in der nach Felicitas Schmieders kurzer Einführung (87–89) 
Stefan Esders Heilige als juristische Personen behandelt (91–104) und Franziska 
Quaas die kulturelle Semantik des Marktbegriffs in Spätantike und Frühmittelalter 
untersucht (105–132). 

Im dritten Abschnitt, der mit ‚Der Wert des Heiligen. Ideale, Umwertungen, 
Kritik‘ überschrieben ist, äußern sich nach Klaus Herbers (135–137) Cornelia Hess 
zum ‚Erfolg‘ von Heiligen im mittelalterlichen Skandinavien (139–152) und Volker 
Leppin zu Ablasskritik im späten Mittelalter (153–165). Den Abschluss bildet die 
vierte Sektion zum Thema ‚Schätze des Heils. Die Repräsentation ethischer Werte 
in Sprache und Bild‘. Nach der Hinleitung durch Andreas Bihrer (169–172) widmet 
sich Gia Toussaint ausgewählten heiligen Handschriften (173–187) und Stefan 
Laube dem Wert von Reliquien (189–206). 

Schon die Auflistung der einzelnen Aufsätze zeigt die räumliche und zeitliche 
Bandbreite der Zugriffe. Es geht nun im Folgenden nicht darum, sich einzeln an 
jedem Punkt von Kuchenbuchs ‚Mängelkatalog‘ abzuarbeiten. Zugegebener-
maßen wird der Wert des Heiligen innerhalb der einzelnen Beiträge recht unter-
schiedlich behandelt. So ganz ohne die titelgebenden Verflechtungen ist das Buch 
aber nicht, auch wenn diese nicht explizit beim Namen genannt werden. Skeptisch 
ist der Rez. mit Blick auf die von Kuchenbuch erwähnten Forschungen anderer 
Fächer zum Begriff des Werts. So sinnvoll eine weite Perspektive im einzelnen 
Fall auch sein mag, ist es doch zweifelhaft, ob man über jedes Stöckchen springen 
muss, das sich so mancher Historiker von den Sozialwissenschaften hinhalten 
lässt bzw. selbst hinhält. 

In Summe liefert der Band ein breites Panorama an Zugriffen zum Wert des 
Heiligen, wobei der letzte Beitrag die verschiedenen Einzelstudien ergänzt, die 
insgesamt eher für sich zu lesen sind, als dass sie tatsächlich eine vollständig neue 
Vermessung des Forschungsfelds bieten. Es gäbe also noch genug Raum für eine 
Monographie zum Thema, vielleicht ja aus der Feder von Ludolf Kuchenbuch. 
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Wunden weisen, zumal wenn sie auf dem Feld der Literatur geschlagen werden, 
eine eigentümliche Ambivalenz auf, deren Erforschung sich die Beiträge des vor-
liegenden Sammelbandes verschrieben haben. Einleitend formulieren die Heraus-
geberInnen Bowden, Miedema und Mossman ihr Ziel, sowohl physische als auch 
psychische Dimensionen von (Un)Versehrtheit in den Blick zu nehmen sowie „die 
geistliche Literatur gleichberechtigt neben der weltlichen“ (8) zu berücksichtigen. 

Die ersten beiden Beiträge setzen lexikologisch an. So geht Wolfgang 
Haubrichs den semantischen Facetten und Entwicklungen der drei Lexeme harm, 
sêr und leid nach, deren vermehrter Bezug auf Abstrakta mit Strategien der „Meta-
phorisierung“ und „Emotionalisierung“ (34) einhergehe. Simone Schultz-Balluff 
setzt sich mit der „[l]exembasierte[n] Rekonstruktion von Wissensbereichen“ (35) 
um den Begriff der Wunde auseinander. 

Der Beitrag von Christoph Huber eröffnet die Sektion der geistlichen Lite-
ratur und widmet sich dem ambivalenten Topos vom „Wohnen in der Wunde“ 
(65). Racha Kirakosian geht dem „Motiv der Liebesverwundung durch das 
Auge“ (81) nach. Elisabeth Andersen und Henrike Lähnemann fragen nach 
den medialen Bedingungen und inhaltlichen Ausprägungen spätmittelalterlicher 
Passionsfrömmigkeit im norddeutschen Raum. Simon Falch sucht nach jenen 
Kompilations- und Gestaltungsprinzipien in Legendaren, welche Distinktion und 
Wiedererkennbarkeit der Märtyrerheiligen gewährleisten. Anne Simon skizziert 
am Beispiel der Barbaralegende die Verschränkung von identitäts- und ordnungs-
stiftender Versehrung in der Marter und „Unversehrtheit in Gott“ (138). Timothy R. 
Jackson untersucht anhand von Texten vom frühen bis zum späten Mittelalter 
den bisweilen rabulistisch anmutenden Diskurs um die leibliche Auferstehung, 
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der historische Vorstellungen von Integrität, Ästhetik und menschlicher Identität 
vermittelt. 

Ein umwelt- und ein medizinhistorischer Beitrag öffnen die Perspektive 
des Sammelbandes in interdisziplinärer Hinsicht. Christian Rohr verdeutlicht 
anhand von Berichten über Alpenüberquerungen, dass die Beschreibung von 
Unfällen, ebenso wie die Erwähnung von Unversehrtheit oft strategisch motiviert 
sind und der „Überhöhung“ oder der „Dämonisierung“ (173) der betroffenen 
Personen dienen. Ortrun Riha beschreibt die komplexen Anforderungen chirur-
gischer Wundversorgung im Mittelalter, die angesichts der Unvorhersehbarkeit 
von Krankheitsverläufen „rational und in den meisten Fällen empirisch unter-
mauert“ (186) vorging. 

Die Sektion der weltlich orientierten Texte eröffnet der Beitrag von  Sandra 
Linden, der anhand von Ehestandsmären herausarbeitet, auf welche Weise deren 
didaktischer Impetus Gewaltarrangements lizensiert, die wiederum „neue Erzähl-
räume“ (202) erschließen. Sonja Kerth fragt nach literarischen Inszenierungen von 
„seelische[n] Verwundungen“ (220). Annette Gerok-Reiter untersucht die Verlet-
zungstopik höfischer Minnedarstellungen und legt dar, wie die Texte körperlichen 
und seelischen Schmerz analogisieren bzw. differenzieren. Jan Stellmann geht 
den Ursprüngen und Ausformungen des Zusammenhangs von „verwundende[m] 
Sehen“ (246) und Minne(-Krankheit) nach. Abermals dem Minne sang widmet 
sich der Beitrag von Annette Volfing, der in ‚Hadlaubs Lied II‘ eine Bearbeitung 
des Motivs der vagina dentata sieht. Michael Stolz beschließt den Sammelband 
mit einem Beitrag zu textueller Verwundbarkeit, die mit Thomas M. Greene auf 
Metaphorizität, Intertextualität und Historizität zurückgeführt werden könne, im 
‚Parzival‘ und ‚Titurel‘ mit Verletzungen auf der Handlungsebene korreliere und 
nicht zuletzt auch die Textproduktion betreffe. 

Die Beiträge des Sammelbandes vermitteln interessante Einblicke in eine 
Vielfalt von Quellen, unterschiedliche Zeit- und Sprachstufen und methodische 
Ansätze zur Erforschung vormoderner (Un-)Verletzlichkeit. Tendenziell schenken 
insbesondere die Untersuchungen der weltlichen Texte den konkreten Verletzun-
gen etwas mehr Beachtung als der Unversehrtheit. Damit ließe sich die Überle-
gung von Stolz, dass auch der „Oppositionsbegriff der ‚Unversehrtheit‘“ (294) 
noch genauer zu sondieren wäre, übertragen und als Anschlusspunkt für weitere 
Forschung formulieren, die dem Sammelband mit Sicherheit einige wichtige Ein-
sichten entnehmen kann. 



Rezensionen | 513 

Elena Brandenburg, Karl der Große im Norden. Rezeption 
französischer Heldenepik in den altostnordischen Handschriften 
(Beiträge zur nordischen Philologie 65). Tübingen, Narr Francke 
Attempto 2019. 238 S. 

Besprochen von Bernd Bastert:  
Bochum, bernd.bastert@rub.de

Die Untersuchung (Diss. Köln 2018) widmet sich einem bislang in dieser Aus-
führlichkeit noch nicht behandelten Thema: der Rezeption der französischen 
Heldenepik (Chanson de geste) und deren Leitfigur Charlemagne in der altost-
nordischen, also schwedischen und dänischen, Literatur des Mittelalters. Überlie-
fert sind die skandinavischen Bearbeitungen, die im Zentrum der Studie stehen, 
in chronikalischen Texten des 15. Jahrhunderts, dem schwedischen Werk ‚Karl 
Magnus‘ und der dänischen ‚Karl Magnus Krǿnike‘, die ihrerseits auf die ältere 
norwegische ‚Karlamagnús-saga‘ zurückgehen. Ähnlich wie die meisten übrigen 
europäischen Bearbeitungen der französischen Heldenepen können ebenfalls die 
skandinavischen Adaptationen das kulturelle Umfeld, das kulturelle Gedächtnis 
nicht mittransportieren, auf denen die französischen Epen ganz wesentlich basie-
ren. Im Zentrum der Studie steht dann auch die Frage, wie die altostnordischen 
Werke mit dieser Situation umgehen, es geht mithin um Schwierigkeiten und 
Chancen des Gattungs- und Kulturtransfers. 

Unter Rückgriff auf aktuelle Forschungsparadigmen (‚Material Philology‘, 
Polysystemtheorie, ‚Gender Studies‘, ‚Memory Studies‘) und vor dem Hinter-
grund einer gründlichen historischen und kodikologischen Kontextualisierung 
der altostnordischen Texte kann die Vf. überzeugend darlegen, dass die schwedi-
schen und dänischen Bearbeitungen, trotz massiver Variationen gegenüber den 
ursprünglich zugrundeliegenden französischen Prätexten (u. a. starke Kürzungen, 
Prosifizierung) und fehlender Rückbindung des Erzählstoffs an das kulturelle 
Gedächtnis des Publikums, gleichwohl die ‚Gender‘- und Alteritätskonzepte 
der französischen Epen übernehmen – was freilich nicht völlig überraschend 
ist, wie auch Brandenburg implizit konzediert. Denn in den auf kriegerische 
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Auseinandersetzungen fokussierenden frühen Texten der Chanson de geste- Literatur 
geht es genrebedingt im Kern fast immer um agonale Kämpfe einer männlichen 
Ingroup gegen ebenfalls männliche, aber einer anderen, oft feindlichen Kultur 
zugehörigen Gegner, so etwa in den Texten zur Roncesvallesschlacht (‚Chanson 
de Roland‘), und zur ähnlich frühen, ebenfalls in den skandinavischen Literaturen 
begegnenden, mit parodistischen Elementen durchsetzten Jerusalemreise Karls 
des Großen (‚Voyage de Charlemagne‘), die die Helden um Karl auf dem Rückweg 
von Jerusalem an den Hof des konkurrierenden byzantinischen Herrschers führt. 
Typische Romanthemen und -diskurse wie ausführlich geschilderte Liebeshand-
lungen und die damit einhergehenden Verwicklungen, die die „Monologische 
Maskulinität“, die S. Gaunt für die Chanson de geste konstatiert hat, durchbrechen 
könnten, treten verstärkt erst in späteren französischen Heldenepen (Chansons 
d’aventures) auf, die allerdings im Norden nicht rezipiert worden sind. Ähnlich 
verhält es sich mit den stabilen Alteritätskonzepten, die genau wie in den altost-
nordischen ebenso in beinahe allen anderen europäischen Adaptationen der frühen 
französischen Epen nachzuweisen sind. Doch anders als z. B. in den deutschen, 
niederländischen oder englischen Bearbeitungen des französischen ‚Rolands-
lieds‘ und im Unterschied auch zur, den gleichen Stoff behandelnden, lateini-
schen ‚Pseudo-Turpin Chronik‘ kommt es, wie die Vf. demonstrieren kann, in der 
schwedischen Fassung gar nicht und in der dänischen kaum zu einer Überformung 
und Ersetzung des nicht ohne Weiteres übertragbaren epischen Substrats durch 
legendarisch-hagiographische Superstrate, was Brandenburg, sicherlich zu Recht, 
darauf zurückführt, dass es in Nordeuropa an entsprechenden Anknüpfungsmög-
lichkeiten fehlte. Einen Karlskult gab es in Skandinavien mit seiner Tradition 
eigener Herrscherheiliger wie Olaf, Knut oder Erik schließlich nicht. Wichtiger 
als Karl wurde dort die Figur des schon aus den ältesten französischen Epen 
bekannten und auch in den skandinavischen Bearbeitungen agierenden Chanson 
de geste-Helden Ogier le Danois, der in Dänemark als Holger Danske schließlich 
sogar zum Nationalhelden avancierte. Auch diese Entwicklung beschreibt die 
Vf. anschaulich in einem instruktiven Kapitel ihrer anregenden Untersuchung.

Brandenburg leistet mit ihrer klug argumentierenden und jederzeit gut 
lesbaren, sich stets auf aktuelle kulturwissenschaftliche Theorien und Methoden 
stützenden, luziden Studie einen wichtigen Beitrag zur Rezeption der französischen 
Heldenepik im spätmittelalterlichen Dänemark und Schweden. Die Untersuchung 
bietet einiges Potential, um zukünftigen interdisziplinären Untersuchungen auf 
dem Gebiet der europäischen Chanson de geste-Rezeption das Feld zu bereiten. Es 
bleibt zu hoffen, dass diese Chancen bald ergriffen werden.
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Benno Bruggisser, Geplante Unregelmässigkeit. Das Phäno men 
der tanzenden Gassen in mittelalterlichen Städten. Der hoch-
mittelalterliche Städtebau im Spiegel historischer, religiöser, 
philosophischer und ästhetischer Aspekte. Norderstedt, Books 
on Demand 2020. 280 S. 118 Abb.

Besprochen von Wolfgang Baumgartner:  
Baden, Schweiz, wolfgangbaumgartner7@gmail.com

Worin liegt der Unterschied der Faszination angesichts hochmittelalterlicher 
Altstädte, so unverwechselbar mit dem Eindruck im Anblick der streng geome-
trisch angelegten Megastadt-Ikonen, der Straßenschluchten von New York oder 
der breiten Pariser Boulevards? Wie konnten unsere europäischen Vorfahren 
einerseits „tanzende Gassen“ (Vf.) in ihrer geduckten, schiefen Enge und Klein-
räumigkeit anlegen, andererseits Kathedralen wie die von Reims oder Chartres 
in schwindelnder Höhe samt Vorplätzen in solch strengen, gradlinigen Formen 
bauen? Eine Antwort auf diesen – streng besehen – antithetischen Kulturschock 
gibt Bruggisser. 

Das Paradoxon der „geplanten Unregelmässigkeit“ (Vf.) ruht auf der geisti-
gen, sozial-ökonomischen und kulturellen Verfasstheit des hochmittelalterlichen 
Christentums in Europa. Der Autor zeigt es exemplarisch an Altstädten auf, die 
viele der Leserinnen und Leser zumindest einmal besucht haben: Uzès, Zürich, 
Lübeck und Lodi, vom konkreten, heute noch nachvollziehbaren Anblick („Phä-
notyp“, 20) über rein bautechnisch-architektonische, ökonomische Fakten bis zu 
geistig-kulturellen Hintergründen. Unfassbar scheint es heute, dass sowohl die 
monumentalen Kathedralen als auch die Häuserzeilen der Altstädte vom selben 
Geist christlicher Demut generiert, geprägt und geschaffen worden seien. Aber der 
Autor schildert und belegt dies sehr überzeugend mit sorgfältiger Quellenanalyse, 
akribisch analysierten archäologischen und anderen Befunden bis zur klugen 
Interpretation von Texten wie dem ‚Parzival‘ oder Augustins ‚De civitate Dei‘.

Das erkenntnisleitende Interesse der Arbeit ist methodisch vielfach gestützt, 
einleitend dargelegt in luziden Überlegungen (13–22). Implizit natürlich die car-
tesianischen Grundsätze, z. B. vom Bekannten zum Unbekannten, vom Einfachen 
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(niemals Simplen) zum Komplexen (nicht: Komplizierten). Klar erkennbar induk-
tiv, hochgradig empirisch bis in Akribie hinein verifiziert. Nirgendwo gleitet der 
Autor ins doch so verlockende Anekdotische ab, erliegt er einem vordergründigen 
narrativen Moment, versteigt er sich zu bloßer Spekulation, obwohl oder gerade 
weil er deduktiv jeweils einen übergreifenden historischen Rahmen spannt. Und 
Interdisziplinarität ist, wie der Untertitel besagt, phasenweise wie punktuell kon-
sequent gesucht und durchgehalten.

Das Buch liest sich leicht, nicht zuletzt trotz, sondern auch gerade wegen 
der klaren Begrifflichkeit, die der Autor eigens geschaffen hat („geplante Unre-
gelmässigkeit“, „Orthogonal-Vakanz“) und vielfältig belegt. 118 Abbildungen, 
darunter prächtige originale Photographien und sorgfältig aufbereitete Skizzen 
und Pläne, verstärken die Erkenntnis ebenso wie den Lesegenuss. Reiche, aber 
auf das Wesentliche beschränkte Quellen- und Literaturverzeichnisse regen zu 
weiterem Studium an. Indem das Werk den großen Bogen vom unmittelbaren, 
konkreten Faszinosum der hochmittelalterlichen Altstadt bis zu ihrem geistes- 
bzw. kulturgeschichtlichen Hintergrund schlägt, steigert und befriedigt es das 
Interesse des Laien wie der Fachleute in einer originellen, aber nichtsdestoweniger 
wissenschaftlich fundierten Darstellung: die „Stadt als gesamteuropäisches Phäno-
men“ (18). Mit seinem Buch ist dem Autor etwas gelungen, was man analog unter 
dem Begriff der Postmoderne (inzwischen auch epochal) subsumiert: das tiefere 
Verständnis eines Stils, ausgehend vom Konkretum der Architektur, übertragen 
auf Kunst, Literatur, Philosophie und alles, was sozioökonomisch relevant ist. 

Bruggisser hat mit seiner Entdeckung der „geplanten Unregelmässigkeit“ 
im mittelalterlichen Städtebau eine wichtige Grundlage für dessen Verständnis 
gelegt. Es ist zu hoffen, dass seine Thesen wie seine Methodik die einschlägige 
Wissenschaft zu weiteren ertragreichen Forschungen anregen.
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Madeline H. Caviness u. Charles G. Nelson, Women and 
Jews in the Sachsenspiegel Picture-Books (Studies in Medieval 
and Early Renaissance Art History). London, Harvey Miller, 
Brepols 2018. VI, 472 S. 343 Abb.

Besprochen von Katrin Kogman-Appel:  
Münster, kogman@uni-muenster.de

Der Sachsenspiegel bedarf keiner Vorstellung in der deutschen Mediävistik, in 
der dieses Rechtsbuch seit 200 Jahren besonders in der Germanistik und der 
Rechtsgeschichte intensiv erforscht wird. Die vorliegende monumentale Studie 
macht es sich zur Aufgabe, die Rezeption des Werks Eike von Repgows (c. 1220) 
zu untersuchen. Zu dieser Rezeption, so das Hauptargument, gehören bereits die 
vier Bilderhandschriften aus dem 14. Jahrhundert (heute in Heidelberg, Olden-
burg, Dresden und Wolfenbüttel), die in einer Zeit produziert wurden, in der der 
politische, religiöse und kulturelle Kontext sich in Vielem von jenem der Entste-
hungszeit des Werkes unterschied. Wesentlicher Schlüssel zur Erforschung dieser 
frühen Rezeptionsgeschichte sind die Bilder selbst, die diese vier Kodizes in ihrem 
sichtbaren Text-Bild-Verhältnis deutlich dominieren: Die Seiten sind vertikal in 
zwei, nicht immer gleiche Hälften geteilt, wobei die Bildhälfte oft die größere ist. 

Caviness’ langjährige wissenschaftliche Arbeit ist eng mit dem Begriff der 
Rezeptionsästhetik in der Kunstgeschichte verbunden, besonders mit jenen Ansät-
zen, die sich um spezifisch kunsthistorische Methoden bemühen, die Reaktionen 
von Betrachtern erforschen und sich von der engen Anlehnung an die Literatur-
wissenschaft zu lösen suchen. Das vorliegende Werk ist das Ergebnis jahrelanger 
Zusammenarbeit mit dem 2008 verstorbenen Germanisten Nelson, dessen Arbeit 
ebenfalls die Rezeptionsästhetik in den Mittelpunkt stellte. 

Nach einleitenden Kapiteln thematisiert Kapitel 3 zunächst die Visualisierung 
sozialer Unterschiede und kommt dabei immer wieder auf eben jene Entwick-
lungen zu sprechen, die zwischen dem 13. und dem 14. Jahrhundert stattfanden 
und das Verhältnis zwischen Text und Bild prägten. Die visuellen Mittel sind viel-
schichtig: Kleidung (kurz oder lang), Kopfbedeckungen (Krone, Kappe, Kopftuch, 

Katrin Kogman-Appel: Rezension zu Madeline H. Caviness u. Charles G. Nelson, Women and Jews in the Sachsen - 
spiegel Picture-Books (Studies in Medieval and Early Renaissance Art History). In: Das Mittelalter 2021, 26(2), 517–518. 
 Heidelberg: Heidelberg University Publishing. DOI: https://doi.org/10.17885/heiup.mial.2021.2.24461

mailto:kogman@uni-muenster.de
https://doi.org/10.17885/heiup.mial.2021.2.24461


518 | Rezensionen

Judenhut), Positionierung im Bild (thronend, stehend, abseits), Körpersprache 
(ein übersichtliches Repertoire an Gesten mit klar definierbaren Bedeutungen), 
Insignien. Unterschieden wird zwischen den drei Ständen, Männern und Frauen 
in jedem der Stände, Klerikern sowie Randgruppen (Sorben, Juden, illegitime 
Kinder, Menschen mit Behinderung, Rechtlose usw.). Eine Reihe von symbolisch 
eingesetzten Gegenständen –Schwerter (männlich), Scheren (weiblich), Bücher, 
Musikinstrumente, Ringe, Heugabeln u. v. m. – erscheinen auf fast allen Seiten und 
werden als grundlegende Bedeutungsträger jenseits ihrer Rolle im Bildnarrativ 
analysiert. 

Frauen, Sorben und Juden gehörten im sächsischen Recht zu den geschütz-
ten Individuen. Aufbauend auf früheren Forschungen zum Sachsenspiegel, die 
die sukzessive Verschlechterung des Status von Frauen bis ins 14. Jahrhundert 
aufzeigen, ist Caviness’ und Nelsons Fokus auf die Bilder gerichtet. Sie zeigen, 
wo die „negative constructions of women“ (183) im Bild über jene im Rechtstext 
hinausgehen. Die Bildsprache unterscheidet zwischen Nonnen, verheirateten und 
unverheirateten Frauen, Witwen und Prostituierten; sie visualisiert Besitzrecht, 
Erbschaft und Blutsverwandtschaft, Vergewaltigungen, oder den Status angeklag-
ter Frauen vor Gericht. 

Auch die Situation der Juden im Heiligen Römischen Reich wurde in der 
besagten Zeitspanne zunehmend prekärer. Eingebettet in reichhaltige Informati-
onen über die materiale Kultur der Juden sowie in der bisherigen Forschung über 
das Bild der Juden und des Judentums in der christlichen Kunst, thematisiert Kapi-
tel 5 die Visualisierung des für Juden relevanten Rechts. Es wird beobachtet, dass 
die Ikonographie der Sachsenspiegel-Handschriften die sonst im 14. Jahrhundert. 
überall übliche derogative Bildsprache nicht teilt, Juden aber durch verschiedene 
Bildelemente sichtbar macht: Jüdische Männer tragen Bärte und einen meist 
roten Judenhut; sie sind mitunter mit einer Handvoll Münzen dargestellt – keine 
Referenz zum Geldhandel, sondern vielmehr zur Tatsache, dass Juden die einzige 
Bevölkerungsgruppe darstellten, die für ihren Schutz mit hohen Steuern bezahlten. 

Dieses Buch ist mehr als sein Titel verspricht. Es beschäftigt sich nicht nur 
mit Frauen und Juden, sondern mit einer theoretisch fundierten, dichten Analyse 
komplexer Muster in der Visualisierung sozialer Stratifikationen. Mit seinen über 
300 Illustrationen (viele davon in Farbe) und seinen 30 Tafeln, die Vollseiten aus 
den Manuskripten reproduzieren, ist dieses Werk mehr als generös ausgestattet. 
Der Tatsache, dass nicht alle Bilder der vier Handschriften reproduziert werden 
konnten, ist insofern Rechnung getragen, als dem Text eine Liste der Handschrif-
ten, ihrer Editionen und der Webseiten mit digitalen Photographien vorangestellt 
ist. Der Leser ist gut beraten, diese Webseiten bei der Lektüre zu konsultieren.
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Peter Glasner, Sebastian Winkelsträter u. Birgit Zacke 
(Hgg.), Abecedarium. Erzählte Dinge im Mittelalter. Basel, 
Berlin, Schwabe 2019. 316 S. 25 Abb. 

Besprochen von Florian Nieser:  
Heidelberg, florian.nieser@uni-heidelberg.de

Dieses Sammelwerk ist ein alphabetisches Stichwortverzeichnis zum Thema 
erzählter Dinge, mit dem von den HerausgeberInnen das Ziel verfolgt wird, „die 
Relevanz und das Faszinosum von erzählten Dingen aus ihrem mittelalterlichen 
Kontext selbst heraus abzuleiten“ (9) und dabei zugleich unterschiedliche Facetten 
ihrer Wirkungsmacht auszuleuchten. 

Ein solcher dingbasierter Nukleus literarischer Narration setzt die „Affini-
tät mittelalterlichen Erzählens für Dinge“ (11) voraus, deren Existenz mit den 
insgesamt 30 Beiträgen zur Dingthematik nicht von der Hand zu weisen ist. 
Grundannahme hinter dem Gros der Beiträge ist das Verständnis von literarischen 
Dingen als Zeichenkomplexe, die „zumindest eine rudimentäre Relationierung von 
Textwelt und Realität, von Fictum und Factum erlaub[en]“ (13).

Die analytische Struktur des Abecedariums wird vor allem von der Multi-
perspektivität erzählter Dinge im Mittelalter, deren Kontextabhängigkeit und der 
Vielschichtigkeit von „Dingklassen“ (22) geprägt. Dabei soll disziplinübergreifend 
die Vielfalt erzählter Dinge in mittelalterlicher Literatur exemplarisch aufgezeigt 
werden. Für die Breite des interdisziplinären Zugangs und die Vielzahl der Beiträge 
zum Thema Dinge lassen sich folgende Schwerpunktsetzungen identifizieren:

Neben prominenten Dingen aus mittelalterlicher Literatur wie Ausrüstungs- 
und Kleidungsgegenstände (Heike Sahm über ‚Balmunc‘, Elke Brüggen zu ‚Didos 
Gewand‘) oder magische Gegenstände (Peter Kern zum ‚Minnetrank‘ und Sophie 
Quander zu ‚Zauberstein[e]‘) werden von Ann-Kathrin Deininger auch Dinge 
wie die ‚Charette‘ oder von Arnulf Krause der ‚Otterbalg‘ besprochen. Dabei 
können in diesen überblicksartigen Beiträgen ein einzelner Text oder aber mehrere 
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unterschiedliche Erzählungen im Fokus stehen, in denen die jeweils untersuchten 
Dinge eine zentrale Rolle spielen. 

Die machtökonomischen sowie rituell-kommunikativen Wechselverhältnisse 
zwischen den Dingen und den mit ihnen agierenden Figuren sind wesentliche Ana-
lyseaspekte (Bernd Bastert zu ‚Pfauenmahl‘). Hinzu kommen sakrale Gegenstände, 
deren reflexives Potential auf historische und literarische Kontexte zum Zeitpunkt 
ihrer Erwähnung in Legenden und Schwankliteratur untersucht wird (Alheiydis 
Plassmann zum ‚Grauen Rock‘ und Hans Rudolf Velten zur ‚Kopfreliquie‘).

Ebenso stehen aber auch einzelne Texte wie ‚Salman und Morolf‘ oder der 
‚Parzival‘ sowie dessen Autor Wolfram von Eschenbach verstärkt im Mittelpunkt, 
denn in ihnen finden sich gleich mehrere faszinierende Dinge (Marco Heiles zum 
‚Unterseeboot‘, Doris Walch-Paul zur ‚Juden hut‘, Susanne Flecken-Büttner 
zur ‚Tafelrunde‘, Harald Wolter-von dem Knesebeck zur ‚Wundersäule‘, Bettina 
Bildhauer zum ‚Gral‘ und Franz-Josef Holznagel zum ‚Queste‘). Zudem lassen 
sich bestimmte Themenschwerpunkte in der Analyse von Einzeldingen identifi-
zieren, wenn die werkimmanenten und metareflexiven Elemente kunstvoll gear-
beiteter Dinge wie der ‚Leine‘ (Irmgard Rüsenberg), ‚Eneas’ Rüstung‘ (Christina 
Lechtermann) oder der Isoldestatue (Sebastian Winkelsträter) analysiert werden. 
Ebenso werden sprechende Dinge wie die ‚Feder‘ (Claudia Wich-Reif) oder das 
anthropomorphisierte Geschlecht der Frau (Satu Heiland zu ‚vut‘) auf ihre Aussa-
gekraft und ihren Einfluss auf das Textgeschehen untersucht.

Die Analyse von Einzeldingen kann jedoch auch der Ausgangspunkt für weit-
reichendere konzeptuelle Überlegungen sein, wie es bei Anna Mühlherrs Unter-
suchungen zum Thema „‚mobilen‘“ Reichtums (217) anhand des ‚Säckel[s]‘ der Fall 
ist. Derartige dingbasierte Konzeptanalysen bilden den Übergang zu einer weiteren 
der hier vielfältig aufzufindenden Analysekategorien, bei der nun Gesamtkonzepte 
an die Stelle einzelner Dinganalysen treten. So untersuchen Anna Kathrin Bleuer 
‚Alimentäre Objekte in der Literatur des Mittelalters‘, Peter Glasner ‚Verlebendigte 
Dinge‘ und Christian Kassung ‚Technisches: Zeit als Ding‘.

Ohne jeden Einzelbeitrag aufführen zu können, muss die komplexe Gesamt-
komposition betont werden, die aus der interdisziplinären Breite an Konzepten 
und der Anzahl an unterschiedlichsten Dingen erwächst. Ausgehend von der 
Grundidee eines Abecedariums darf es nicht als ein stringentes Gesamtwerk 
betrachtet werden, denn mit der bloßen Dingvielfalt und den verschiedenen Unter-
suchungsansätzen wechseln regelmäßig auch die Komplexität der Analysen und 
damit ihre Aussagekraft. Der Mehrwert ergibt sich aus dem Überblickscharakter, 
der es erlaubt, sich einen ersten Eindruck über den Reichtum und die vielfältigen 
Zugangsarten zu Dingen und Dingthematiken im Mittelalter zu verschaffen. 
Abschließend fasst der Hinweis der HerausgeberInnen zum „Weiter- und Quer-
lesen“ (23) den Zweck des Abecedariums treffend zusammen – es ist ein prakti-
scher Einstieg in die Dingthematik.
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Die sogenannten Volksrechte sind seit einiger Zeit zu einem Problem der Früh-
mittelalterforschung geworden, seit fast alle älteren Lehren in Zweifel gezogen 
wurden. Das bayerische Recht hat in dieser Hinsicht noch vergleichsweise wenig 
Aufmerksamkeit gefunden. Grollmann widmet sich diesem Raum, mit verglei-
chenden Seitenblicken auf Sachsen und das Reichsrecht, mit dem Ziel, die Bedeu-
tung der Rechtsnormen für die Integration in das Fränkische Reich zu untersuchen. 
Daher spielen die Herrschaftsverhältnisse eine große Rolle. Einleitend werden die 
einschlägigen Forschungs- und Begriffsprobleme besprochen; Grollmann wählt 
den Begriff ‚Normengebung‘ (Andreas Thier), um moderne Missverständnisse zu 
vermeiden und die verschiedenen Bereiche der Rechtsetzung offener zu halten. Im 
Mittelpunkt der Untersuchung stehen die drei wichtigsten bayerischen Rechts-
quellen: die ‚Lex Baiuvariorum‘, das ‚Capitulare Baiwaricum‘ und die ‚Capitula 
ad legem Baiwariorum addita‘, die jeweils ausführlich und umsichtig nach ihrer 
Zeitstellung, ihren inhaltlichen Aussagen und ihren Forschungsproblemen dis-
kutiert, in die politisch-rechtliche Situation eingeordnet und mit anderen Quellen 
verglichen werden.

In einem langen ersten Teil geht Grollmann unter ausführlicher Bespre-
chung der wenig einheitlichen Forschungsthesen zunächst den Herrschaftsver-
hältnissen bis zur Absetzung Tassilos III. (788) nach. Die Anfänge unter Garibald 
und Tassilo I. deuten teils auf fränkischen Einfluss, teils auf Autonomie, während 
die These einer zweigeteilten Herrschaft in Bayern keine Quellenstütze findet und 
daher abgelehnt wird. Der Besprechung der Herzogsherrschaft von Theodo bis 
Tassilo III. folgen gesondert, aber mit ähnlicher Untergliederung, die Aussagen 
der ‚Lex Baiuvariorum‘, die den Herzog vom König ordiniert sein lässt, aber als 
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erblich versteht. Eine Bindung an Althergebrachtes wird ebenso deutlich wie ein 
fränkischer Einfluss.

Der zweite Teil über die Herrschaftsverhältnisse unter Karl dem Großen ist, 
erneut mit genauer Diskussion der einzelnen Kapitel, vor allem dem ‚Capitulare 
Baiwaricum‘ gewidmet, das allein aufgrund der Überlieferung gemeinhin zwischen 
803 und 810 datiert wird, von Grollmann aber mit plausiblen Gründen bereits 
kurz nach 788 angesetzt wird. Grundlegende Änderungen oder durchgreifende 
Reformen, vor allem bei den Funktionsträgern, sind bis auf das Institut der missi 
dominici nicht erkennbar. Das Kapitular gibt eher Rahmenrichtlinien als konkrete 
Einzelanwendungen und dürfte der raschen Integration gedient haben.

Der dritte Teil bespricht die undatierten ‚Capitula ad legem Baiwariorum 
addita‘. Für den Charakter einer Ergänzung zum bayerischen Recht, vielleicht im 
Zusammenhang mit der Reichsreform (802/803), die aber nur den allgemeinen 
Rahmen vorgibt und die konkreten Ausführungen den Rechtsergänzungen der 
Kapitularien überlässt, spricht die Zusammenbindung in den ältesten Handschrif-
ten. Insgesamt zeugen die ‚Capitula‘ von einer Fortbildung des Stammesrechts 
ebenso wie von reichsweiten Vorgaben und fränkischen Interessen und sind ein 
Teil der Reformpolitik Karls des Großen.

Die Arbeit bietet wenig Angriffspunkte, aber viele Vorteile: die rechtsge-
schichtliche Betrachtungsweise (die gerade bei Jüngeren im Hinblick auf das 
frühe Mittelalter immer seltener vorzufinden ist), die quellennahe Untersuchung, 
die minutiöse Besprechung und Diskussion der rechtlichen Regelungen und For-
schungsthesen, den Vergleich der bayerischen mit den anderen Normtexten. 
Dank der umsichtigen Diskussionen und Abwägungen aller Nachrichten und 
Theorien ist es Grollmann gelungen, die Belege vorsichtig, aber systematisch und 
thematisch gegliedert auszuwerten und unser Wissen darüber sicherer und die 
verbleibenden Unsicherheiten begründeter zu machen, wenn auch manchmal viel-
leicht auf Kosten klarer Entscheidungen. (Das Herzogtum ist Grollmann weder 
Stammes- noch Amtsherzogtum, sondern neutral eine intermediale Herrschafts-
gewalt, was inhaltlich allerdings wenig besagt.) Die analytische Untersuchung 
arbeitet mustergültig die Verwobenheit der Rechtsquellen zwischen bayerischen 
Eigenheiten und fränkischen Einflüssen und damit – als Ziel der Arbeit – ihren 
Beitrag zum Integrationsprozess Bayerns in das Fränkische Großreich heraus. Die 
im einleitenden Teil beschriebenen ‚bayerischen Herrschaftsverhältnisse‘ bis zum 
Sturz Tassilos geraten dagegen nach 788 aus dem ‚systematischen Blick‘ und sind 
auf der Grundlage der Rechtsquellen nicht näher zu klären.
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Die vorliegende Studie, die Hagemanns Dissertationsprojekt an der Universität 
Hamburg entstammt, befasst sich mit einer der drei primären Konstellationen des 
Inzests, dem Inzest zwischen Vater und Tochter. Die Vf. akzentuiert diesen Inzest als 
„häufigste Inzestform“ (4) in der Literatur des Mittelalters und der Frühen Neuzeit und 
konzentriert sich in ihrer Untersuchung auf die damit einhergehenden Emotionen. 

Die Vf. bezieht sich in ihrer vorangehenden Analyse zunächst auf einige 
Begriffsbestimmungen, wichtige Termini sowie Sprachgeschichte, setzt den Inzest-
begriff zugleich in einen historischen Kontext und konkretisiert insbesondere 
Inzestverbote. Dieser vergleichsweise sachlichen Darstellung des Inzestmotivs, die 
sich für die weiteren Primäranalysen als sehr stützend erweist, folgt eine Beur-
teilung des Inzesttabus, in der sich die Vf. erneut auf den Emotionsaspekt stützt 
und dabei ihr Erkenntnisinteresse deklariert. Dieses bestünde darin, Emotionen 
und Inzest als Narrative auf textinterner Ebene als Untersuchungsgestand zu 
sehen. Dabei konzentriert sich Hagemann auf spezifisch mittelalterliche Narra-
tive wie Sünde und Heiligkeit sowie die substanzielle ‚Gender‘-Sensibilität, die 
dem Vater-Tochter-Inzest einerseits die Töchter als Verführerinnen, andererseits 
jedoch mehrheitlich die Männer als Aggressoren zuweist und beschäftigt sich in 
diesem Kontext mit „Strategien der Schuldzuweisung und entlastung“ (22). Ziel 
der Studie ist es, „in (notwendiger) Ergänzung zum klerikalen Inzestdiskurs zu 
fragen, ob und wie das Thema ‚Vater-Tochter-Inzest‘ in der mittelhochdeutschen 
und frühneuhochdeutschen Literatur emotional aufgeladen ist und ob sich zeit- 
und kulturtypische Emotionen eruieren lassen“ (87).

Für ihre Untersuchung zieht die Vf. biblische und antike Stoffe aus Bearbei-
tungen des aus der Bibel tradierten Lot-Stoffes, Bearbeitungen der Myrrha-Episode 
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aus Ovids ‚Metamorphosen‘ sowie Bearbeitungen des hellenistischen Liebes- und 
Reiseromans ‚Historia Apollonii regis Tyri‘ hinzu. Hagemann analysiert in den 
darauffolgenden Großkapiteln in ausführlicher, textnaher, deskriptiver und klein-
schrittiger Arbeit die von ihr ausgewählten Erzählungen verschiedener Autoren 
(z. B. Rudolf von Ems, Jans Enikel, Georg Wickram, Johannes Spreng, Heinrich 
von Neustadt und Heinrich Steinhöwel) und Erscheinungsjahre diachron und 
befasst sich zudem mit Paratexten sowie mit ‚Ko-Texten‘ und kontextualisiert 
diese. Sie geht dabei jedoch nicht chronologisch in den jeweiligen Erzählungen 
vor, sondern filtert zunächst die jeweiligen Motive und Zwischensequenzen her-
aus, um diese dann in ausführlicher Detailanalyse auszuwerten, was sich als sehr 
sinnvoll, wegweisend und nützlich erweist. Zu den Motiven zählen beispielsweise 
„die Angst des Vaters“ oder die „sündigen Samen“ in der Lot-Erzählung sowie die 
„Proleptische Brille“ und das „Ammengespräch“ in der Myrrha-Erzählung und die 
„Genealogie und Herrschaft“ in der Appolonius-Darbietung. Dabei zieht die Vf. 
nach jedem Kapitel ein detailliertes Fazit, welches die wichtigsten Erkenntnisse 
darlegt. Sie schließt die Analyse der Adaptationen der biblischen Gestalt Lot mit 
dem Resultat einer Emotionalisierung bei Enikel ab, wohingegen der Inzest in 
Rudolfs Adaptatation weitgehend entemotionalisiert beschrieben sei.

Hagemann analysiert die unterschiedlichen Fassungen der drei Figuren bzw. 
biblischen Gestalten ausführlich und stellt zugleich als Fazit heraus, wie der Vater-
Tochter-Inzest als Tabubruch sprachliche Vermeidungsstrategien generiere „und 
so zugleich rhetorische Umgehungsstrategien, die sich als Ellipsen, Metaphorisie-
rungen, Personifikationen u. a. literaturwissenschaftlich beschreiben und für die 
Analyse fruchtbar machen lassen“ (331). Sie betont zugleich und schließt somit 
mit einem übersichtlichen Fazit ab, dass der Vater-Tochter-Inzest „als (il)legitimer 
Stimulus“ (328) der Emotionen Liebe, Scham, Freude, Ekel, Trauer, Furcht, Zorn 
und Reue erscheine.

Die Vf. legt offen dar, dass ihre Studie Emotionen allein von ihrem Objekt, dem 
Vater-Tochter-Inzest, untersucht habe und es weiteren Forschungen vorbehalten 
bleiben müsse, die Tragweite ihrer vorgeschlagenen Terminologie anhand ande-
rer Kontexte zu revidieren. Die Studie bietet jedoch insgesamt bedeutungsvolle 
Erkenntnisse in einem interdisziplinären Forschungsinteresse. 
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Die Beiträge des Sammelbandes gehen zurück auf die gleichnamige Tagung, die in 
Kooperation mit der DFG-Forschungsgruppe 2305 ‚Diskursivierungen von Neuem. 
Tradition und Novation in Texten und Bildern des Mittelalters und der Frühen 
Neuzeit‘ vom 18. bis 20. Januar 2018 in Zürich stattgefunden hat. 

„Wie wird ein lyrischer Text zu einem kohärenten Text?“ Ausgehend von dieser 
Frage will der Sammelband untersuchen, „ob sich vor dem Hintergrund der beson-
deren Überlieferungs- und Textualitätsbedingungen im Mittelalter lyrikspezifische 
Kohärenzkriterien, Kohärenzmittel oder Kohärenztypen ausfindig machen lassen“ 
(13). Er begibt sich auf die Suche nach „Epochenprägnanz“ (22) und „epochentypi-
schen Dynamiken lyrischer Kohärenzbildung“ (22) und bewegt sich damit im Denk-
rahmen der Alterität des Mittelalters. In der Einleitung entfalten die Herausgeberin-
nen zunächst das „kohärenzhermeneutische Dilemma“ (10): Die Übergänge zwischen 
Sinnbildung auf Gegenstandsebene und auf Beobachtungsebene seien nämlich 
fließend. Wenn nicht nur die Texte selbst, sondern auch jede Textinterpretation mit 
größerer oder geringerer Plausibilität ihrerseits Kohärenzbildung betreibe, lassen 
sich intentionale Kohärenz und ‚emergente‘ Kohärenzeffekte kaum trennscharf 
unterscheiden (10). Darüber hinaus machen die Herausgeberinnen auf das metho-
dische Problem historisch variabler Kohärenzkriterien und Kohärenzerwartungen 
aufmerksam (9). Beide Problemfelder werden von den teils produktionsästhetisch, 
teils rezeptionsästhetisch operierenden Beiträgen des Bandes aufgegriffen und 
reflektiert. Den Kohärenzbegriff setzen die Herausgeberinnen zunächst „im allge-
meinsten Sinne einer ‚Verknüpfung‘ von Textelementen“ an (9); konkretisiert wird 
er von den Autorinnen und Autoren des Bandes (u. a. mit Bezug auf die Arbeiten von 
Andreas Kablitz, Robert-Alain de Beaugrande und Wolfgang Ulrich Dressler).
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In drei Sektionen – ‚Text und Überlieferung‘, ‚Kohärenz und Mehrdeutigkeit‘ 
sowie ‚Autorschaft / Meisterschaft als Kohärenzindex‘ – stecken die Beiträge das 
Interessenfeld um Lyrik und Kohärenz weiträumig ab. Zum einen (buchstäblich) 
geographisch und texttypologisch: Zwar bildet die mittelhochdeutsche Lyrik den 
unübersehbaren Schwerpunkt (Annette Gerok-Reiter, Sonja Glauch / Florian 
Kragl, Beate Kellner, Ricarda Bauschke-Hartung, Holger Runow, Daniel 
Eder), doch werden in dem interdisziplinär angelegten Band darüber hinaus 
auch die Hohelied-Rezeption in der mystischen Literatur (Beatrice Trînka), die 
altnordische Skaldik (Jürg Glauser), die italienische Lyrik Petrarcas (Bernhard 
Huss), die englische Stabreimdichtung (Margitta Rouse) und der Meistersang 
(Bernd Roling) thematisiert. Hier zeigt sich, dass der Sammelband zumindest 
implizit einen eher weiten Lyrik-Begriff zugrunde legt.

Zum anderen methodisch: Lyrische Kohärenz wird etwa diskutiert in Bezug 
auf Fragen der Textkonstitution und Textualität (Glauch / Kragl), auf seman-
tische Stimmigkeit von Einzeltexten (Kellner, Bauschke-Hartung, Runow, 
Glauser), auf autorbezogene Textzusammenstellungen in der Überlieferung 
(Eder), auf Zyklen lyrischer Texte (Huss), auf Gattungen und Gattungskonstitu-
tionen (Gerok-Reiter) und schließlich auch auf die Perspektivierung und Vali-
dierung von Einzeltexten und Textgruppen durch Gelehrte und Wissenschaftler 
seit dem 16. Jahrhundert (bes. Rouse, Roling). Der Untersuchungsgegenstand 
ist also keineswegs ausnahmslos der lyrische Text selbst, wie es die Herausge-
berinnen in der Einleitung zunächst nahelegen, sondern auch sein ihm von der 
Mittelalterrezeption, Literaturgeschichtsschreibung und Editionsphilologie zuge-
schriebener Ort und die Strategien, die bei dieser (kohärenzstiftenden) diskursiven 
Verortungspraxis zur Anwendung gebracht wurden. 

Bei der Vielfalt der Untersuchungsgegenstände, -ansätze und -perspektiven 
ist besonders dankbar hervorzuheben, dass der Sammelband mit einem Begriffs- 
sowie mit einem Autor- und Werkregister abgerundet wird.
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Bei den epischen Werken Hartmanns von Aue handelt es sich um Klassiker der mit-
telhochdeutschen Literatur; die Interpretationen, die Lieb in der Reihe der Klassiker-
Lektüren vorlegt, sind jedoch alles andere als klassisch – und dies im besten Sinne. 
Der Vf. präsentiert innovative und subjektive Analysen, um seine LeserInnen im 
Selbststudium zu eigenen Interpretationen anzuregen. Eine Herausforderung dürfte 
die Konzeption des Bandes dargestellt haben, da die außerordentlich breit erforsch-
ten Artusromane (‚Erec‘ und ‚Iwein‘) Stoff für je einen eigenen Band beinhalten. 
Ein Buch über Hartmann von Aue, wie es der Titel glauben macht, ist es aber nur 
bedingt, weil die ‚Klage‘ und der Minnesang außen vor bleiben.

Die vier Werk-Kapitel gliedern sich in jeweils fünf Abschnitte. Als Einstieg 
und Inhaltsüberblick bietet Lieb einen Abriss der Gesamthandlung, worauf im 
zweiten Abschnitt die ‚Perspektivische Lektüre‘ erfolgt, ein subjektiver Interpre-
tationsansatz des Vf.s unter jeweils exemplarischer Blickrichtung: Der ‚Erec‘ wird 
vor dem Hintergrund des Doppelweg-Schemas einer erweiterten Interpretation 
unterzogen, die das „verzweigte Netz von Korrespondenzen zwischen den Aven-
tiuren“ (17) thematisiert und die literarischen Figuren als „Wiederholungstäter“ 
(33) versteht. Den ‚Iwein‘ sieht Lieb in thematische Räume unterteilt, die jeweils 
spezifischen personellen Bereichen zugeordnet sind (92): Natur (ich), Laudine 
(du), Artushof (wir) und fremde Burgen (sie). Der ‚Gregorius‘ wird unter dem 
Aspekt der „Verdichtung“ verschiedener Erzählwelten perspektiviert (146), und der 
‚Arme Heinrich‘ als ein Text, der mit dem Prinzip der „Verkehrung“ verschiedene 
Phänomene in ihr diametrales Gegenteil wendet (196 f.). Innovativ ist zudem die 
Analyse der Prologe am Ende der Interpretation, deren Aussagen rückblickend 
viel weitreichendere Erkenntnisse offenbaren.
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Im Anschluss an diese erfrischend unorthodoxen Lesarten folgen harte Fak-
ten: Der dritte Abschnitt gibt knapp aber konzis Auskunft über Datierung, Über-
lieferung, Editionslage und wirft einzelne Schlaglichter auf die Rezeption der 
Werke. Die klassischen Lektüre-Ansätze der Forschung werden schließlich im 
vierten Abschnitt nach thematischen Schwerpunkten gruppiert und angerissen, 
wobei eine Auswahl an Literaturhinweisen zum Weiterlesen motiviert. Im fünften 
Abschnitt werden die Werk-Kapitel jeweils von einer Handlungsübersicht abge-
rundet, die den Text unter Nennung der entsprechenden Verse in einschlägige 
Szenen unterteilt und somit nicht nur die vom Vf. intendierte Lesehilfe bietet, 
sondern Lehrenden zur unkomplizierten Auswahl einschlägiger Szenen dienen 
kann. Praxisorientiert sind grau hinterlegte Textfelder am Ende jeden Abschnitts, 
in denen die wichtigsten Aussagen zusammengefasst werden. Als weiteren Service 
bietet der Band ein solides Register zu Sachen, Begriffen und Figuren. 

Sämtliche Kritikpunkte sind der gebotenen Kürze geschuldet, wie beispiels-
weise die Verwendung von Siglen für Handlungsabschnitte (z. B. „A2“ für Enites 
‚Klage‘), die die Lesbarkeit erschwert. Wenn auch die Auswahl legitim erscheint, 
weisen die Literaturangaben in Anbetracht der vom Vf. wiederholt beklagten 
‚unüberschaubaren‘ Forschungslage (77) zwangsläufig schmerzliche Lücken auf. 
Bei den scharfsinnigen und komplexen Interpretationen liegt der Schwerpunkt 
auf Werkstruktur, Wiederholungen, Symmetrie und Zahlensymbolik, während 
stets ein weiter Überblick über die Handlung gewährleistet ist und die Werke in 
ihrer Gesamtheit fokussiert werden. Die profunden Lektüren sind methodisch 
narratologisch orientiert, kultur- und sozialhistorische Fragen werden im Rahmen 
der Forschungsberichte gestreift.

Für die Lehre ist der Band als erster Zugriff uneingeschränkt empfehlenswert, 
nicht nur aufgrund der kompakten Grundlageninformationen, sondern auch dank 
der praktischen Orientierung, die er innerhalb der Werke und Forschungstenden-
zen bietet. Studierenden der germanistischen Mediävistik stellt er ‚Anregungen‘ 
zur eigenen Themenfindung bereit, und die Interpretationen Liebs spiegeln den 
Enthusiasmus eines Philologen mit ungebrochener „Begeisterung für die Schön-
heit“ (8) dieser Texte.
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Die im Rahmen des Teilprojekts ‚Eingemeindung des Sakralen. Heiligkeit und 
Stadtkultur in der deutschen Literatur des Spätmittelalters‘ des DFG-Schwer-
punktprogramms 1173 an der LMU München entstandene Dissertation hat zum 
Ziel, das ‚Massenmedium‘ des Geistlichen Spiels in der Funktion der Integration 
des Sakralen in das ‚Profane‘ und der Konstituierung einer ‚Sakralgemeinde‘ 
zu untersuchen. Dies wird an einzelnen Heiligenfiguren als Interzessoren und 
den entsprechenden Szenen untersucht: Veronika, Maria Magdalena (Hortula-
nusszene), Petrus und Paulus (Jüngerlauf) und Thomas, wobei gerade auch die 
Übergänge und Brüche zwischen den Szenen im Fokus stehen. 

Die Ergebnisse können im Folgenden nur in den Hauptaspekten, nicht in den 
zahlreichen erhellenden Details gewürdigt werden. Zur Veronika-Figur (Kap. 2) 
wird zunächst ein informativer Querschnitt der legendarischen Stofftradition 
gegeben. Die Figur habe in den Spielen die Funktion der Interzessorin, in der 
Verbindung von compassio (von Linseis gleichgesetzt mit ‚Mitleid‘), besonders 
intensiv versprachlicht durch Liebesvokabular, und memoratio; ihre Heiligkeit 
entstehe insbesondere durch das Tuchbild, über dessen Elevation und Anbetung 
auch die städtische Gruppenidentität gefördert werde. Zu hinterfragen ist die 
Ableitung einer „Gleichsetzung“ mit Maria (53) aus dem Vergleich mit der Got-
tesmutter. Ferner werden die Szenenränder mit den Kontrastfiguren der Juden 
und milites untersucht. Die Figur der Maria Magdalena (Kap. 3) werde in den 
Spielen im Spannungsfeld von Nähe und Entzug als ambivalente Figur angelegt: 
als trauernde Liebende, Sünderin, Interzessorin und Zeugin. Das Kapitel enthält 
zudem aufschlussreiche Beobachtungen zur Diskursivierung der Zwei-Naturen-
Lehre. Kapitel 4 zum Jüngerlauf beginnt mit einer Aufarbeitung von Vorlage und 
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Erweiterungen; anschließend werden Dimensionen und Funktionen von Komik in 
den Spielen herausgearbeitet. Körperliche Mängel und solche des Verhaltens etwa 
werden als Betonung der ‚Menschlichkeit‘ der Apostel gedeutet; diese Ambiva-
lenz der Figuren beweise, „dass Heiliges und Profanes im Mittelalter nicht strikt 
getrennt gedacht wurde“ (168). In den Beobachtungen zum rituellen Charakter 
der Szene wird das Hochhalten des Grabtuches bei der Verkündigung mit der 
Elevation von Reliquien verglichen; ergänzt wird dies durch die Beleuchtung der 
differenzierten Zeitgestaltung der Spiele. Überzeugend ist das Fazit, dass Komik 
und Verkündigungsauftrag komplex ineinandergreifen. Das 5. Kapitel widmet 
sich der Figur des ungläubigen Thomas, den Bedingungen und dem Vollzug seiner 
Erkenntnis sowie dem Apostelauftrag. Das Fazit der Arbeit betont, dass über die 
Heiligkeit der Figuren die „Eingemeindung der Heilsgeschichte“ in den Alltag 
der städtischen Gemeinde erreicht werde und die Heilstatsachen „näher an das 
Publikum“ rücken (249). Mittel der Didaxe und Verkündigung sei dabei die „Ent-
liminalisierung von Raum-, Zeit- und Spielgrenzen“ (250).

Begrifflich (s. etwa „fiktive[] Literatur“, 18, Anm. 18) und konzeptionell über-
zeugt die Arbeit nicht immer: So wird der Begriff des Heiligen (tendenziell als 
‚Nähekategorie‘ gefasst und z. T. synonym verwendet mit ‚sakral‘) angesichts 
seiner zentralen Bedeutung für die Arbeit und der lebhaften Forschungsdiskussion 
hierzu in der kurzen Einführung (Kap. 1) nur äußerst knapp erörtert. Der Begriff 
der Transgression bleibt etwas unscharf. Indem er z. B. gleichermaßen auf die 
Transgression von Normen, auf die Überschreitung der ‚Grenze‘ zum Publikum 
sowie auf Bekehrung und Wunder angewendet wird, wird seine analytische Leis-
tung nicht immer ganz deutlich. Konzeptionelle Unklarheiten zeigen sich auch in 
Formulierungen wie: „[…] verfolgt die Aufführung theologisch-didaktische, also 
im weitesten Sinne rituelle Ziele“ (193). 

Entstanden ist eine solide, äußerst material- und kenntnisreiche sowie gründ-
liche Arbeit, die eine beeindruckende Anzahl an Spielen berücksichtigt. Mit der 
Konzentration auf „Kernaussagen der Spiele wie Didaxe und Unterhaltung“ (87) 
sowie auf potentielle Wirkungen auf das städtische Publikum werden indes dif-
ferenziertere Zugänge nicht genutzt, insofern Geistliche Spiele primär als beson-
dere Form der Frömmigkeitspraxis verstanden werden und das über ‚Didaxe‘ 
und ‚Unterhaltung‘ hinausgehende ‚Surplus‘ der Texte wenig wahrgenommen 
wird. Innovativ ist die Arbeit dagegen insbesondere mit der Fokussierung solcher 
Heiligenfiguren bzw. Szenen, die z. T. sonst wenig in den Blick geraten, sowie mit 
der Berücksichtigung von ‚Szenenrändern‘.
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Besprochen von Timo Bollen:  
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Zugegeben, dieses schmale Bändchen wird sich sicherlich am Ende nicht in vielen 
Haushalten wiederfinden. Das liegt einerseits am hohen Preis von fast 80 Euro, 
andererseits an einem Thema, das nur einen sehr begrenzten LeserInnenkreis 
ansprechen wird. Die Fachleute werden aber dem Autor Mayer, der zu den bedeu-
tendsten deutschsprachigen Kreuzzugsexperten zählt und dessen Referenzwerk zu 
den Kreuzzügen bereits in der zehnten Auflage vorliegt, Respekt und großen Dank 
zollen für diese Studie. Zwar wurden in jüngerer Zeit vermehrt Monographien 
und kleinere Studien zu der Grafschaft Tripolis und dem Fürstentum Antiochia 
verfasst, doch sind kleinere Seigneurien, wie hier Maraclea und Nephin, bisher 
nur sehr unzureichend thematisiert worden.

Für Maraclea und Nephin liegt eine französischsprachige Studie des Genea-
logen Graf Weyprecht H. Rüdt-Collenberg vor, doch diese stellt sich nach der 
Darstellung von Mayer als unzureichend heraus, da Rüdt-Collenberg in vielen 
Fällen – man muss es so deutlich sagen – Geschichtsverfälschung betrieb, indem 
er Quellenzitate vollständig umformulierte (6). Dies präsentiert Mayer an vielen 
Stellen anschaulich mit Schaukästen. Insofern fällt die erneute Behandlung des 
Themas auf fruchtbaren Boden. In drei größeren Abschnitten, das zweite Kapitel 
ist mit 50 Seiten das umfangreichste, präsentiert Mayer seine Neubewertung. 
Obwohl der Band recht dünn ist, ist es an dieser Stelle kaum möglich, die vielen 
scharfsinnigen und kleinteiligen Interpretationen und Bewertungen detailliert 
aufzuzeigen. 

Im ersten Abschnitt befasst sich der Vf. mit der Frühzeit der Adelsfamilie 
Maraclea / Nephin (1–19). Mayer arbeitet die geographischen und wirtschaftlichen 
Grundlagen der beiden Seigneurien heraus sowie die Eroberung der levantinischen 
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Gebiete. Ein weiteres Unterkapitel ist dem Stammvater der Familie, Wilhelm 
Raynouard, und dessen Sohn Saxo gewidmet. Nach diesen einführenden Sei-
ten werden im Folgenden in minutiöser Detailarbeit die einzelnen Herren von 
Maraclea (20–70) und Nephin (71–97) vom 12. bis zum Ende des 13. Jahrhunderts 
thematisiert. Vor allem überzeugt die stete Einordnung der genealogischen Neuin-
terpretationen in den historischen Kontext. Aber auch bei der Untersuchung der 
zeitlichen Abläufe kann Mayer einige neue plausible Argumente, die im Gegensatz 
zur bisherigen Forschungsmeinung stehen, hervorbringen. So geht der Vf. davon 
aus, dass „Maraclea nicht erst 1285, sondern bereits 1271 an die Mamluken fiel, und 
zwar dauerhaft“ (57). Ausblicke auf die weitere Familiengeschichte in Süditalien 
(im Falle der Herren von Maraclea) und auf Zypern (Nephin) runden die Studie 
ab. Etwas vermisst wird ein abschließendes Fazit oder eine Zusammenfassung der 
wichtigsten Überlegungen, so schwer dies bei den vielen Detailergebnissen auch 
sein mag. Ein Verzeichnis der Siglen und Abkürzungen sowie ein Quellen- und 
Literaturverzeichnis, in dem Quellen und Literatur leider nicht getrennt aufgeführt 
werden, sowie ein hilfreicher Stammbaum, drei schwarz-weiße Abbildungen und 
ein Register der Orts- und Personennamen beschließen die Studie.

Insgesamt ist Mayer eine wichtige und profunde Gesamtdarstellung gelungen, 
die den neuesten Stand der Erforschung der beiden Seigneurien widerspiegelt. Sie 
ist nicht nur für Kirchen- und IslamwissenschaftlerInnen von Bedeutung, sondern 
auch für Interessierte an genealogischen und kulturwissenschaftlichen Fragen. 
Eine Übersetzung in andere Sprachen wäre wünschenswert, damit nicht weiter auf 
die jetzt überholte Untersuchung von Rüdt-Collenberg zurückgegriffen wird. 
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Wer sich in der germanistischen Mediävistik die Aufarbeitung mittelniederdeut-
scher Überlieferungsgeschichte wünscht, ruft seit einigen Jahren nicht mehr in 
einen gänzlich touben walt. Auf diesen Wunsch antwortet, zumindest anteilig, 
die Dissertation von Ostermann. Das von ihr untersuchte ‚Marienleben‘ Bruder 
Philipps (entstanden zwischen 1300 und 1316), eine volkssprachige Bearbeitung der 
mittellateinischen ‚Vita beatae virginis Mariae et salvatoris rhythmica‘ (2. Hälfte 
13. Jahrhundert), gehört zu den mittelniederdeutschen Texten, die über eine hoch-
deutsche Parallelüberlieferung verfügen. Ostermann setzt bei der häufigen for-
schungsgeschichtlichen Bevorzugung hochdeutscher gegenüber niederdeutscher 
Überlieferungszeugen an. Demgegenüber wird hier die niederdeutsche Überliefe-
rungsgeschichte per se betrachtet, ohne Vergleich mit der hochdeutschen. Ziel sei 
es, „das Vorurteil einer bloßen Wiederholungsarbeit im deutschsprachigen Norden 
zu hinterfragen und am Beispiel von Philipps religiösem Epos ein detailliertes Bild 
der Rezeption und Weitertradierung von Literatur in niederdeutscher Sprache zu 
zeichnen“ (1 f.). Methodisch rückt die Arbeit von einer rein textkritischen Heran-
gehensweise ab, stattdessen stellt sie „alle erhaltenen Textzeugen als ‚Zeitzeugen‘ 
in den Mittelpunkt“ (272). Diese werden schließlich erneut auf ihre „textkritische 
Relevanz“ für die Überlieferung des ‚Marienleben‘ geprüft. Gärtner sieht in 
ihr einen zusammengehörigen Überlieferungszweig (x) repräsentiert, der einer 
autornahen Fassung entspricht (Gärtner 1978, 294). Von diesem Befund geht die 
Untersuchung der mittelniederdeutschen Überlieferung aus, die aus fünf Vollhand-
schriften (W = 1390–1400, Wolfenbüttel, Cod. Guelf. 937 Helmst.; Wo = 1445–1450, 
Wolfenbüttel, Cod. Guelf. 894 Helmst.; Lü = 1489, Lübeck, Ms. theol. germ. 4° 23;  
Be = 1470er Jahre, Berlin, Ms. germ. qu. 760; O = Mitte bis 3. Viertel 15. Jh., Oxford, 
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MS 8° G.2.) und vier Fragmenten besteht, zwei davon einsehbar (110 = 2. Viertel 
14. Jh., Freiburg, Hs. 1500,25; 115 = Mitte 15. Jh., Rostock, Mss. philol. 102a) und 
zwei verschollen (35 = 1324, Zeven, Nr. 42; 118 = ca. 1400, Kopenhagen, Cod. 29). 
Die Arbeit gliedert sich in fünf Teile: Einer Einführung in das ‚Marienleben‘ mit 
Informationen zu Autor und Werk, dem Aufbau und der lateinischen Vorlage 
folgt der Forschungsstand, der dritte und der vierte Teil der Studie widmen sich 
der Überlieferungs- sowie der Textgeschichte der neun Textzeugen, bevor die 
Ergebnisse zusammengeführt werden.

Der überlieferungsgeschichtliche Teil strukturiert sich über drei Raster, durch 
die die Dokumente betrachtet werden: ihre Materialität, ihre Textgemeinschaften 
und ihre Provenienz. Den ausführlichen kodikologischen und paläographischen 
Schilderungen entstammt das Material für die Handschriftenbeschreibungen 
(39–58). Die Herkunftsforschung, die nicht nur Provenienzen nachzeichnet, son-
dern auch diatopische Schreibsprachenuntersuchungen bietet und Benutzerspuren 
aufzeigt (82–129), dürfte Philologinnen, Archivare und Hilfswissenschaftlerin-
nen gleichermaßen interessieren. Die entstehenden kodikologischen Profile der 
Handschriften werden mit der textgeschichtlichen Analyse verschränkt. Mittels 
einer minutiösen Auflistung des Versbestands wird die These des niederdeutschen 
Überlieferungszweigs x gestützt (nur 115 gehört zur hdt. Fassung *V, 268–270), 
darüber hinaus aber erweitert und ausdifferenziert. Aus der gleichrangigen Berück-
sichtigung von Überlieferungs- und Textgeschichte resultiert, dass die Handschrif-
ten in ihren Gebrauchskontext eingeordnet (z. B. „mobil“, weil im Quartformat 
hergestellt (O), vgl. 66 f. oder „ökonomisch“, da zweispaltig und im Kopertband 
gebunden (W), vgl. 59–61) und sprachräumlich lokalisiert werden, dazu wird einer 
Edition der niederdeutschen Fassung vorgearbeitet. Die singulär in Lü überlieferte 
‚Räuber‘-Interpolation (208–250) scheint eine vorangegangene Textstörung korri-
gieren zu wollen. Die mitüberlieferten Texte in den Sammelhandschriften versteht 
Ostermann ebenfalls als redaktionelle Eingriffe, mit denen Textauslassungen im 
‚Marienleben‘ kompensiert werden. 

Insgesamt zeichnet die Studie ein genaues Bild des niederdeutschen ‚Marien-
leben‘, das einen produktiven Umgang mit der Vorlage nachzuweisen vermag. Ihre 
Stärke liegt zum einen in der philologischen Sorgfalt, mit der alle Analysen ausge-
führt werden, während zum anderen die methodische Kombination aus Textkritik 
und Materialitätsnähe die Niederdeutschphilologie beachtenswert bereichert. 
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Der Vf. widmet sich mit seiner Studie und Edition von zwei ursprünglich in 
Diagramm-Form verfassten Texten, die aus dem Kontext der spätantiken Medi-
zinlehre in Alexandria stammen, zwei in der vorneuzeitlichen Medizingeschichte 
wenig beforschten Themenbereichen: Einerseits der Art und Weise, wie Medizin 
in Spätantike und Frühmittelalter gelehrt wurde, andererseits der formalen Gestal-
tung von Texten in Baumdiagrammen (Dihairesen).

Das ägyptische Alexandria galt in Spätantike und Frühmittelalter als der beste 
Ort, um sich ins Studium der gelehrten Medizin zu vertiefen. Mindestens bis zu sei-
ner arabischen Eroberung 642 n. Chr. zog es nicht nur griechischsprachige Schüler 
an, sondern auch Lernwillige aus dem lateinischen Westen wie dem syrisch- und 
arabischsprachigen Osten. Seine Strahlkraft wirkte auch auf Ravenna als Zentrum 
medizinischer Ausbildung in Europa. Das Curriculum basierte auf Texten von 
Galen und Hippokrates, die von den Lehrern, den sogenannten ‚Iatrosophisten‘, 
kommentiert und interpretiert wurden. Die alexandrinische Ausbildung hatte 
somit eine wichtige Scharnierfunktion in der Vermittlung antiken Wissens bis ins 
lateinische, byzantinische und arabische Mittelalter hinein inne und prägte auch 
langfristig die jeweilige medizinische Ausbildung. Das rezensierte Werk leistet 
einen Beitrag zum besseren Verständnis dieser Vermittlerposition und langfristigen 
Strahlkraft der alexandrinischen Medizinerausbildung.

Das Buch enthält neben einer Edition und Übersetzung der griechischspra-
chigen ‚Tabulae Vindobonenses‘ sowie einer Übersetzung der arabischsprachigen 
‚Summaria Alexandrinorum‘ – jeweils beschränkt auf den Teil, der sich mit Galens 
Schrift ‚De sectis‘ beschäftigt – eine ausführliche Studie zu deren Einordnung 
und Interpretation als Memorierungshilfen zu Vorlesungen der alexandrinischen 
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Iatrosophisten. Beide Schriften stellen die Inhalte der galenischen Schrift in Dihai-
resen dar, also in einer hierarchisch unterteilenden Systematik der Begriffsbestim-
mung, die in den ‚Tabulae Vindobonenses‘ als Baumdiagramme wiedergegeben 
sind, während die arabische Manuskripttradition die ehemaligen Diagramme in 
Fließtext übertragen hat. Dieselbe Strukturierung des Denkens lässt sich auch in 
Zeugnissen spätantiker Vorlesungen aus Alexandria zu Medizin und Philosophie 
finden, so dass der Vf. für eine vorlesungsbegleitende Entstehung in der Lehrpraxis 
argumentiert. Durch die Analyse arabischer Quellen zur lange noch gerühmten 
‚Schule von Alexandria‘ arbeitet er heraus, dass den arabischen bzw. syrischen 
Übersetzern der ‚Summaria Alexandrinorum‘ die ursprüngliche Funktion solcher 
Texte nicht mehr klar war. Dies lässt auf ein Abbrechen dieser Lehrtradition im 
arabischen Raum bis ins 9. Jahrhundert schließen, während es gleichzeitig den 
arabischen Interpretatoren ermöglichte, die reduzierte Form der Texte als ‚Nie-
dergang‘ der griechischen Medizin zu deuten.

Die Teiledition und Teilübersetzungen geben einen guten Eindruck vorle-
sungsbegleitender Baumdiagramme als Textgattung, für deren Häufigkeit der 
Vf. überzeugend argumentiert. Dass sich der Vf. bei Edition und Übersetzungen 
auf einen kleinen Teil der beiden Schriften beschränkt, ist angemessen, denn tat-
sächlich ist hier die Form des Textes sehr viel interessanter als die Inhalte. Auch 
einige Diagramme in Rechteckform, die sich in beiden Manuskripttraditionen 
finden, werden wiedergegeben.

Da der Überlieferungsstand bei griechischen wie lateinischen Quellen zur 
alexandrinischen Medizin recht dürftig ist, konnte der Vf. durch das Einbeziehen 
der arabischen Überlieferung spannende Erkenntnisse herausarbeiten und einmal 
mehr demonstrieren, wie wichtig die arabischsprachige Tradition für das Studium 
der antiken Medizin ist. Das Thema weist aber weit über die (Spät)Antike hinaus, 
da die untersuchte Strukturierung von Lehrstoffen auch später noch gängig war 
und nicht unterschätzt werden kann, wie stark Generationen von Medizinern 
durch das dihairetische Denken geprägt wurden, das ihnen während der Ausbil-
dung beigebracht worden war. Das Buch verfügt über einen Stellen- und einen 
Manuskriptindex; zusätzlich wäre ein Namens- und Stichwortregister hilfreich 
gewesen. Arabische Zitate werden stets übersetzt, griechische hingegen nie, was 
für Lesende aus anderen Forschungsbereichen eine Hürde sein könnte. Neben 
Spezialisten für frühmittelalterliche Medizin ist das Werk auch für all diejeni-
gen aufschlussreich, die sich für die Textform der Dihairese, Diagramme und 
Gebrauchstexte sowie Unterricht und Lehre interessieren. 
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In den letzten Jahrzehnten wurden immer häufiger Bezeichnungen dekonstruiert, 
die lange Zeit als unverzichtbar zur Beschreibung mediävistischer Phänomene 
galten. So könnte beispielsweise das ‚Reichskirchensystem‘ oder die ‚Friedelehe‘ 
genannt werden. Bisher meist unkritisch übernommen wurde der von Ulrich 
Stutz bereits in dessen Dissertation Ende des 19. Jahrhunderts geschaffene Begriff 
der Eigenkirche. Wenn es auch Titel bzw. Untertitel der Studie nicht vermuten 
lassen, liegt das Hauptaugenmerk der umfangreichen Studie Patzolds auf diesem 
Terminus. Damit soll nicht gesagt werden, dass ,Presbyter‘ ein irreführender Titel 
wäre, aber abgesehen von den letzten Kapiteln fokussiert das Buch sich auf die 
Eigenkirche, die damit sinnvollerweise Erwähnung im Untertitel hätte finden 
sollen. 

Patzold gliedert seine Untersuchung in zehn Kapitel. Dies im Detail hier 
aufzuführen, würde den Rahmen der Besprechung sprengen. In der Einleitung 
(13–23) präsentiert der Autor sein Anliegen, die kritische Auseinandersetzung mit 
der Eigenkirche, „ein zeitbedingtes Konstrukt der Jahre um 1900“ (18 f.). Er leugnet 
nicht, „daß damals Laien und Kleriker auf ihrem Grund und Boden Kirchenge-
bäude errichten und diese Kirchen mit Land [...] und anderem mehr ausstatten 
konnten. Diese Praxis impliziert aber keineswegs, daß eine jede solche Kirche eine 
Eigenkirche [...] gewesen wäre“ (19). Damit ist im Sinne von Stutz gemeint, dass 
ein Eigenkirchenpriester einem Grundherrn unterstellt gewesen sei und „,dessen 
unbeschränkter Verfügungs- und Zuchtgewalt‘“ (17) unterlegen hätte.

Anhand verschiedener Fallbeispiele aus der Karolingerzeit verdeutlicht 
Patzold seine Einwände gegen die von Stutz gewählte Begrifflichkeit und deren 
Definition. Beispielsweise ließe sich dies anhand der Rechtsgrundlage festmachen, 
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denn die Bischöfe haben im 9. Jahrhundert ihren „Anspruch auf Kontrolle der 
Einkünfte und der Amtsführung der Priester ebensowenig aufgegeben wie die 
Priester ihren Anspruch auf Nutzung der Einkünfte ihrer Kirche“ (238). Ein wei-
teres Beispiel sei der Kirchenzehnt. Es könne nicht nachgewiesen werden, dass 
die sogenannten Eigenkirchenherren „flächendeckend in den Besitz von Zehntein-
künften gelangt wären“ (302).

In den Kapiteln 7 und 8 steht dann nicht mehr die Eigenkirche im Vorder-
grund, sondern vielmehr das Leben und die Ausbildung der lokalen Priester. 
Patzold macht hier anschaulich deutlich, dass seitens der Bischöfe eine Erwar-
tungshaltung für die Priester vorherrschte (311). Dies kann der Autor durch einige 
Beispiele von Lehrmaterialien belegen. Ebenso räumt Patzold mit dem Vorurteil 
des ausschweifenden Lebenswandels lokaler Presbyter auf. Zumindest nördlich 
der Alpen seien Priester, die mit Frauen zusammenlebten, im 9. Jahrhundert eine 
Seltenheit gewesen (417).

Patzold stellt dem von Stutz geschaffenen Modell der Eigenkirche ein neues 
gegenüber: „Ihm zufolge trieben vor allem das politische Streben nach gottge-
fälliger Correctio aller Menschen und die unauflösliche Spannung von Mobilität 
und Verortung die kirchlichen Strukturierungen voran – in einer Welt, in der der 
Besitz eines Kirchengebäudes samt Zubehör gerade auch Laien religiöse Vorteile, 
gesellschaftliches Ansehen und [...] eine Chance auf ökonomischen Gewinn durch 
fromme Schenkungen anderer verhieß“ (501). Wie Patzold zugibt, glaubt er selbst 
nicht daran, dass die „Halbwertszeit“ (501) seines Modells so lange bestehen bleibe 
wie das Eigenkirchenmodell. Dies liegt sicherlich vor allem daran, dass der Autor 
keine griffige Bezeichnung hat wie Stutz. 

Ein umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis sowie ein Orts- und 
Personenregister runden diese Studie ab. Patzold hat – trotz mancher Redun-
danzen – ein wichtiges Buch vor allem für Rechts- und KirchenhistorikerInnen 
geschrieben, das die Forschung zum Nachdenken, vielleicht auch zum Wider-
spruch anregen wird. Bedauerlich ist der mit 196 Euro sehr hohe Preis des Buches. 
Dies wird dazu führen, dass das von Patzold sprachlich anschaulich geschriebene 
Werk wohl ausschließlich innerhalb der Forschung Verbreitung und meist nur 
in den Bücherregalen von Bibliotheken sein Dasein fristen wird. Was wäre wohl 
die Replik von Stutz gewesen?
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Mihailo St. Popović, Veronika Polloczek, Bernhard 
Koschicek u. Stefan Eichert (Hgg.), Power in Landscape. 
Geographic and Digital Approaches on Historical Research. 
Leipzig, Eudora 2019. XXII, 401 S.

Besprochen von Pierre Fütterer:  
Magdeburg, pierre.fuetterer@ovgu.de

Die Digitalisierung verschiedener Quellen, Geographische Informationssysteme, 
Datenbanken, deren Verknüpfung sowie die Befragung und Visualisierung des 
darin hinterlegten heterogenen Datenmaterials, schließlich die öffentliche Prä-
sentation via Internet sind die wesentlichen Aspekte, die im zu besprechenden, 
in drei Teile gegliederten Sammelband aus unterschiedlichen Perspektiven und 
interdisziplinär thematisiert werden. Er präsentiert zugleich die Erträge des an der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften etablierten Projektes ‚Digitising 
Patterns of Power: Peripherical Mountains in the Medieval World‘ (DPP), dessen 
Schwerpunkt auf der Analyse und Beschreibung von Ort und Raum in mittelal-
terlichen Schriftquellen, der Interaktion zwischen Natur- und Kulturlandschaft, 
der Aneignung von Raum und der Entstehung von neuen politischen, religiösen 
sowie wirtschaftlichen Machtstrukturen liegt (X). Die Genese und Entwicklung 
dieses Projektes sowie seiner Teilprojekte, die als ‚Case Studies‘ mehrheitlich im 
Band vorgestellt werden, umreißt zu Anfang Popović (IX–XXII). 

Zwei als ‚Prologue‘ bezeichnete Beiträge sind dem ersten, sich den Fallstudien 
widmenden Teil, vorangestellt. Während sich Koder mit der Rekonstruktion 
der byzantinischen Kulturlandschaft mittels Kombination von Schriftquellen, 
archäologischen Funden und Toponymen und unter Berücksichtigung klima-
tisch-geographischer Bedingungen widmet (1–19), stellt Kalezić-Radonjić das 
Verhältnis Erzbischof Danilos II. zur serbischen Königin Helena von Anjou vor, 
ohne dass hier eine Verbindung zu den ‚Patterns of Power‘ oder räumlichen Bezü-
gen zu erkennen wäre (21–32). In der ersten Fallstudie rekonstruiert Winckler 
„territorial patterns of power-structures“ (33) innerhalb des Bistums Freising in 
der Karolingerzeit (33–44). Es folgt die vorwiegend archäologisch ausgerichtete 
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Studie von Eichert, Machaček und Brundke über die dynamische Grenzregion 
an der Thaya/Dyje und March vom 7. bis zum 12. Jahrhundert (45–63). Popović 
und Simon demonstrieren in ihrem Beitrag, wie aus verschiedenen Quellen 
gewonnenes Datenmaterial digital transformiert und etwa über die vom DPP ent-
wickelte OpenAtlas-Datenbank mit zugehörigem ‚Mapviewer‘ (https://dpp.oeaw.
ac.at/portal/) visualisiert werden kann; durch die offengelegten Arbeitsschritte 
bieten sie zugleich eine Art „best practice“ (86) für künftige Unternehmungen 
dieser Art (65–87). Ausgehend von der Familienchronik der bayerischen Familie 
Herzheimer mit ihren 18 Epitaphien unter Einbeziehung von Grabdenkmälern 
und archäologischen Zeugnissen, zeigen auch Polloczek und Koschicek die 
Möglichkeiten der Aufbereitung analoger Daten für die digitale Auswertung 
mittels OpenAtlas (89–105). In den Südkaukasus, konkret in die Region um den 
Vansee, führt Preiser-Kapeller, der auf Grundlage der räumlichen Angaben in 
der Chronik des T’ovma Arcruni sowie armenischer Bauwerke und bekannter 
Paläoumweltbedingungen veranschaulicht, wie mit Hilfe digitaler Werkzeuge 
‚Patterns of Power‘ ermittelt werden können, die als Maßnahmen der Arcruni-
Herrscher zur Kontrolle über dieses Land gelten können (107–119). Die letzte 
Fallstudie von Filiposki und Petrovski widmet sich den vorwiegend nomadisch 
lebenden Walachen in Mazedonien. Anhand der Auswertung von Schriftquellen 
kann die Anwesenheit der Walachen in Mazedonien ab dem 10.  Jahrhundert 
und ihre dauerhafte Präsenz in der Region Polog ab Ende des 13. Jahrhunderts 
nachgewiesen werden (121–139).

Die im zweiten Teil versammelten Beiträge thematisieren sowohl die klassi-
schen Methoden der Kartographie als Basis zeitgenössischer digitaler Kartierung 
(Cartwright, 143–163), als auch die technischen Herausforderungen im DPP, 
etwa die Darstellung quellenbedingter Unschärfen (Breier, 165–179) oder die 
Entwicklung von OpenAtlas (Watzinger, 193–201), während Kriz und Pucher 
nochmals eine Art Einführung in DPP, seine Kernfragestellungen und die Kom-
munikation der Ergebnisse via OpenAtlas (181–192) bieten.

Im letzten Teil werden eine Reihe von verwandten, ebenfalls mit Werkzeu-
gen der ‚Digital Humanities‘ arbeitende Projekte vorgestellt, denen ein Beitrag 
über den ‚Spatial Turn‘ und GIS vorangestellt ist (Breier/Schmid, 205–214). Hier 
finden sich Beiträge zur Urkundendatenbank ‚Diplomatarium Serbicum Digitale‘ 
(Vujošević, 215–225), zur Siedlungsdynamik im mittelalterlichen Zentral- und 
Westeuropa (Schreg, 227–244), zur GIS-basierten Analyse böhmischer Herr-
schaftssitze des 13. bis 17. Jahrhunderts (Novák, 245–274) sowie zu lokalen Eli-
ten in der Region Polog (Zervan, 275–356), deren Sitze und Verteilung mithilfe 
des DPP sichtbar gemacht wurden (285). Damit schließt sich in gewisser Weise 
der Kreis von den Anfängen des Projektes hin zu einem seiner erklärten Ziele, 
der Nutzung der im Projekt entwickelten Tools auch durch externe Anwender. 
Zugleich macht der überaus gelungene Band deutlich, welche Analyseoptionen 
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und Erkenntnisgewinne durch echte Interdisziplinarität und die Kombination und 
Auswertung verschiedener Quellenkategorien unter Nutzung digitaler Werkzeuge 
möglich sind.

Möchte man etwas kritisieren, so wäre das einzig der Aufbau des Buches, der 
zwar nachvollziehbar ist, gleichwohl konziser nach der Einführung die Diskussion 
um ‚Spatial Turn‘ und GIS hätte bieten können, um anschließend die technischen 
Aspekte als Grundlage der Fallstudien, diese selbst und zuletzt vergleichbare 
Projekte vorzustellen. 

Dessen ungeachtet ist der Band jedem zu empfehlen, der sich einerseits in 
Regionen begeben möchte, die weniger im Fokus bundesrepublikanischer Mediä-
vistik stehen, und der sich andererseits mit Methoden und Werkzeugen der ‚Digital 
Humanities‘ vertraut zu machen beabsichtigt. 
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Thijs Porck, Old Age in Early Medieval England. A Cultural 
History (Anglo-Saxon Studies 33). Woodbridge, Boydell & 
Brewer 2019. X, 276 S. 8 Abb.

Besprochen von Sonja Kerth:  
Bremen, skerth@uni-bremen.de

Die Studie, der die Leidener PhD-Thesis des Verfassers von 2016 zugrunde liegt, 
rückt Alter(n) bei den Angelsachsen in den Blickpunkt und behandelt eine Fülle 
von Text-, Bild- und archäologischen Zeugnissen von den Anfängen bis um 1100. 
Im Mittelpunkt stehen die Wahrnehmung alter Menschen und die Bewertung 
ihrer Bedeutung im frühmittelalterlichen England, insbesondere in der geistli-
chen und weltlichen Oberschicht. Dem kulturgeschichtlichen Zugang entspre-
chend, steht ein kultureller Altersbegriff im Fokus, der neben Lebensweisen auch 
künstlerische Darstellungen beleuchtet, v. a. geistliche Literatur, Weisheits- und 
Heldendichtung. Die Untersuchung nutzt dafür konstruktivistische, literatur-, 
sprach-, kunst-, geschichtswissenschaftliche, archäologische und anthropologische 
Zugänge. Durch die Betrachtung intertextueller Verbindungen zur kontinentalen 
Literatur, den Blick auf die Mission der Angelsachsen im Römischen Reich und 
Vergleiche mit den Verhältnissen v. a. im Frankenreich besitzt die Untersuchung 
Bedeutung über England hinaus. 

Ausgangspunkt der Überlegungen ist die ältere These, dass die Zeit der Angel-
sachsen eine Art Goldenes Zeitalter für Alte (d. h. Menschen ab 50 Jahren, 44) 
gewesen sei. Diese These wird in den sieben Kapiteln differenziert betrachtet 
und in ihrer Pauschalität widerlegt. Zunächst untersucht Porck verschiedene 
Lebensaltermodelle; das sonst wenig verbreitete Dreiermodell dominiert bei den 
Angelsachen. Anschließend werden positive und negative Bewertungen von 
Alter(n) analysiert. Als Ergebnis zeigt sich, dass die Urteile stark texttyp-abhängig 
und topisch sind, in der Summe ambivalent bis negativ. Als typisch erweist sich 
die starke Betonung von Trauer, Schmerz und Einsamkeit in vielen angelsächsi-
schen Texten. Inwieweit diese einen (auto-)biographischen Kern aufweisen, ist 
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nicht immer erkennbar, Porck vermutet es aber in vielen Fällen. Gleichzeitig fällt 
auch eine starke Normativität und Formelhaftigkeit insbesondere der Altersklagen 
und -symptome auf. Die folgenden Kapitel widmen sich sozialen Modellen: alten 
Heiligen, Kriegern, Herrschern, Frauen. Alte Heilige und Frauen erscheinen mar-
ginalisiert in den angelsächsischen Quellen, v. a. alte Krieger spielen eine größere 
und positive Rolle – wie auch in der Lebenswirklichkeit, wie Porck anhand von 
archäologischen Funden plausibel macht.

Viel Aufmerksamkeit erhält Alter(n) in der Heldendichtung, besonders in 
‚Battle of Maldon‘ und ‚Beowulf‘. Porck interpretiert ‚Beowulf‘ als Fürstenspiegel 
für alte Herrscher: Nicht nur würden alte und junge Helden (alter Hrothgar – jun-
ger Beowulf; alter Beowulf – junger Wiglaf) in Bezug zueinander gesetzt, sondern 
auch unterschiedliche Typen alter Herrscher: der altersweise, diplomatische, aber 
auch passive und schwache König Hrothgar sowie der immer noch kampfstarke, 
heroische König Beowulf, der vom Text favorisiert werde. Diese Bewertung richte 
sich nach Art einer Erziehungsschrift an alternde Herrscher der Angelsachsen, so 
Porcks These (201–208). Eine primär didaktische Ausrichtung wäre allerdings eher 
untypisch für Heldendichtung. Vom Gattungskontext her wäre es naheliegender, 
die positive Bewertung des alten Drachenkämpfers Beowulf als heldenepische 
Vorliebe für exzeptionelle (auch alte) Helden zu verstehen, die aber nicht als 
klares Vorbild mit Nachahmungspotential präsentiert werden, sondern eher als 
Faszinationstyp. Dann wäre die heroische Weltsicht, die mit dem Stoff verbun-
den ist, im Kontext der Verschriftlichung erhalten geblieben und hätte zu einem 
spannungsreichen Gegensatz sowie zu einer Abwertung des nicht-heroischen 
Herrschertypus geführt. Ob diese Bewertung wirklich auf die Lebensform und 
gewünschte Verhaltensweisen des primären Publikums zielt, muss letztlich offen-
bleiben, da der Grad der klerikalen Überformung des ‚Beowulf‘ und der Entste-
hungskontext zu wenig greifbar sind (Porck favorisiert als Gönner König Offa von 
Mercia, gest. 796; 209–211). Die Gegenüberstellung unterschiedlicher Typen von 
alten Herrschern würde auch im Kontext kriegeradliger Geschichtsbewältigung 
mittels heroischer Stoffe Sinn machen.

Porck hat eine anregende, kenntnisreiche und methodisch überzeugende 
Studie mit umfangreicher Bibliographie und Register vorgelegt. Die vielen aus-
sagekräftigen und teilweise in diesem Kontext neuen (z. B. Alkuin-Gedichte, 
83–86) Textzitate in Volkssprache und Latein mit Übersetzung sowie die Listen 
mit Namen, Lebensdaten und sozialen Zuschreibungen historisch belegter alter 
Menschen stellen einen Gewinn für LeserInnen auch jenseits der ‚Anglo-Saxon 
Studies‘ dar. Angesichts der vielfältigen Rollen, die alte angelsächsische Frauen 
einnehmen konnten (z. B. als Oma, Lehrerin, Traumdeuterin, Erblasserin, Herr-
scherin, Politikerin, Ratgeberin und religiöses Vorbild), hätte man sich dieses 
Kapitel ausführlicher gewünscht; es wäre vielleicht auch besser vor dem ‚Beowulf‘-
Kapitel aufgehoben gewesen als ganz am Ende.
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(Beiträge zur Literaturtheorie und Wissenspoetik 15). Heidel-
berg, Winter 2019. 320 S. 54 Abb.

Besprochen von Astrid Lembke:  
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Der Sammelband zur ‚Poetik der Inschrift‘, herausgegeben von Rehm und Simonis, 
versammelt zwölf Aufsätze, die sich Inschriften verschiedener Epochen vor allem 
aus kunst- und literaturwissenschaftlicher Perspektive nähern. Auf diese Weise 
arbeitet der Band daran, ein Forschungsgebiet weiter zu erschließen, zu dem in 
den letzten Jahren u. a. der Heidelberger Sonderforschungsbereich 933 ‚Materiale 
Textkulturen‘ zahlreiche neue Erkenntnisse beigetragen hat. Zu den Themen, die 
in der Mehrzahl der Beiträge zur Sprache kommen, gehören etwa die Beziehung 
zwischen realen Inschriften auf Gegenständen und text- oder bildimmanenten 
Inschriften; das Verhältnis von Dauerhaftigkeit und Vergänglichkeit; und die 
Funktion der Inschrift als Kommunikationsinstrument. 

In ihrer Einleitung entwerfen die HerausgeberInnen keine neue Theorie der 
Inschrift, sondern öffnen den Horizont mit einer weiten Definition des Inschrif-
tenbegriffs und nennen dann einige wiederkehrende Merkmale von inschriftlichen 
Texten: optische Kürze, besondere Verbindung zwischen Text und Textträger, Iko-
nizität und Tendenz zur Delokalisierung. Besonders erhellend sind im Folgenden 
die Beiträge, die es sich zur Aufgabe machen, anhand einer gezielt getroffenen Aus-
wahl von vergleichbaren Inschriften eines bestimmten Typs eine Aussage über ein 
spezifisches historisches Phänomen oder über einen Fall von historischem Wandel 
und seine Hintergründe zu machen. Karin Gludovatz beispielsweise untersucht, 
wie Jan Vermeer, Marten van Heemskerck, Frederik Hendrikszoon Vroom oder 
Francisco de Goya mit ihren Künstlersignaturen Kippfiguren erzeugen, die den auf 
den Urheber des Bildes verweisenden Text sowohl in die im Bild dargestellte Welt 
integrieren und sie daraus hervortreten lassen. Was hier nachvollziehbar wird, ist 
ein Bewusstsein der Künstler „um die Schwierigkeit, sich dem Bild einzuschreiben, 
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ohne darin verloren zu gehen“ (169). Mit Blick auf einen ganz anderen Zeitraum 
wiederum widmet sich Alexander Streitberger der Frage, welche Formen und 
Ausdrucksmittel Künstlerinnen und Künstler im Verlauf des 20. und 21. Jahrhun-
derts finden, um beim Ansprechen von Erinnerungsgemeinschaften Reflexion und 
aktive Teilhabe an die Stelle von Vereinnahmung und Überwältigung zu setzen. 
In diesem Zusammenhang macht der Autor plausibel, wie Inschriften besonders 
nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs auf Anti-Monumenten, Gegendenkmä-
lern, provokativen Denkmälern, Ausstellungsdenkmälern und ‚Ante-Memorials‘ 
tradierten Erinnerungspraktiken widersprechen und sie zuweilen ad absurdum 
führen, um ihre Betrachterinnen und Betrachter zum Nachdenken über ihre eigene 
Gegenwart und Zukunft zu bewegen. 

Zuweilen vermittelt der Band den Eindruck, dass die Beschäftigung mit realen 
oder fiktiven Inschriften dazu provoziert, kleine Sammlungen von Inschriften unter 
einer bestimmten Überschrift anzulegen und die einzelnen Beispiele nacheinander 
zu deuten. Dass es sich sehr wohl lohnen kann, einen sehr kurzen Text ausführlich 
zu untersuchen und aus verschiedenen Blickwinkeln zu beleuchten, zeigt hinge-
gen Armin Schäfer mit seinen Ausführungen zu Joseph Brodskys Epigramm 
Sir, you are tough, and I am tough. / But who will write whose epitaph? Und auch 
Timo Christian führt anhand einer tönernen Stocklampe und ihrer knappen, 
obszönen Inschrift aus dem 4.–3. Jahrhundert v. Chr. vor, welche Funken sich aus 
dem sorgfältigen Vergleich eines solchen Artefakts mit anderen beschrifteten und 
unbeschrifteten Gegenständen, mit bildlichen Darstellungen und literarischen 
oder alltäglichen Textzeugnissen schlagen lassen. 

Bei einem interdisziplinären Sammelband wie diesem, der ein heterogenes 
Publikum anspricht, hätte es sich vielleicht angeboten, alle nicht-deutschspra-
chigen Zitate ins Deutsche zu übersetzen, statt dies nur in einigen Fällen zu tun. 
Ein oder zwei Beiträge sind sehr interessant, ohne dass aber ganz klar wird, was 
sie mit einer ‚Poetik der Inschrift‘ tun haben. Zwei Beiträge schließlich sind so 
durchsetzt von Fehlern, was Ausdruck, Orthographie und Zeichensetzung angeht, 
dass man sich wünscht, sie wären vor der Veröffentlichung einem Redaktions- 
oder Korrekturvorgang unterzogen worden. 

Wer darüber nachdenkt, sich in Zukunft selbst mit vormodernen oder moder-
nen, realen oder fiktiven Inschriften zu beschäftigen, wird in diesem Sammelband 
ganz sicher vielfältige Anregungen finden. 
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Besprochen von Christina Bies:  
Kassel, christina.bies@freenet.de

In seiner umfangreichen 700-seitigen Studie untersucht Schmidt die Entwicklung 
semantischer Repräsentationen von Liebe und Schrecken im Kontext mittelalterli-
cher Herrschaft. Sein Schwerpunkt liegt auf den mit beiden Begriffen verbundenen, 
immer wieder divergierenden Vorstellungen von der Antike bis ins Spätmittelalter. 
Dabei konzentriert er sich auf die Frage, wie Schrecken und Liebe zur Legitimie-
rung oder Kritik monarchischer Herrschaftsverhältnisse eingesetzt wurden. 

In der Einleitung erklärt Schmidt, davon auszugehen, dass Herrschaft unter 
anderem auf sozialen Beziehungen zwischen Menschen (hier: Herrscher und 
Untertanen) beruhe, die von Emotionen geprägt sind. Seine Grundthese besteht 
darin, dass Emotionen zur Rechtfertigung oder Beanstandung bestehender Herr-
schaftsverhältnisse instrumentalisiert werden, wobei ihnen eine normative Bedeu-
tung zukomme, die sich im Sprechen und Schreiben manifestiere. Schmidt legt 
für die zentralen Begriffe jeweils eigene Definitionen vor: Liebe wirke als mit-
telalterliche Tugend normativ auf das Verhalten ein und erzeuge im Zuge der 
Herrschaftsausübung Abhängigkeit zwischen Menschen. Schrecken sei eine stetig 
präsente und unberechenbare Bedrohung, die in einem konkreten Gewaltakt mün-
den könne, wenn auch nicht müsse. Beide zusammen könnten als Instrumente der 
Macht, zur Belohnung oder Bestrafung, eingesetzt werden, um das Verhalten von 
Untertanen und Herrscher langfristig zu sichern und soziale Ordnung herzustellen. 
Methodisch orientiert sich die Monographie vor allem an der Emotionsforschung 
und Vorstellungsgeschichte. Damit lässt sie einen aufschlussreichen Zusammen-
hang entstehen zwischen Gefühlen, die häufig als Gefahr für die soziale Ordnung 
bewertet wurden, und deren begrifflicher Nutzung als Ordnungsinstrumente und 
Stabilisatoren monarchischer Herrschaft.
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Die Studie besteht aus zwölf Kapiteln, die in zeitlich chronologischer Reihen-
folge eine Entwicklung verschiedener Entwürfe und Begründungen zu Liebes- und 
Schreckensherrschaft von der Antike bis in das späte Mittelalter nachzeichnen. Auf 
die im zweiten bis vierten Kapitel (47–193) dargestellten Argumentationsformen 
antiker und biblischer Vorbilder greift Schmidt im weiteren Verlauf immer wieder 
zurück, indem er die Selbstwahrnehmung vorangegangener Gesellschaften als 
Grundlage und Voraussetzung für die nachfolgenden mittelalterlichen Konzepte 
nimmt. Für das frühe Mittelalter behandelt Schmidt zunächst die Frage nach dem 
idealen Herrscher und nach den Tugenden, die einen König vom Tyrann unter-
scheiden (Kap. V, 195–260). Im Laufe des 10. und 11. Jahrhunderts seien politische 
Bündnisse, die eine klare Trennung zwischen Freund und Feind einforderten und 
durch Abschreckung und Gewalt Frieden stiften sollten, in den Mittelpunkt gerückt 
(Kap. VI, 261–292). Zu Beginn des Hochmittelalters richtete sich der Fokus auf den 
König als Schreckensherrscher und Antichrist (Kap. VII, 293–325). 

Gleichzeitig mit der Verteidigung von Strenge, Schrecken und Zwang als pro-
baten Mitteln der Machtausübung im 12. und 13. Jahrhundert (Kap. VIII, 327–389) 
sei der Liebe in der fiktionalen Literatur eine stärkere Bedeutung zugekommen und 
das Bild vom liebenden Herrscher idealisiert worden (Kap. IX, 391–442). Zudem 
entwickelte sich an Schulen und Universitäten eine theoretische Lehre von guter 
Herrschaft (Kap. X, 443–479). Für das 13. Jahrhundert untersucht Schmidt vor 
allem das Verhältnis von Bürgern und Herrschern im Sinne eines allgemeinen 
Wohls (Kap. XI, 481–580). Danach sei die individuelle Autonomie durch eine 
Politisierung der Liebe bedroht worden (Kap. XII, 581–662). Zuletzt hätte die Liebe 
im Spätmittelalter ihren emotionalen Gehalt verloren und sei als reines Ordnungs-
element zum Schutz des Staates übriggeblieben (Kap. XIII, 663–710). In seiner 
Schlussbetrachtung (689–739) spannt Schmidt erneut den weiten Bogen von der 
Antike bis in das 14. Jahrhundert. Er beschreibt eine sich stetig weiterentwickelnde 
Herrschaftsvorstellung, die sich im Laufe des Mittelalters auf unterschiedliche 
Weise der Emotionen Schrecken und Liebe bediente, um monarchische Herrschaft 
zu rechtfertigen oder anzuzweifeln. 

Schmidt gelingt es, die zahlreichen Kontroversen und Widersprüche aufzuzei-
gen, die aus der Koexistenz divergierender Vorstellungen hervorgingen. Insgesamt 
zeichnet er ein umfassendes und komplexes Bild, das einen semantischen Blick auf 
die Machtinstrumente Liebe und Schrecken wirft und neue Perspektiven auf die 
Instrumentalisierung von Emotionen für die mittelalterliche Herrschaft eröffnet. 
Die abschließend vorgelegte exemplarische Auswahl der am häufigsten genannten 
Quellen kann ein vollständiges Quellenverzeichnis nicht ersetzen.
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Anlässlich der großen Landesausstellung im Landesmuseum Mainz ist ein umfas-
sender Katalog erschienen, der nicht nur die Exponate vorbildlich erschließt, 
sondern das Material durch zusätzliche Essays kontextualisiert und das Thema 
‚Herrschaft im mittelalterlichen Reich‘ sowohl einem Fachpublikum als auch 
der interessierten Öffentlichkeit dauerhaft vergegenwärtigt. Der chronologische 
Rahmen wird sogar weiter gespannt als im Untertitel angedeutet: Als ältestes 
Exponat wird eingangs ein erst 2013 gefundener, metallener römischer Klapp-
stuhl aus der späten römischen Kaiserzeit präsentiert, und die Ausstellung endet 
durchaus folgerichtig mit der Goldenen Bulle von 1356; offenbar erweisen sich 
aber Karl der Große und Barbarossa als publikumswirksamere Aushängeschilder 
als Karl IV. Dementsprechend finden sich im Katalog die spätantiken Vorläufer 
des Herrscherthrons (zusammen mit mittelalterlichen Thronen aus dem Reichs-
gebiet) in eine Art Vorspann ausgegliedert. Dem korrespondiert ein Epilog, der 
den Kurfürsten gewidmet ist, die in der Ausstellung überaus eindrücklich anhand 
der überlebensgroßen Zinnensteine vom Mainzer Kaufhaus aus der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts präsent sind. Während also Thron und Kurfürstenkollegium 
gleichsam den (äußeren) Rahmen bilden, konzentrieren sich Ausstellung und 
Katalog auf vier zentrale Kapitel, die Karl dem Großen und der Neuerfindung des 
Kaisertums, sodann Heinrich II. und Mainzer Erzbischöfen als Königsmachern, 
den Umbrüchen der späten Salierzeit sowie schließlich Friedrich Barbarossa und 
der Genese des ‚Heiligen Reiches‘ gewidmet sind. 

Verschiedene Themen verbinden die einzelnen Kapitel; so werden den entspre-
chenden Kaisern jeweils ihre Ehefrauen in biographischen Skizzen gegenüberge-
stellt; die „Macht der Herrscherin“ wird durch Amalie Fössel überdies noch einmal 
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gesondert analysiert. Auch der Frage der Rezeption mittelalterlicher Traditionen 
in späteren Epochen wird nachgegangen, etwa im Hinblick auf die Nutzung der 
mittelalterlichen Thronlehnen aus Goslar durch den neuen Kaiser Wilhelm I. bei 
der Eröffnung des ersten Reichstags in Berlin 1871, oder aber die Nutzung von 
Originalen und Kopien der Reichsinsignien durch die Nationalsozialisten. Die 
Frage der Mittelalterrezeption zieht sich bis zum Rekurs auf ‚Ausbeutung‘ in 
‚Game of Thrones‘. 

Ein weiteres hervorstechendes Merkmal ist das Bemühen um Interdiszipli-
narität. An die Seite charakteristischer Quellen der Geschichtswissenschaft wie 
Urkunden und historiographischen Darstellungen treten Handschriften, die für die 
germanistische Mediävistik zentral sind, wie der ‚Codex Manesse‘ aus der Univer-
sitätsbibliothek Heidelberg. In den Bereich der Architektur- und Kunstgeschichte 
verweisen zahlreiche Skulpturfragmente, Reliquienbehältnisse und Grabbeigaben. 
Präsentiert werden auch militärgeschichtliche Quellen wie Waffen, unterschiedli-
che numismatische Zeugnisse sowie – und dies ist vermutlich die augenfälligste 
Neuerung gegenüber früheren Mittelalterausstellungen – zahlreiche Quellen, die 
in die Frühzeit des aschkenasischen Judentums verweisen, vornehmlich epigraphi-
sche und architekturgeschichtliche Zeugnisse, aber auch Handschriftenfragmente. 
So wird deutlich, dass zu den Säulen kaiserlicher Macht nicht nur Fürsten, Ritter 
und Städte gehörten, sondern auch die jüdischen Gemeinden namentlich des 
Rheinlandes, die seit Heinrich IV. herrscherliche Privilegien erhielten. 

Die Frage nach den Säulen der Macht erhält so eine willkommene Erwei-
terung. Die zahlreichen hochwertigen Abbildungen machen die Arbeit mit dem 
Katalog zu einem Vergnügen. Wie bei jedem derart umfangreichen Unternehmen 
lassen sich Fehler im Detail nicht immer ganz vermeiden; hier seien nur zwei 
kleinere Punkte genannt: Im Aufsatz zur Königsweihe Heinrichs II. in Mainz wird 
fälschlicherweise behauptet, der letzte Liudolfinger sei „,nur‘ mütterlicherseits 
als Urenkel von König Heinrich I.“ ausgewiesen, während es sich tatsächlich um 
einen direkten Nachkommen in männlicher Linie handelte (188). Im Katalogein-
trag zum Brakteaten eines Reichsministerialen mit hebräischen Schriftzeichen 
aus der Zeit um 1180 (Nr. IV. 63) wird der unvokalisierte Name David ha-Cohen 
unerklärlicherweise als „Cahen“ aufgelöst; die hebräischen Buchstaben sind zudem 
fehlerhaft wiedergegeben. 

Diese kleinen Monita können aber die stupende Leistung keinesfalls schmä-
lern, die die Zusammenstellung dieser reichen Fundgrube mittelalterlicher Über-
lieferung darstellt, die uns die Vielfalt des Lebens im mittelalterlichen Reich 
anschaulich vor Augen führt. 
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Eine soziokulturelle und kulturtopographische, nicht aber narratologische Unter-
suchung zu kaum bearbeiteten Wandmalereien des 14. und 16. Jahrhunderts ver-
dient bereits von der Sache her höchste Aufmerksamkeit. Thali hat diesen Versuch 
unternommen und das Vorhaben mit einem Abschnitt zu den kulturgeschichtli-
chen Bedingungen bildkünstlerischer Arbeit noch breiter perspektiviert, um – ganz 
nebenbei – in die Text-Bild-Forschung einzuführen. Die kultursoziologischen 
Text-Bild-Studien zu höfischen Wandmalereien der Burg Lichtenberg bei Glurns 
im Vinschgau und zu städtischen Wandmalereien in Luzerner Patrizierhäusern 
werden durch farbigen Tafelteil und umfangreiches Literaturverzeichnis abge-
rundet. Der Anspruch der Monographie, „auch als Einführung in die Text-Bild-
Forschung“ (Klappentext) zu dienen – was mit dem Hinweis (20 f.) kollidiert, der 
Fülle an Studien zu Handschriftenillustrationen nicht gerecht werden zu können 
und wohl auch das Fehlen der wichtigen Monographie von Henrike Manuwald 
zum medialen Dialog begründet –, verlangt nach noch mehr Umsicht und Gleich-
gewichtung aller ‚Schulen‘, da hier tatsächlich ein Desiderat vorliegt.

Thali kreist für eine zukünftige, auch komparatistische Text-Bild-Forschung 
mit Augenmerk auf mediengeschichtlichen Bedingungen mittelalterlicher und 
frühneuzeitlicher Visualität zwei richtungsweisende Prämissen ein: Erstens den 
Rekurs auf die zentralen Vorarbeiten von Michael Curschmann und Norbert 
H. Ott, deren Weitsicht bereits früh den Gegenstandsbereich in seiner Offen-
heit (Handschriftenillustrationen, Bildträger aus dem privaten und öffentlichen 
Raum) in die Aufmerksamkeit der Forschung rückte, und zweitens den Rekurs 
auf Stoffgeschichte sowie ein Kulturräume übergreifendes Bildmaterial, um so ein 
intermedial breites und dynamisches Gefüge in den Blick zu holen, das jenseits 
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allzu enger Verknüpfungen der Medien, die unter dem ‚umbrella term‘ der Illus-
tration firmieren, liegen muss.

Als zentrale Quintessenz für weiterführende Studien kristallisiert sich ein 
weiter Untersuchungsbereich des Intermedialen zwischen Stoff, Text, Bild und 
Aufführung heraus. Damit eng verknüpft ist der Befund einer enormen Eigen-
ständigkeit der Bildmedien, die mediengeschichtlich als Wiedererzählungen zu 
verstehen sind, bieten doch Bilderzyklen in der Mehrheit der Fälle von den Text-
fassungen unabhängige Bearbeitungen eines Stoffes an, der mündlich, schriftlich 
oder auch im Brauchtum/Spiel präsent sein kann, wobei im Fall der Relation von 
Bildkunst und Spiel die Frage nach der Priorität für jeden Einzelfall beantwortet 
werden muss. Die Eigenständigkeit der Bearbeitung des Stoffes in Bilderzyklen 
zeigt sich u. a. auch in der Pluralisierung des erzeugten Sinns, etwa durch den 
Rekurs auf christlich-ikonographische Muster im weltlichen Bereich, das Inse-
rieren von Schrift, die Verknüpfung lebensweltlicher und literarischer Themen, 
die Beachtung des jeweiligen Gebrauchszusammenhangs oder das Erzeugen von 
Präsenzeffekten.

Im Rahmen der Fallstudie zum Lichtensteiner ‚Laurinzyklus‘, und nur auf 
diese kann hier eingegangen werden, arbeitet Thali die Besitzer- und Bauge-
schichte der Burg, sowie deren sozialgeschichtliche Kontur en detail auf. Gleiches 
gilt für die Unfestigkeit der ‚Laurin‘-Überlieferung, auf die sie das weitgehend 
verlorene Bildprogramm im Sinne einer weiteren Fassung des Stoffes zurückführt. 
Eigenständigkeit heißt in diesem Fall Bezugnahme auf unterschiedliche textu-
elle Stofffassungen, Szenenauswahl, Pointierung von Deutungsrichtungen und 
vor allem: Interpikturalität vor Ort, die auch die Einbindung lateinischer Schrift 
ermöglicht. Letztlich zeigen sich die Lichtensteiner Wandmalereien – nicht ganz 
unerwartet – als Ausdruck eines starken adligen Selbstbewusstseins derer von 
Lichtenstein. 

Die Monographie als Ganze, und das sei betont, ist ein wichtiger Baustein 
der rezenten Text-Bild-Forschung, insofern sie nicht nur den Umgang mit lite-
rarischem Wissen im Medium der Wandmalerei und die intermedial reziproken 
Bezüge auf den Punkt bringt, sondern auch die im öffentlichen Raum erzeugte 
Evidenz des adligen und städtisch-politischen Selbstverständnisses, die durch 
interessengeleitete Kombination von Einzelszenen aus ganz unterschiedlichen 
Kontexten bedingt ist, konzentriert und materialreich herausarbeitet.
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Die von Michael Borgolte an der Humboldt-Universität zu Berlin betreute Dis-
sertation konzentriert sich auf den bisher erstaunlich wenig erforschten Bericht 
über eine Gesandtschaftsreise, die 1175 im Auftrag Friedrich Barbarossas nach 
Ägypten und Syrien zu Sultan Saladin geführt haben soll. Die Einzigartigkeit des 
Berichts liegt in seiner Individualität, mit der er natur- und landeskundliche Beob-
achtungen sowie Informationen über Reisestationen und Ayyubidenreich in aller 
Kürze zur Verfügung stellt, ohne auf die üblichen Stereotype zurückzugreifen. Das 
vermittelte Wissen ist praktisch ausgerichtet und instrumentell; es betrifft etwa 
Wirtschaftsprodukte, Lebensgewohnheiten von Christen, Juden und Muslimen, 
ganz besonders aber die syrischen Assassinen sowie religiöse Bräuche und Riten 
der Muslime. Der Verfasser, der sich selbst als Straßburger Viztum (vicedominus) 
bezeichnet, nennt sich Burchard. Die älteste Überlieferung wurde gegen 1209 in 
die Chronik Arnolds von Lübeck inseriert und dort einem Gerard zugeschrieben; 
weitere drei Textzeugen aus dem 13. und 14. Jahrhundert sowie eine stark modi-
fizierte Fassung, die zusammen mit dem Palästinabericht des Magister Thietmar 
mehrfach tradiert wurde, bilden – wie ein Stemma (510) veranschaulicht – die 
erhaltene Textgrundlage. Alle neun Abschriften sowie Thietmars direkte Über-
nahmen in seine Schilderung sind deutlich später als das vermutete Original zu 
datieren und von hoher Varianz. Rezipiert wurde das Werk vor allem im Umfeld des 
fünften Kreuzzugs u. a. von Oliver von Paderborn, Thietmar und Jacques de Vitry, 
wohl auch von Wilbrand von Oldenburg, der 1211/12 im Heiligen Land weilte. 

Ziel der flüssig geschriebenen Studie ist es, die Entstehungsbedingungen 
und empirische Relevanz des Textes auszuloten und dadurch die bisherigen 
Zweifel an dessen Authentizität auszuräumen. Im Zentrum stehen Fragen nach 
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Gattungszugehörigkeit, Funktion und Glaubwürdigkeit des Berichts, nach Aussa-
gewert, Realitätsbezug und Zweck der Reise sowie nach der Identität des Reisenden 
Burchard, dessen Autorschaft nicht zu beweisen, aber auch nicht zu widerlegen 
ist. Dabei folgt die Dissertation einer wohlüberlegten Struktur. Nach einer strin-
genten Einführung strebt Thomsen zweitens danach, Historizität und Authenti-
zität des Textes hinsichtlich Form, Aufbau und Textsorte zu klären und dadurch 
dessen Funktion zu bestimmen. Anhand einer dichten Beschreibung untersucht 
sie drittens die angebliche Reiseroute auf Realitätsgehalt und textuelle Anleihen, 
ehe sie viertens das zeitgenössische Wissen über Ägypten erfasst und in seiner 
Differenzqualität abwägt. So gelingt es ihr, fünftens den möglichen historischen 
Bedingungen der Gesandtschaft und der Identität des Autors weiter nachzuspü-
ren sowie sechstens die Gebrauchssituation der überlieferten Texte im Zuge der 
Rezeption zu erforschen, um damit Zweck wie Funktion des Berichts näher ein-
zugrenzen. Auf eine Zusammenfassung der Ergebnisse folgt zuletzt die akkurat 
erstellte kritische Edition, die in einem Hybridtext (514–530) den ursprünglichen 
Wortlaut zu rekonstruieren versucht. 

Ergebnis ist eine exzellente Analyse eines vielsagenden Werkes, das künftig 
als authentisch gelten muss. Thomsen entwickelt zudem eine Version, für die sie 
die Textverantwortlichkeit und Augenzeugenschaft des Autors plausibel machen 
kann. Dabei gelingt es ihr, den Werksinhalt sorgfältig auszuwerten und die frühe-
ren Annahmen einer Fehlerhaftigkeit und Inkonsistenz des Textes dahingehend 
zu korrigieren, dass Transformationsprozesse sichtbar gemacht werden, die auf 
verschiedene Publikumsgruppen ausgerichtet waren. Über die historische For-
schung hinaus eröffnen sich überdies neue interdisziplinäre Perspektiven, indem 
literaturwissenschaftliche und editorische Methoden konsequent rezipiert und 
angewendet werden. Ein sehr umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis 
(531–648) sowie ein Register der wichtigsten Namen und Orte beschließen die 
wertvolle Untersuchung, die eine weite Verbreitung verdient hat.
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Van Steenbergen hat 2009 einen ‚ERC Starting Grant‘ zum Thema ‚The Mamlu-
kisation of the Mamluk Sultanate. Political Traditions and State Formation in Fif-
teenth-Century Egypt and Syria‘ einwerben können. Die Ergebnisse der Abschluss-
konferenz, die vom 12. bis zum 14. September an der Universität Ghent stattfand, 
liegen nun in Form eines Sammelbandes vor. Im Zentrum von van Steenbergens 
Forschungsinteresse steht seit vielen Jahren das Mamlukensultanat (1250–1517), 
also ein sehr interessantes Gesellschaftsmodel, in dem eine kleine fremdstämmige 
Militärelite aus zunächst importierten und dann freigelassenen Sklaven eine 
weitgehend arabische Bevölkerung in Ägypten und Syrien beherrschte. Lange 
Zeit gingen die MamlukologInnen von einem zentralisierten Herrschaftsmodel 
aus. Seit einigen Jahren ist man – van Steenbergen eingeschlossen – jedoch zu 
der Erkenntnis gekommen, dass dezentrale und auf Aushandlungen basierende 
Herrschaftselemente bei weitem überwiegen. 

Diese neue Sichtweise bildet den Hintergrund für die Konferenz und die 
Veröffentlichung. Der Anspruch des Bandes geht nun weit über Syrien und Ägyp-
ten hinaus und möchte Gesellschaftsformationen in dem hier als das ‚islamische 
Westasien‘ bezeichneten Raum (im 15. Jahrhundert) untersuchen. Ohne dass es 
von dem Herausgeber direkt angesprochen wird, geht es dabei (wohl) um folgende 
Fragen: Was hat man sich eigentlich unter Herrschaft vorzustellen? Wie ist sie 
auf ‚imperialer‘, regionaler und lokaler Ebene organisiert? Wie greifen die drei 
Einheiten ineinander? Wie weit reicht der Arm einer vom übergeordneten Zen-
trum eingesetzten und organisierten Verwaltung? Wie hat man sich eine solche 
Verwaltung überhaupt zu denken? Und auf welche Weise interagierte in diesem 
Raum die sesshafte Bevölkerung mit nomadischen Gruppen? Darüber hinaus sollte 
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wohl auch geklärt werden, wie sich in den zu beobachtenden Gemeinschaften 
Elitegruppen zusammensetzen und welche Teilnahmemöglichkeiten sie an Macht 
und Herrschaft aufweisen. Eine Antwort auf diese Fragen zu finden, würde eine 
außergewöhnliche wissenschaftliche Leistung darstellen. Leider – oder natür-
lich – kann die hier zu besprechende Publikation dieses implizite Versprechen 
nicht erfüllen. 

Beinahe die Hälfte des Werkes hat van Steenbergen selbst (bzw. zusammen 
mit dem Europahistoriker Jan Dumolyn) verfasst. Auf eine allgemeine Einleitung 
folgt der Versuch, eine Synthese der turko-mongolischen ‚staatlichen Strukturen‘ 
in den islamisch geprägten sozialen Ordnungen in Westasien zu präsentieren. Das 
ist anregend, aber an vielen Stellen muss van Steenbergen schlicht zu stark ver-
einfachen. Es folgt ein Artikel, der sich einerseits mit westlichen ‚Staatstheorien‘ 
(z. B. Max Weber, Pierre Bourdieu, Michael Mann, Charles Tilly) und anderer-
seits mit islamwissenschaftlichen Perspektiven auf vormoderne Herrschaftsmo-
delle (etwa Karen Barkey, Michael Chamberlain, Marshall G. S. Hodgson, Ira M. 
Lapidus) auseinandersetzt. Auch das ist interessant, doch führt es nicht wirklich 
weiter. Am Ende hätte man sich zu einer eigenen Arbeitsdefinition (von ‚Staat‘ 
oder ‚Herrschaft‘) durchringen müssen, die dann für den Vergleich als Tertium 
Comparationis hätte fungieren können. 

So schließen sich sieben von SpezialistInnen verfasste Fallstudien (fünf [!] 
zum Mamlukensultanat und jeweils eine zum Osmanischen Reich und zu den 
Timuriden) an, die zwar alle für sich genommen überaus spannend, sehr fun-
diert und kenntnisreich sind, sich allerdings nur wenig auf die übergeordneten 
Fragen beziehen. Aber alles in allem ist ein Anfang gemacht, sich endlich einmal 
aus den disziplinären Binnenperspektiven herauszuwagen, die Fokussierung auf 
Dynastien aufzugeben und sich Gedanken über regionale und am Ende gar globale 
Verflechtungen zu machen.
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Seit Francois-Louis Ganshof 1944 erstmals die Frage gestellt hat „Qu’est-ce que 
c’est la féodalité?“, hat man sich von der Vorstellung einer genauestens strukturier-
ten und geordneten Gesellschaft, die in einer Lehnspyramide organisiert gewesen 
sei, immer weiter entfernt. Dass die komplexe Wirklichkeit der personalen Bezie-
hungen, des Landbesitzes und der Verpflichtung und Befähigung zum Kriegsdienst 
mit der Vorstellung des Lehnswesens nicht völlig erfasst werden kann, benötigt 
daher kaum eine Erwähnung. Wagner hat es auf sich genommen, nicht nur der 
Vorstellung eines so einfachen Gebäudes zu widersprechen, sondern mit Hilfe 
der reichhaltigen alemannischen Überlieferung für das 10. und 11. Jahrhundert 
im Bodenseeraum ein kleinteiliges, detailreiches Bild zu zeichnen, das deutlich 
mehr bietet als die im Untertitel genannte Kriegergesellschaft Alemanniens. Im 
Grunde genommen versucht Wagner sich daran, ein möglichst genaues Bild der 
Gesellschaft zu zeichnen, wie sie uns und in welchen Begriffen in den Quellen 
gegenübertritt und dabei gleichsam nebenbei herauszuarbeiten, wer Waffen tra-
gen durfte, wer es tatsächlich tat und wer dies zum gesellschaftlichen Aufstieg 
nutzte. Dass die Waffenberechtigten nicht mit den real Kämpfenden gleichzuset-
zen sind, und dass diese nicht immer adelig sein mussten, hat man schon lange 
vermutet. Das indes in dieser Fülle und Ausführlichkeit nachzuweisen, ist schon 
ein besonderes Verdienst. 

Der Autor der bei Jan Rüdiger in Basel entstandenen Dissertation kann dabei 
aus der Fülle der Kenntnis schöpfen, die ihm bei der Mitarbeit an der Edition des 
St. Galler Urkundenkorpus zugewachsen ist, was indes keinesfalls bedeutet, dass 
er andere Quellen vernachlässigt oder sich zu sehr auf die Urkunden beschränkt. 
Die Bezeichnungen der Dienstleute und Waffenträger werden sorgfältigen 
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Untersuchungen zum Bedeutungsinhalt unterzogen und dabei im Kontext ihrer 
Überlieferung behandelt. Geschichtsschreiber mögen, wie Wagner einleuch-
tend argumentiert, antikisierende Bezeichnungen wie legio oder cohors verwen-
det haben, nicht etwa weil diese Einteilung tatsächlich noch existierte, sondern 
weil dies ihrer klassischen Bildung entsprach. So vertraut Wagner sicherlich zu 
Recht im Zweifel der Urkundensprache mehr, preist aber auch hier das Moment 
des Andauerns von nicht mehr ganz zutreffenden Bezeichnungen ebenfalls ein. 
Jede Quelle wird so in ihrem jeweiligen Kontext beobachtet und damit deutlich 
gemacht, dass keine allgemeine Zuordnung bestimmter Begriffe zu bestimmten 
sozialen Stellungen erfolgen kann.

Das Bild vom Abt und Herzog über den Grafen, die milites, die Ministerialen, 
die Schultheiße und andere, das er zeichnet, lässt keine Lücken offen, zumal er in 
Kapitel 3.2. die Verankerung in den alemannischen Orten und deren militärischen 
Befestigungen herausarbeitet. So entsteht das komplexe Bild einer Gesellschaft, in 
der Aufgaben keinesfalls zentral von oben verteilt wurden, sondern auch von den 
Personen sich angeeignet wurden, die zur Stelle waren und die die Fähigkeiten 
hatten, ohne die rechtlichen Bedingungen immer zu erfüllen. Dieses System war 
sicherlich gerade im Umfeld der Ungarnabwehr deutlich flexibler als eine starre 
Befehlsordnung und es leuchtet ein, dass es sich bewährte und sich daher auch 
festigte und erhalten blieb. Dass Wagner im Zuge dieser Erkenntnisse erhärten 
kann, dass die Vorstellung vom unfreien Ministerialenstand zumindest für den 
Bodenseeraum nicht haltbar ist, trifft sich mit den Vermutungen, die man auch 
in anderen Regionen, wie etwa dem Rheinland, gewinnen kann. Gegenüber den 
hervorragenden Ergebnissen wiegen Monita gering. Mir scheint etwa, dass die Ein-
ordnung des beobachteten Prozesses im Sinne einer ‚Longue durée‘ als „Transfor-
mation der römischen Welt“ vielleicht doch etwas zu weit geht, und die mangelnde 
Beteiligung des Königs an dem Prozess der Ausbildung der ‚Kriegergesellschaft‘ 
scheint mir mehr apodiktisch aus der regionalgeschichtlichen Perspektive behaup-
tet als wirklich schlüssig zu beweisen zu sein. Man hätte sich hier in Anbetracht 
des Untersuchungsraumes, der ja keine ‚Zentrallandschaft‘ war, vielleicht etwas 
mehr Zurückhaltung im Urteil gewünscht. Die detailreiche Aufarbeitung ist Segen 
und Fluch zugleich, weil sich einzelne Abschnitte schnell auffinden lassen, die 
kleineren Zwischenergebnisse aber nicht immer griffig zusammengefasst werden.

Die Ergebnisse der Urkundenauswertungen legt Wagner in Karten und 
Tabellen am Ende des Bandes dar, die sich als Möglichkeit zum Nachschlagen 
der schwäbisch-alemannischen Grafen sicher bewähren werden. Angesichts der 
Vielzahl der lateinischen Begriffe dürfte das Glossar ebenfalls die Handhabung 
erleichtern und die vielfältigen Möglichkeiten, auf Einzelergebnisse zuzugreifen, 
werden dieser beachtlichen Leistung hoffentlich Aufmerksamkeit sichern.
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